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   Meik Eichert
 
   ABENTEUER JAKOBSWEG
 
   Höhen und Tiefen einer langen Reise
 
    
 
   Tagebuch meiner Pilger-Wanderung von Köln nach Santiago de Compostela und zum Kap Finisterre – 2.500 Kilometer, 3 Monate, 100% Faszination…
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
    
 
    
 
   Auch der weiteste Weg beginnt mit dem ersten Schritt...
 
    
 
    
 
    
 
   Tag 1, Köln – Weilerswist 31,5 km
 
    
 
   Erstes Etappenziel erreicht, aber völlig platt. Der Rücken schmerzt und die Füße sind dick geschwollen, immerhin blasenfrei. Hätte nicht gedacht, dass sich gut 30 km, speziell zum Schluss, so ziehen können. Wenn das Sprichwort stimmt, dass der erste Schritt der schwerste ist, dann müsste die heutige ja bereits meine schwerste Etappe gewesen sein. Schön wär’s... .
 
    
 
   Aber erst mal der Reihe nach. Der Tag begann mit Aufstehen um 5:00 Uhr. Nachdem ich in den letzten Tagen seltsam cool war und wenig Aufregung an den Tag gelegt habe, dämmerte mir nun langsam, dass ich für die nächsten ca. 3 Monate zum letzten Mal aus meinem eigenen Bett aufgestanden bin und fortan morgens nicht mehr weiß, wo ich als nächstes schlafen werde. Wiebke erschien mir ähnlich melancholisch. Wir waren beide mit unseren eigenen Gedanken beschäftigt und redeten nicht viel. In einem kurzen Anflug dachte ich kurz darüber nach, ob ich nicht doch noch ein paar Tage warten, mir mit Wiebke ein schönes Wochenende machen solle, schließlich war herrlichstes Frühlingswetter vorhergesagt. Bevor ich jedoch diesen Gedanken weiter führte, rief ich mich innerlich zur Disziplin auf. Ich war es schließlich selbst, der die Idee hatte, den langen Weg von Köln nach Santiago zu wandern. Jede Form des Hinauszögerns wäre nichts weiter als ein billiges Alibi gewesen - und am Ende hätte ich womöglich noch einen Grund gefunden, gar nicht loszugehen. Nein, so nicht! Ganz klar, an der Geschichte mit dem ersten Schritt ist was dran, dachte ich in diesem Moment.
 
    
 
   Um 6:00 Uhr ging‘s dann los. Der Rucksack war längst gepackt, die Wasserflasche erstmals gefüllt und der Pilgerstab lag ebenfalls parat. Noch rund eine Stunde Autofahrt bis Köln. Unsere gedrückte Stimmung hielt auch während der Fahrt an, wir wussten beide nicht, über was wir uns unterhalten sollten. Draußen war es noch kühl
 
   und diesig.
 
    
 
   7:15 Uhr, Domplatte: Auf die Schnelle haben wir ein paar Fotos geschossen, Wiebke hatte es eilig, für sie war es heute ein ganz normaler Arbeitstag. Dadurch fiel die Verabschiedung wohltuend kurz aus. Eine letzte Umarmung, feuchte Augen, dann fuhr Wiebke davon. Es zerriss mir fast das Herz, als sie mit ihrem Auto aus meinem Blickfeld verschwand. Sie wird mir fehlen! Ich brauchte einen Moment, um mich zu bekrabbeln. Durch die prallvolle Bahnhofspassage gelangte ich zum Dom. Der Rucksack war schwer und mit meinem Pilgerstab wusste ich noch gar nichts anzufangen. Ich fühlte mich verloren zwischen den vielen Menschen, die eiligen Schrittes bemüht waren, ihren Zug nicht zu verpassen.
 
    
 
   Die Stille im Dom tat gut. Ich weiß nicht, wie oft ich schon in Köln war, aber noch nie habe ich den Dom so bewusst auf mich wirken lassen wie heute. Eher unkonventionell habe ich um Kraft und Gesundheit gebeten, 3 Kerzen entzündet, um anschließend noch etwas zu verweilen, damit mein aufgewühlter Geist zur Ruhe kommen konnte. Um Punkt 8 Uhr war ich bereit, den ersten Schritt zu tun. Ein Stempel für den Pilgerausweis war nicht zu bekommen, das Domforum hatte noch geschlossen. Egal, loskommen war erst mal wichtiger. Über den Roncalliplatz und die noch „schlafende“ Hohe Straße ging ich meine ersten Meter, in meinem Kopf tobte derweil ein Orkan wirrer Gedanken, die sich nicht ordnen lassen wollten. Zweifel waren darunter, ebenso Unsicherheit und so etwas wie Angst. Wovor? Keine Ahnung! Dazu gesellte sich immer wieder die Frage: Warum tue ich das eigentlich? Auf eine überzeugende Antwort werde ich wohl noch etwas warten müssen… . Immerhin ging eine gehörige Portion Entschlossenheit mit. Die werde ich auch weiter benötigen, will ich die über 2.000 km lange Strecke wirklich schaffen. 2.000 km, ich denke besser nicht weiter darüber nach, sonst geht die Entschlossenheit ganz schnell wieder flöten… .
 
    
 
   Ich konzentrierte mich darauf, möglichst schnell aus Köln rauszukommen. Der morgendliche Berufsverkehr und zahlreiche Baustellen sorgten für mächtig Lärm und Gestank. Dank zahlreicher ortskundiger Passanten befand ich mich bald auf dem Weg Richtung Sülz und Klettenberg, wo ich in einem kleinen Park erstmals das Symbol des Jakobsweges, die stilisierte gelbe Muschel auf blauem Grund, sah. Was soll ich sagen, ich hatte plötzlich auf wundersame Weise ein richtig gutes Gefühl. Es war nur ein simpler Aufkleber, aber in diesem Augenblick für mich so viel mehr. Ich war auf dem Weg!!
 
    
 
   Von nun an wurde es grüner, ich ließ die Stadt allmählich hinter mir und sah immer wieder Markierungen, die mir den rechten Weg wiesen. Er führte mich durch kleinere Ortschaften, in denen Kölsch gesprochen wird, kurze bewaldete Abschnitte und leuchtend gelbe Rapsfelder. Ich staunte, wie weit die Natur schon ist, es war doch gerade erst Ostern. Kurz vor Mittag erreichte ich Brühl, es war inzwischen ordentlich warm geworden, jedoch immer noch sehr diesig. Die Kölner Skyline zeichnete sich nur schemenhaft ab. Auf einer schattigen Parkbank konnte ich endlich meine erste Pause einlegen. Welch eine Wohltat, den Rucksack abzunehmen. Dieses Biest ist schwerer, als ich mir das vorgestellt habe. Hoffentlich stimmt, was in einem Outdoorbuch zu lesen war, und zwar, dass nach ein paar Tagen der Gewöhnungseffekt einsetzt. Will mal darauf vertrauen... .
 
    
 
   Eine halbe Stunde Rast habe ich mir gegönnt, mehr wollte ich nicht, sonst hätte womöglich die Trägheit Besitz von mir ergriffen und mir das Weiterwandern zusätzlich erschwert. Immerhin habe ich es geschafft, etwas zu dösen, ohne viel nachzudenken. Wahrscheinlich war ich zu kaputt dafür.
 
    
 
   Nur ein paar Minuten war ich wieder auf den Beinen, da hätte ich in der lebhaften Fußgängerzone am liebsten die nächste Pause eingelegt. Das Weißbier auf den Tischen der Straßencafés lachte mich verführerisch an, doch ich wusste mich zu beherrschen. Also setzte Ich meinen Weg fort, passierte das prächtige Barockschloss Augustusburg und gelangte über die Hauptstraße zurück in die Natur. Die Sonne knallte inzwischen gehörig, trieb den Schweiß aus allen Poren. Der Streckenverlauf wurde nun immer schöner, so wie die kleinen Ortschaften, die ich durchquerte. In einer davon erweckte mein Durchmarsch echte Aufmerksamkeit. Eine plaudernde Herrenrunde unterbrach seine Konversation über die fußballerischen „Glanzleistungen“ des 1. FC Köln, um treffend festzustellen: „Ey, guckt mal, der da vorn geht wohl den Jakobsweg.“ Ein anderer Herr wartete mit einer schlauen Frage auf: „Was trägst du denn da mit dir rum? Ist das ein Jesusstab?“. Der Typ schien sich aber nicht wirklich zu interessieren, daher blieb ich ihm eine Antwort schuldig und beließ es bei einem knappen Gruß. Kurz darauf erreichte ich einen wunderschönen Laubwald, in dem ich fast allein war und dem fröhlichen Gesang der Vögel lauschte. Lediglich einem älteren netten Ehepaar mit ihrem Enkelkind begegnete ich nach einer Weile. Die beiden rüstigen Senioren waren sehr redselig und wollten mir gleich mehrere regionale Wanderwege empfehlen. Die solle ich auch unbedingt mal laufen, so deren Appell. Nett gemeint, aber ich denke, ich habe mit meinem Weg erst mal genug zu tun. Freundlich signalisierte ich, weitergehen zu wollen und verabschiedete mich. Bis kurz vor Weilerswist bot mir der Wald sein natürliches Dach als Sonnenschutz. Auf den letzten 2 km über Nebenstraßen sehnte ich meinen heutigen Zielort dann förmlich herbei, ich spürte nun mit jedem Schritt meine Energie schwinden. Endlich, auf dem Kirchplatz wartete eine Bank auf mich, auf die ich danieder sank, allerdings nur zum Durchschnaufen, schließlich musste ich mir noch ein Quartier suchen. Den Rucksack erneut zu schultern, kostete Überwindung, aber was hatte ich für eine Wahl? Beim ersten Hotel machte ich schnell kehrt, 58,- EUR für ein Zimmer waren weit mehr, als ich auszugeben bereit bin. Auch das nächste Hotel war entschieden zu teuer, aber der Inhaber, ein Guildo-Horn-Verschnitt mit Hornbrille, gab mir einen großzügigen Rabatt. Damit konnte ich mich angesichts fehlender Alternativen arrangieren. Die nächstgelegene Unterkunft befindet sich etwa 45 Fußminuten entfernt, liegt obendrein völlig abseits des Weges. No way - nicht heute!
 
    
 
   Stattdessen genoss ich es, mich erschöpft auf mein Bett fallen zu lassen. Dass das Zimmer auch den reduzierten Preis nicht wert ist, die Möbel dick angestaubt sind, stört mich nicht die Bohne. Das Bett ist sauber und hat eine gute Matratze, das ist viel wichtiger. „Guildo“, der mir beim Einchecken etwas zu viel redete, berichtete mir unter anderem von einem deutschen Pilgerehepaar, das ebenfalls auf dem Weg nach Santiago ist und in der letzten Woche bei ihm übernachtet hat. Aha! Nach einer wohltuenden Dusche habe ich mich beeilt, im „schmucken“ Stammtischlokal des Ortes eine ordentliche Mahlzeit zu mir zu nehmen, um möglichst schnell wieder in die Waagerechte zu gelangen. Trotz meiner körperlichen Erschöpfung fühle ich mich erstaunlich gut und mental eher gestärkt. Bekloppt muss ich trotzdem sein! However, der erste Schritt ist getan, alles andere spielt keine Rolle. Das anfängliche Durcheinander in der Birne wird sich bestimmt schon bald entwirren. Jetzt wird erst mal geschlafen. Hoffe auf eine gute Regenerationsfähigkeit meines Körpers. Die werde ich brauchen, will ich nicht morgen nach wenigen Kilometern schlapp machen.
 
    
 
   Nachtrag: Gerade eben hatte ich das Fenster zur Straße hin geöffnet, da fuhr ein Cabrio in die Parklücke vor meinem Zimmer, die Anlage laut aufgedreht. Ich vernahm nur eine einzige Textpassage. „Dieser Weg wird kein leichter sein…“ ertönte Xavier Naidoos Stimme aus dem Lautsprecher, bevor das Radio ausgeschaltet wurde. Danke, Xavier, nun weiß ich auch das… !
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Tag 2, Weilerswist – Bad Münstereifel 31 km
 
    
 
   „Guildo“ hat mich heute Morgen etwas spät geweckt, daher bin ich erst um 8 Uhr losgekommen. Habe natürlich tief und fest geschlafen. Das mir gereichte Frühstück ist mit mäßig noch eher schmeichelhaft umschrieben. Dafür hat „Guildo“ in mir heute einen aufmerksamen Zuhörer für den kleinen Ausriss seiner Lebensgeschichte gefunden. Zufriedenheit hört sich anders an, und dass er jetzt dieses Hotel betreibt, ist auch nicht die Erfüllung eines jahrelangen Wunsches. Irgendwie gibt er eine unglückliche Gestalt ab und tut mir etwas leid. Er ist kein unangenehmer Zeitgenosse, im Gegenteil. Sehr nett wurde ich bei meinem Abmarsch verabschiedet.
 
    
 
   Um 12 Uhr nach mehr als der Hälfte der heutigen Etappe war es Zeit für meine erste Rast. Bei wunderbarem Pilgerwetter, die Sonne hielt sich noch hinter Hochnebel versteckt, führte mich der Weg weit über 10 km am sanften Ufer der Erft entlang. Die nächsten Ortschaften befinden sich dort alle einige hundert Meter abseits des Flusses, getrennt durch große Felder und ein paar Baumreihen, wahrscheinlich Pufferzone bei Hochwasser. Begleitet wurde ich nur vom Gezwitscher der Vögel und einem kamerascheuen Entenpärchen. Partout wollte es sich nicht fotografieren lassen. Nun denn, es ist ja nicht so, dass ich noch nie eine Ente gesehen habe. Ansonsten lief es sich prima, die Beine waren locker und auch im Kopf war ich erstaunlich aufgeräumt. Das leise Rauschen der entfernt verlaufenden Landstraße störte nicht weiter. Erst in Euskirchen wurde es unangenehm. Die Stadt präsentierte sich als eine große, lärmende Baustelle und es dauerte mir gefühlt viel zu lange, bis ich sie durch ein großes Industriegebiet an der hier nach Kloake stinkenden Erft wieder verlassen durfte. Habe ich auf dem ganzen Weg bis Euskirchen meine Füße und den Rucksack nicht wahrgenommen, machten sie sich hier schlagartig bemerkbar. Tja, die schönen Eindrücke entlang des Weges überdecken problemlos kleine Störfaktoren, aber ist es vorbei mit den optischen Reizen, kommen die Wehwehchen und körperlichen Zipperlein voll zur Geltung.
 
    
 
   In dieser Umgebung wollte ich keinesfalls Pause machen, also hielt ich mich bis Stotzheim am Laufen. Je weiter ich Euskirchen hinter mir ließ, desto mehr kam ich in natürlichere Gefilde. An meinem Rastplatz war ich wieder alleine mit dem Gesang der Vögel, herrlich! Danach ging‘s weiter durch einen zart blühenden Laubwald. „Guildo“ hatte mir eine Pilgerherberge in Kreuzweingarten empfohlen, nicht sehr weit von Stotzheim entfernt, jedoch rund 3 km abseits des Weges. Keine Option für mich, stattdessen nahm ich die Jugendherberge von Bad Münstereifel ins Visier, noch ca. 10 km Wanderstrecke - machbar!
 
    
 
   Wie ich es mir erhofft hatte, präsentierte sich der weitere Weg von seiner schönsten Seite. Nach Verlassen des Waldstückes eröffnete sich mir erstmals der Blick auf die hügelige Landschaft der Eifel. Fortan erfreuten abwechselnd liebliche Naturpfade und kleine Ortschaften im Fachwerklook meine Augen. Schon gegen 15 Uhr erreichte ich Bad Münstereifel.
 
    
 
   Die Altstadt mit seinem markanten Stadttor und den engen Gassen, direkt am Fuß der Burg gelegen, vermittelte bei inzwischen strahlendem Sonnenschein beschwingte Urlaubsatmosphäre. Mitten durch den Ort schlängelt sich die Erft, an dessen befestigtem Ufer viele der zahlreichen Straßencafés voll besetzt waren. Wochenende! Ich suchte mir Platz auf einer Brückenmauer und ließ die Postkartenidylle von dort auf mich wirken. Gerne hätte ich den Rest des Nachmittags dort verweilt, aber die Quartiersuche war wichtiger.
 
    
 
   Nur einen Kilometer hatte ich bis zur Jugendherberge noch vor mir, eigentlich ein Klacks. Nicht so in Bad Münstereifel - nach 30 gewanderten Kilometern! Eine Tortur war es, die größte des ganzen Tages. Nur steil bergauf ging es und ich hatte das Gefühl, der Weg nimmt kein Ende. Als ich ein größeres Haus sah, wähnte ich mich am Ziel, wurde aber von einem Anwohner aufgeklärt, dass ich erst den halben Weg hinter mir habe. Auf dem (noch steileren) Naturpfad könne ich ein wenig abkürzen, riet er mir. Für einen kurzen Moment war ich echt demoralisiert, wollte keinen Schritt mehr tun und ließ mich auf den weichen Waldboden sinken. Durst hatte ich, wie eine Herde Elefanten in der Wüste auf der Suche nach einer Wasserstelle. In meiner Trinkflasche herrschte jedoch Ebbe, nicht mal ein Tropfen war in ihr verblieben, um meine gierige Zunge zu benetzen. Also raffte ich mich noch einmal auf und erklomm mit meinen allerletzten Reserven den Rest des Berges, bis ich völlig in Schweiß gebadet und mit den Kräften am Ende endlich vor der Jugendherberge stand. Die nette Dame an der Rezeption hatte sofort ein Auge für die Situation und reichte mir, ohne dass ich etwas sagen musste, ein Handtuch und eine Flasche Mineralwasser, die in weniger als 2 Minuten leer gesoffen war. Das tat Not! 
 
    
 
   Mir war klar, dass ich heute nicht mehr in die Altstadt hinunter gehen würde. Diesen Aufstieg wollte ich mir kein zweites Mal antun. Nur ausruhen, das war mein einziger Wunsch! Schon nach der Dusche war ich gleich ein anderer Mensch, was tat das gut! Und das kühle Bit erst, was ich mir nach dem Wäsche waschen gegönnt habe. In der himmlischen Stille und Abgeschiedenheit des großen Gartens hinter der Herberge, nur durch lautes Vogelgezwitscher „gestört“, war jegliches Bedürfnis, diesen Ort heute noch einmal zu verlassen, schnell verflogen. Auch für mein leibliches Wohl wurde bestens gesorgt, in Form eines Buffets mit energiereichen Speisen. Es fehlte mir an nichts. Durch die Osterferien ist obendrein in der Jugendherberge erfreulich wenig los. Ruhe!
 
    
 
   Der Vollständigkeit halber: Ich habe meine erste Blase, und zwar genau unter dem Ballen meines linken Fußes. Das geht ja früh los... .
 
    
 
   Rücken und Schulter hingegen spüre ich viel weniger als gestern noch, auch peinigt mich kein Muskelkater. Also doch eigentlich alles im grünen Bereich! Oder?
 
    
 
   Mit dem abschließenden Satz des Tages zitiere ich den Spruch an der Fassade eines Fachwerkhauses in Bad Münstereifel:
 
    
 
   „Das Leben wäre halb so schwer, wenn nur der Eigennutz nicht wär!“
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Tag 3, Bad Münstereifel - Blankenheim 19,5 km
 
    
 
   Der Tag fing nach sage und schreibe über 10 Std. Schlaf mit einem reichhaltigen Frühstück gut an. Fühlte mich gestärkt und begann mit dem Abstieg in den Ort, wo sich Einzelhändler und Gastronomen auf einen (sicher umsatzstarken) Tag vorbereiteten. Heute war‘s schon um 9 Uhr ziemlich warm in der Sonne. Auf der anderen Seite des Ortes blieb es mir nicht erspart und ich musste erneut hinauf auf den nächsten Hügel. Mein frisch gewaschenes T-Shirt war sofort wieder schweißgetränkt. Immerhin konnte ich in dem folgenden Waldstück, was mich ans heimische Ebbegebirge erinnerte, regenerieren. Nach nur einer Stunde war’s dann jedoch vorbei mit Schatten. Heiß brannte die Sonne mir auf den Pelz, sommerlicher kann’s im Sommer kaum sein. Dafür blieb es landschaftlich reizvoll. Mit Frohngau und Engelgau durchwanderte ich 2 kleine verschlafene Ortschaften, sonst war der Weg nur von bewaldeten Hügeln und Feldern gesäumt. Die letzten 6 km durch den Wald nach Blankenheim gingen mir zunehmend an die Substanz. Der Weg war so breit und die Bäume so niedrig, dass ich auf Schatten vergeblich wartete. Keine Menschenseele war außer mir unterwegs, wahrscheinlich zogen es die Leute vor, im eigenen Garten zu faulenzen. Kluge Entscheidung! Und ich Träumer wollte heute ursprünglich die doppelte Distanz bis Kronenburg zurücklegen. Da musste ich doch einmal herzlich lachen.
 
    
 
   Glücklicherweise wartete am Ortseingang von Blankenheim ein EDEKA auf mich. Mein Körper frohlockte, als ich ihn mit einem Liter Buttermilch und 2 Bananen beglückte. Da ich nicht eben unauffällig daherkomme mit Rucksack und dem markanten Pilgerstab, wurde ich von vielen Kunden aufmerksam gemustert, ja, teilweise gar angegafft, als käme ich von einem anderen Planeten. Ansprechen tat mich keiner - fast keiner. Ein Herr, vielleicht Mitte 50, erkannte mich als Pilger und wünschte einen guten Weg, Mut und Durchhaltevermögen, besonders in schlechten Momenten. Er selbst ist den Camino bereits von Brüssel aus gegangen. Immer nur von Tag zu Tag denken und sich niemals entmutigen lassen, waren seine Kernbotschaften, die er mir mit auf den weiteren Weg gab. Wir plauderten noch ein paar Takte, dann bedankte ich mich für die guten Wünsche und begab mich auf Quartiersuche. Im Moment denke ich gar nicht viel, zu sehr bin ich damit beschäftigt, einen Rhythmus zu finden. Würde ich meine derzeitige körperliche Verfassung in Relation zur noch vor mir liegenden Distanz sehen, würde ich vernünftigerweise aufhören und einsehen, dass das Ganze eine Nummer zu groß ist. Aber das lasse ich nicht zu! Aller Anfang ist eben schwer! Ich werde versuchen, die Ratschläge des Mannes immer dann abzurufen, wenn ich sie brauche… .
 
    
 
   Wiederum völlig ausgepumpt erreichte ich um 15:30 Uhr die Blankenheimer Jugendherberge, die zu meiner Überraschung in einer majestätisch über dem Ort thronenden Burg untergebracht ist. Sie stammt aus dem 15. Jahrhundert, verfiel um 1800 zur Ruine und wurde ab 1929 als Jugendherberge wieder aufgebaut. Heute ist sie in einem hervorragenden Zustand ohne von ihrem mittelalterlichen Charme verloren zu haben. Ich freue mich sehr, hier meine Unterkunft gefunden zu haben. Es sind nur wenige Gäste neben mir da, ein Mehrbettzimmer inklusive Dusche und WC habe ich ganz für mich alleine. Genau richtig bei meinem Ruhebedürfnis.
 
    
 
   Obwohl ich den ganzen Tag in Sandalen gelaufen bin, mache ich mir etwas Sorgen um meine Füße. Die Blase schmerzt ganz ordentlich. Da ahne ich nichts Gutes für die nächsten Tage. Hätte jedenfalls nicht gedacht, dass mich 3 Tage Wandern derart schlauchen. Ganz klar, ich habe mir eindeutig mehr zugetraut. Andererseits, 80 km sind für den Anfang ja so schlecht auch nicht. Ich muss da wohl noch lockerer werden und die eigene Erwartungshaltung etwas zurückschrauben. Ich darf einfach nicht zu viel wollen!
 
    
 
   Wie auch immer, heute war nur noch Abhängen angesagt. Nach Körperpflege und Wäsche habe ich mir ein schattiges Plätzchen auf dem herrlichen Burghof gesucht und die Beine lang von mir gestreckt. Deutlich angenehmer bei den Temperaturen, als lange Märsche zu machen. Nach einer halben Stunde setzten sich 3 junge Damen zu mir an den Tisch - offenbar Pädagoginnen - und unterhielten sich über ihre Problemschüler. Klang nicht wirklich lustig, mit welchen alltäglichen Ärgernissen sich die Lehrer(innen) schon in der Grundschule rumschlagen müssen. Wenn ich da an meine ersten Schuljahre zurückdenke - richtig brav waren wir, unsere Streiche nichts weiter als harmlose Spielereien. Schon verdammt lang her… .  Als die Damen das Gesprächsthema wechselten und ausdauernd über Brechreiz und Durchfall diskutierten, zog ich es vor, meinen Platz zu verlassen. Nicht mein Thema! Hoffe inständig, dass es das auch nicht wird… !
 
    
 
   Nach 2 Stunden fühlte ich mich halbwegs ausgeruht, also beschloss ich, einen Gang hinunter in den Ort zu machen. Auf der Burg beendete gerade eine Kindergruppe in schönen mittelalterlichen Kostümen eine Tanzvorführung. In den Ort hinab ging es über viele Treppenstufen und ein paar enge Gässchen. Groß ist Blankenheim nicht, dafür sehr nett mit seinen vielen Fachwerkhäusern. Mit der Burg, die von unten noch mächtiger erscheint, hat sie das gewisse Etwas. Mein „Stadtrundgang“ war schnell beendet, da ich in 10 Minuten alles gesehen hatte. Da es immer noch mächtig heiß war in der Sonne, zog ich es vor, im schattigen Biergarten vom Museumscafé ein kühles Weißbier zu trinken (ein Hoch auf den Erfinder dieses vorzüglichen Gesöffs!) und von dort den Blick auf die Burg zu genießen. Es war total ruhig im Ort, die Touristenströme scheinen komplett an Blankenheim vorbeizuziehen. Mir war‘s nur recht. So konnte ich zufrieden vor mich hindösen, meinen Blick auf die Burg richten, die vor tiefblauem Himmel ein prächtiges Bild abgab. Zum wiederholten Mal heute dachte ich dabei an Yvonne Catterfeld. Habe keine Ahnung, warum! Komisch… .
 
    
 
   Zum Abendessen musste ich wohl oder übel die Stufen zur Burg wieder hinauf gehen und stellte wenig erfreut fest, dass ich mich nur noch humpelnd fortbewegen konnte. Die üppige Mahlzeit war die finale Kraftanstrengung des Tages aber wert, man hat mir extra ein vegetarisches Gericht zubereitet - lecker!! In dem urigen Speisesaal fühlte ich mich um einige hundert Jahre in die Geschichte zurückversetzt, stellte mir die Gelage vor, die hier womöglich früher stattgefunden haben… .
 
    
 
   Nun ist es gerade mal 21 Uhr, Zeit ins Bett zu gehen. Fühle mich total gerädert. Antrieb, morgen weiterzugehen? Im Moment Fehlanzeige! Gerade hat mir Wiebke am Telefon erzählt, dass zuhause alles okay ist, sie hat das Balkongeländer gestrichen. Erst 3 Tage bin ich von zuhause weg und ich frage mich ernsthaft, wie ich es 3 Monate schaffen soll. Der Weg ist lang, sooo lang... .
 
    
 
   Ich werde viel Kraft brauchen... .
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Tag 4, Blankenheim - Baasem 22 km
 
    
 
   Nach einer erneut langen Nacht war ich überrascht, wie gut sich mein Körper im Schlaf erholt hat. Entsprechend positiv gestimmt nahm ich den nächsten „Sommertag“ in Angriff. Es blieb landschaftlich reizvoll. Ein paar Kilometer nach dem Start wurde ich von einem freundlichen Bewohner Nonnenbachs, der 2 kleine Hunde auf einer mit Heu beladenen Schubkarre vor sich her schob, vom Verlaufen abgehalten. Es hätte ein Tag uneingeschränkten Genusses sein können, wären da nicht die Blasen - inzwischen „zieren“ sie beide Füße. Fortwährend versuchten sie durch teils stechende Schmerzsignale meine Moral anzukratzen. Eine Weile gelang es mir, sie einfach zu ignorieren, aber irgendwann, in der Gegend um Walldorf, half auch das nicht mehr. Ich sehnte mich nach einem kalten Fußbad. Jeder Schritt war nun eine mittlere Qual, selbst die optischen Reize der Natur, in der der Frühling mit aller Kraft Einzug hält, vermochten mich nicht ausreichend abzulenken. 3-4 endlos erscheinende Kilometer weiter vernahm ich dann endlich das erlösende Rauschen eines Baches! Obwohl ich weiß, dass das Aufweichen der Füße eher kontraproduktiv ist, konnte ich der Versuchung nicht widerstehen. Das Fußbad in dem eiskalten Wasser war denn auch das Größte. Am liebsten hätte ich mich von diesem idyllischen Fleckchen Erde gar nicht fortbewegt. Erst nach über einer Stunde konnte ich mich überwinden, langsam wieder in Bewegung zu kommen.
 
    
 
   Überraschend ging es viel besser als vorher und so legte ich die restliche Wegstrecke deutlich beschwingter zurück. Erstmals gelang es mir, so zumindest meine eigene Empfindung, den Alltag und den damit verbundenen Ballast hinter mir zu lassen. Selbst das Fußball-Geschehen vom Wochenende interessierte mich nicht, und das soll was heißen. Ich fühlte mich frei und ließ mich treiben. Vor meinem Aufstieg nach Baasem überquerte ich die Autobahnbrücke und sah auf das Hinweisschild Richtung Köln. Ist es mehr als eine halbe Stunde Fahrzeit bis dorthin?
 
    
 
   In dem Moment registrierte ich erstmals in aller Deutlichkeit, wie sich mein Leben, mein Rhythmus in nur wenigen Tagen bereits verlangsamt hat. Köln liegt doch schon sooo weit hinter mir… !
 
    
 
   In Baasem, dem kleinen Örtchen bei Kronenburg, hielt ich Ausschau nach der im Reiseführer erwähnten Pilgerherberge und wurde etwas außerhalb schnell fündig. Ein direkt am Waldrand stehendes Erholungsheim unter kirchlicher Trägerschaft bot mir gegen ein faires Entgelt gerne Obdach. Die Anlage erinnert mich stark an das Haus Nordhelle ganz in der Nähe meines Heimatstädtchens.
 
    
 
   Wie mir erzählt wurde, kam vor 2 Tagen erst ein Pilger hier vorbei, der darum bat, unentgeltlich sein Zelt auf der Wiese aufschlagen zu dürfen, dabei Dusche und Klo der Einrichtung nutzen wollte. Dies wurde ihm nicht gestattet, woraufhin er verärgert weiter zog. Es heißt, er ist in Rheine gestartet und will in 5 Monaten Santiago erreichen. Er zieht einen selbstkonstruierten Wagen hinter sich her, um nicht den schweren Rucksack schleppen zu müssen. „Guildo“ hatte diesen Pilger auch schon erwähnt. Bin mal gespannt, ob ich ihn auf dem weiteren Weg treffe… .
 
    
 
   Wie auch immer, ich wurde sehr nett in dem Haus empfangen und darf ein Doppelzimmer allein bewohnen. Es ist herrlich hier oben, man hat einen wunderbaren  Blick über die Hügel der Eifel und ich bin wirklich froh, dass ich durch meine frühe Ankunft um 15 Uhr dieses kleine Pilgerparadies noch viele Stunden genießen darf. Ich habe Glück, an einem Sonntag hier zu sein. In der Woche ist häufig viel Betrieb. Heute ist außer mir nur eine vielleicht 15-köpfige Selbsthilfegruppe älterer Damen zum einwöchigen Heilfasten zu Gast.
 
    
 
   Seit der Säuberung von Haut, Haaren und Textil lümmele ich entspannt auf der Sonnenterasse bei einer Tasse Kaffee und lausche der Frauengruppe bei ihrer Diskussionsrunde zu Themen wie Blähungen und Verstopfung. Körperlich fühle ich mich viel besser als gestern, jedoch humpele ich angesichts meiner Blasen wie ein Fußkranker daher, was die Frauen eben dazu veranlasst hat, mir einen Ruhetag zu empfehlen. Sicher ein reizvoller Gedanke, aber ich habe meine Entschlossenheit zum Ausdruck gebracht, den Weg morgen fortsetzen zu wollen.
 
    
 
   Nun, viele Stunden später, der Tag geht langsam zu Ende, bin ich froh, vor lauter Faulheit nicht verfault zu sein. Von den fastenden Damen habe ich mir zwischenzeitlich Löcher in den Bauch fragen lassen. Was die alles wissen wollten! Eine von ihnen hat mir ein Fläschchen Schwedenkräuter zum Behandeln meiner Blasen geschenkt. Sehr nett! Überhaupt sind alle Damen der Gruppe sehr betan um mein Wohlergehen. Wahrscheinlich kommen da die mütterlichen Instinkte zur Geltung.
 
    
 
   Obwohl ich der einzige „essende“ Gast im Hause bin, wurde mir von der „Küchenchefin“ ein reichhaltiges Abendessen vorbereitet. Sie und die Dame an der Rezeption sagen, ich strahle eine große Zuversicht aus. Solche Worte tun gut! Und ja, trotz der Störenfriede an meinen Füßen, von denen ich mich keinesfalls klein kriegen lassen will, bin ich sehr positiv gestimmt. Natürlich will ich es nach Santiago schaffen und ich weiß, ich kann es schaffen - wenn ich gesund bleibe.
 
    
 
   Die Zeit bis zur einbrechenden Dunkelheit habe ich damit verbracht, in einem Zustand mentaler Glückseligkeit Landschaft und Stille auf mich wirken zu lassen. Während eine erste Wespe mich umschwirrte (ist das nicht viel zu früh??) und zahllose Flugzeuge den blauen Himmel mit Kondensstreifen bemusterten, geriet ich ins Sinnieren über den Klimawandel. Ist wirklich alles so dramatisch, wie es dargestellt wird oder reden wir doch nur von Klimaveränderungen, wie es sie in der Erdgeschichte immer wieder gegeben hat? Holt die Natur zum großen Rundumschlag aus? Ist der Mensch bereit, zugunsten der Natur auf lieb gewonnene Gewohnheiten zu verzichten…? Fragen, viele Fragen, die in diesem Zusammenhang entstehen. Wohl keine, die mir der Jakobsweg beantworten wird.
 
    
 
   Dafür ist mir heute klar geworden, dass es die kleinen Dinge sind, die größte Freuden bereiten können. Wann habe ich mich im Alltag schon einmal so über einen Bach gefreut?
 
    
 
   Ich glaube, ich werde langsam zum Pilger... .
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Tag 5, Baasem – Prüm 24,5 km
 
    
 
   Der Tag fing mit einem Königsfrühstück vielversprechend an. Sogar ein üppiges Lunchpaket hat man mir vorbereitet. Die erste Überwindung des Morgens bestand darin, in die Schuhe zu steigen. Leicht humpelnd, aber frohgemut habe ich mich auf den Weg begeben. Dabei winkte mir die Frauengruppe überschwänglich aus ihrem Tagungsraum zu und wünschte viel Glück. Kurz darauf tauchte ich in den Wald ein, festen Glaubens an einen schönen Tag. Schon nach 2 km erreichte ich Kronenburg, ein Städtchen, dessen Ursprung über 700 Jahre zurück liegt. Der alte Stadtkern mit seinen engen Gassen, der nach 1277 um die große Burg (heute sind davon nur noch ein paar Ruinenteile übrig), gebaut wurde, ist so schön, dass ich am liebsten gleich dort geblieben wäre. Der Pilger in mir wollte natürlich so früh am Tag weitergehen, also beließ ich es bei einer kurzen Besichtigung.
 
    
 
   Ich hätte nicht auf den Pilger hören sollen! Schnell merkte ich, dass mir das Laufen heute große Schwierigkeiten bereiten würde. Dazu war die Strecke sehr anspruchsvoll. Es ging ständig rauf und runter und ich schwitzte wie 5 Finnen zusammen in einer Sauna. Dank Kyrill waren große Teile des Waldes dem Erdboden gleich und somit schattenfrei. Auch da wo die Bäume stehen geblieben sind, hielt sich der landschaftliche Reiz in Grenzen. Eben der Liebreiz, der von einer Monokultur aus Nadelbäumen ausgeht. So sehen es wohl auch die Vögel, von denen hier kaum etwas zu hören war. Zu allem Überfluss war die bisher wirklich gute Markierung des Weges sehr lückenhaft, weshalb ich bestimmt 2-3 Extra-Kilometer gehen musste. Von meiner anfangs guten Stimmung war schon bald nicht mehr viel übrig. Bleischwer die Beine, schleppte ich mich voran und schaffte es auch nicht, meine Füße, die stechende Schmerzsignale versendeten, zu ignorieren. Nach geschätzten 17 km erreichte ich endlich einen schöneren (Laub-)Wald und fand einen Baumstumpf, auf dem ich mich niederließ. Endlich Pause, endlich Schatten! Hier waren auch gleich wieder viel mehr Vögel, denen ich bei ihrer lautstarken Unterhaltung entspannt zuhören durfte. Je mehr ich mich auf das Gezwitscher konzentrierte, desto deutlicher konnte ich die verschiedenen Singstimmen unterscheiden. Es hörte sich so an, als würden die Vögel wirklich miteinander kommunizieren.
 
    
 
   Wieder einmal musste ich meinen inneren Schweinehund überwinden, die Rast zu beenden. Immerhin waren noch rund 10 km bis Prüm zurückzulegen. Nicht wenig angesichts hartnäckiger Unlust. Meine Motivation bezog ich nur daraus, mir für heute Abend mindestens 2 Weißbier zu versprechen. Mit diesem primitiven Psychotrick kam ich einigermaßen voran. Zum Glück führte der Weg ein ganzes Stück durch den Wald, allerdings konnte ich mich nur noch humpelnd fortbewegen, besonders längere Abstiege waren eine Qual. Ich versuchte, an etwas Schönes zu denken und landete bei Wiebkes und meiner Hochzeit 2001 auf den Malediven. Während ich die Bilder der Zeremonie, der anschließenden Feier und der Traumstrände vor meinem geistigen Auge ablaufen ließ, gelang es mir tatsächlich, den Schmerz etwas zu verdrängen. Später tat auch die wieder sehenswerte Landschaft bis Gondenbrett ein Übriges dazu. Ich war begeistert, wie es klappt, körperliche Pein durch die bloße Kraft von Gedanken wirksam zu bekämpfen. Das werde ich öfter tun. Auf dem weiteren Weg kam ich an einem Bordell vorbei. Ein Haufen ausrangierter Betten wartete vor dem Haus auf seine Verschrottung - viele Betten! Wenn die Geschichten erzählen könnten... .
 
    
 
   Bevor ich Prüm erreichte, hatte ich den Kalvarienberg zu „bezwingen“. Das war zwar recht anstrengend, jedoch wesentlich angenehmer als das steile Abwärtslaufen. Beides war notwendig, um in die Stadt zu gelangen. An einer kleinen Kapelle verspürte ich das plötzliche Bedürfnis, dort einzukehren. Nur ein paar Minuten innehalten, die himmlischen Mächte beschwören, damit ich meinen Weg in guter Verfassung fortsetzen kann.
 
    
 
   Obwohl ich noch nie an einer höheren Existenz gezweifelt habe, sehe ich mich nicht als praktizierender Christ im klassischen Sinne, einer, der regelmäßig Gottesdienste besucht. Insbesondere der katholischen Kirche als Institution kann ich bei allem guten Willen wenig abgewinnen, sehe deren Ritualen eher erheitert zu, als dass ich sie ernst nehmen kann. Fühle mich deswegen trotzdem nicht unchristlich oder gar als schlechterer Mensch. Ich mag nur keine Engstirnigkeit und allzu schablonenhaftes Denken, weil das meiner Meinung nach den Geist eher blockiert und einem umfassenderen Weltbild entgegensteht. Zum ersten Mal habe ich heute das Gefühl gewonnen, dass der Weg mir einen ganz eigenen, individuellen Zugang zum Glauben vermitteln will, frei von Dogmen kirchlicher Institutionen, ganz unverkrampft. Und, es tut mir gut, ohne dass etwas Unmittelbares passiert! Ich weiß einfach, ich bin nicht allein - niemals! So auch, als ich die Kapelle wieder verließ. Ich bin sicher, diese Gewissheit wird mir in wirklich schweren Situationen noch helfen… .
 
    
 
   Endlich in Prüm angekommen, stand ich direkt vor der Jugendherberge, die eher einem modernen Hotel oder Tagungszentrum gleicht. Ich war erleichtert, denn weiter hätte es heute wirklich nicht gehen dürfen. Beim Einchecken erfuhr ich, dass ich heute in diesem Komplex, der weit mehr als 100 Personen Platz bietet, nur einer von 2 Gästen bin. Erst ab morgen soll es richtig voll werden. Der erste Blick in mein Zimmer hat das gehalten, was der Bau von außen verspricht. 3-Sterne-Standard und top-modern. Mit meinen Unterkünften hatte ich bisher wirklich Glück… .
 
    
 
   Weniger erfreulich der Blick auf meine Füße. Dort sieht‘s inzwischen regelrecht unappetitlich aus. Wie groß können Blasen eigentlich werden, bevor sie aufgehen? Es ist ein Jammer, körperlich fühle ich mich inzwischen ziemlich gut drauf, aber ich muss wohl ernsthaft in Erwägung ziehen, morgen einen Tag Pause einzulegen, um den Füßen Schonung zu geben. Mir wird bereits jetzt klar, dass ich mein Ziel, den Weg in 3 Monaten zu absolvieren, kaum erreichen werde. Ich sollte wirklich mit derartigen Planspielen aufhören, mich nicht unter Druck setzen. Nicht ich bestimme den Takt, sondern der Weg gibt ihn vor. Es dauert eben genauso lange, wie es dauert. Punkt!
 
    
 
   Nach umfangreicher Körperpflege wurde es Zeit, mein Versprechen an mich einzulösen. Bei fast hochsommerlichen Temperaturen gönnte ich mir im Biergarten der Jugendherberge das ersehnte Weißbier. Nicht 2, sondern 3 sind‘s schließlich geworden - Belohnung und Entschädigung zugleich für einen Tag, der mir deutlich offenbarte, das Pilgern kein Zuckerschlecken ist. Beim Blick auf die beiden Türme der Basilika von Prüm, deren warmer Farbton durch das späte Sonnenlicht noch hervorgehoben wurde, verschwammen meine Gedanken allmählich und wichen zunehmend einer wohltuenden Leere. Später gesellte sich das kleine Töchterchen der Jugendherbergsleiterin zu mir und löcherte mich mit Fragen, wie es nur kleine Kinder können. Manchmal fiel es mir schwer, eine wirklichkeitsnahe Antwort zu finden, also musste ich etwas improvisieren. Dem Mädchen gefiel es, es wollte gar nicht gehen, auch nicht, als es von seiner Mutter abgeholt wurde. Ich raffte mich nach einem schmackhaften Abendessen sogar noch auf, die paar Schritte in Richtung Stadtmitte zu gehen, um mir Benediktiner-Abtei und Basilika anzuschauen. Danach schleppte ich mich mühsam zurück zur Jugendherberge und freue mich nun auf die, wie ich finde, wohlverdiente Nachtruhe. Bin gespannt, wie es morgen mit mir weitergeht.
 
    
 
   Eins steht fest, ich muss auf die Signale meines Körpers (und meiner Füße) hören!
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   Und wer schiebt mich??
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Tag 6, Prüm - Neuerburg 40 km
 
    
 
   Nach erneut rund 10-stündigem Schlaf stellte ich am Morgen erleichtert fest, dass die Blasen etwas kleiner geworden waren. Daher beschloss ich, den Weg fortzusetzen und nahm mir vor, bis ins 24 km entfernte Waxweiler zu kommen. Ich hoffte, eine Übernachtungsmöglichkeit auf dem Weg dorthin zu finden, falls es nicht klappen sollte. Meine morgendliche Fußpflege erweiterte ich heute um ein Urinfußbad, bevor ich nach anständigem Frühstück gestärkt losmarschierte.
 
    
 
   Dass mich heute wieder eine anspruchsvolle Streckenführung mit vielen Höhenmetern erwarten würde, merkte ich bereits zu Beginn auf einem knackigen Anstieg nach Rommerskirchen. Aber ich registrierte auch, und das höchst zufrieden, dass es gut lief. Ich erfreute mich an den schönen, teils bizarren Felsformationen im Naturschutzgebiet „Schönecker Schweiz“, wunderte mich über einen ausgetrockneten Bachlauf mitten im April und erlebte den „Charme“ des Ortes Schönecken mit seinen alten, grauen und teilweise etwas heruntergekommenen Häusern entlang der Hauptstraße. So in etwa hatte ich die Kleinstädte der DDR von meinem dortigen Besuch ein paar Jahre vor dem Mauerfall in Erinnerung.
 
    
 
   Je länger ich unterwegs war, desto häufiger dachte ich daran, eine größere Etappe zurückzulegen. Jedoch erteilte ich diesen Gedanken schnell wieder eine Absage. Ich wusste ja noch von gestern, wohin zu früher Optimismus führt. Einfach weitergehen und nicht so viele Gedanken machen... .
 
    
 
   Umso schöner, wenn dann alles gut funktioniert. Es war ein wunderbarer Tag zum Pilgern. Die Sonne versteckte sich etwas hinter hochnebelartiger Bewölkung, die Temperaturen waren etwas kühler als die letzten Tage und es blies mir ein angenehmer Wind um die Ohren. Dazu die traumhafte Eifel, die einem jeden Tag aufs Neue großartige Panoramen bietet. Bereits um 14:30 Uhr erreichte ich Waxweiler. Selbst der extrem steile und unwegsame Abstieg hinunter in den Ort bereitete mir kaum Schmerzen.
 
    
 
   Spätestens, als ich an der Kirche eine Gedenktafel mit dem Wahlspruch des heiligen Willibrord („In Dei nomine Feliciter – In Gottes Namen voran, zum glücklichen Gelingen“) sah, stand für mich fest, dass ich weitergehen würde. Das war ja förmlich eine Aufforderung! Bevor ich meinen Weg aber fortsetzte, stellte die freundliche Mitarbeiterin im Haus des Gastes, von der ich auch einen Pilgerstempel bekam, telefonisch sicher, dass in der Jugendherberge Neuerburg noch ein Bett für mich frei gehalten würde.
 
    
 
   Es ging gleich wieder hinauf, Richtung Krautscheid. Auf dem Stück pfiff ich gehörig, und zwar aus dem letzten Loch. Im Ort musste ich an einem Privathaus Halt machen, um meine Wasserflasche aufzufüllen. Beim Verlassen des Ortes habe ich dann offensichtlich eine Markierung übersehen, was dazu führte, dass ich mich anschließend gehörig verlief. Gemerkt habe ich das freilich erst, als sich mein Weg im Laub eines Buchenwaldes verlor. Zurückzukehren in den Ort war keine Option, daher beschloss ich, durch den Wald weiterzugehen. Für die Füße war der von einer dicken Laubschicht gepolsterte Waldboden eine Wohltat. Nach einiger Zeit konnte ich mich an den Geräuschen einer nahen Landstraße orientieren, auf die ich schließlich an geeigneter Stelle hinab stieg. Nach weiteren 2 km fand ich einen Pfad, der auf den „offiziellen“ Camino zurückführt. Gut und schön, aber durch mein Verlaufen war ich wieder im Tal angekommen und musste erneut einen Anstieg überwinden, der dem nach Krautscheid in nichts nachstand. Spätestens da sehnte ich das heutige Etappenziel herbei. Es nützte nix, bis Neuerburg waren es noch 5 km. Da der Geist willig war, hielt ich mich am Laufen, auch wenn es nun kein Vergnügen mehr war. Die Landluft empfand ich das letzte Stück etwas zu „würzig“. Am Ortseingangsschild von Neuerburg wähnte ich mich fast am Ziel, bis in die Stadtmitte hinein zog es sich jedoch noch einmal gewaltig, wieder ging es an meine Reserven. Endlich angekommen, versuchte ich mich zu orientieren und hielt Ausschau nach der Jugendherberge. Gerade als ich einem Hinweisschild folgen wollte, hielt neben mir ein Auto an. Die Dame hinter dem Steuer stellte sich mir als „Burgherrin“ der Jugendburg Neuerburg vor und fragte, ob ich einsteigen möchte, ich sei doch sicher der Pilger, der ihr aus Waxweiler angekündigt wurde. Dieses Angebot nahm ich natürlich dankend an. Obwohl es nicht mehr weit war, zu Fuß hätten mir die Serpentinen hinauf zur Burg heute sicherlich den Rest gegeben. Vermute, genau deshalb wurde mir die Dame „geschickt“, damit eben das nicht passiert. Es sind Fügungen wie diese, die so gerne dem Jakobsweg zugeschrieben werden. Ich sehe das etwas weniger verklärt, glaube vielmehr, dass auch der Alltag immer wieder vergleichbare Situationen bereithält. Es ist wohl vielmehr alles eine Frage der Wahrnehmung, des Erkennens.
 
    
 
   However, ich war jedenfalls heilfroh über die unverhoffte Mitfahrgelegenheit. Schön auch, wieder in einer echten Burg schlafen zu dürfen. Mein kleines Zimmerchen befindet sich hoch oben im Turm des Neuerburger Wahrzeichens, aus dem Fenster fällt mein Blick direkt 50 m in die Tiefe auf ein paar Kirschbäume in voller Blüte. Wahrscheinlich war das früher das Zimmer von Rapunzel… .
 
    
 
   Unglaublich, 40 km habe ich heute zurückgelegt und fühle mich trotzdem nicht so fertig wie die letzten Tage. Das hätte mir gestern jemand prophezeien müssen – ich hätte ihn oder sie für vollkommen realitätsfremd erklärt. Spontan dankte ich meinen Füßen, dass sie alle Belastungen des Tages so tapfer ertragen haben, ohne sie mir mit Schmerzen heimzuzahlen. Nach dem wenig erbauenden Verlauf gestern fühle ich mich heute richtiggehend gestärkt, blicke wieder deutlich zuversichtlicher voraus. Wie zum Lohn für die Anstrengungen des Tages bekam ich von der „Burgherrin“ am frühen Abend ein wunderbar schmackhaftes vegetarisches Bio-Menü gezaubert. Nach dem Essen hatte ich dann Gelegenheit, mich noch etwas mit meiner Gastgeberin zu unterhalten. Sie betreibt die Jugendburg nun bereits seit 24 Jahren, und das nach eigenen Worten mit der gleichen Hingabe wie zu Beginn. Sie ist temperamentvoll, in ihrem Redeschwall vielleicht manchmal etwas anstrengend, aber auf jeden Fall eine bemerkenswerte Persönlichkeit, die eigene Ideale vertritt, ohne intolerant zu sein. Sie lebt das, was sie tut, das spürt man. Den Kindern und Jugendlichen, die auf der Burg ihre Zeit verbringen, versucht sie in jeder Situation ihrer Grundprinzipien entsprechend Vorbild zu sein und ihre Werte zu vermitteln. Und was ich so mitbekommen habe, hat sie die Jungs und Mädels ganz gut im Griff. Neben dieser intensiven Tätigkeit ist sie selbst Mutter von 4 Kindern. Nicht einfach, wie ich hautnah mitbekommen durfte, als ich Zeuge einer Auseinandersetzung mit ihrer launischen Tochter wurde. Vermute, dass die als Teenager gerade herzlich wenig mit den Idealen ihrer Mutter anfangen kann. Hätte ich das in meiner Jugend gekonnt?
 
    
 
   Müde bin ich nun, das Bett ruft, es ist 22 Uhr. Nach einem intensiven Tag sehe ich mit vorsichtigem Optimismus und viel Respekt dem weiteren Weg entgegen. Planen tue ich nichts mehr, es wird sich alles geben. Soviel weiß ich inzwischen. Pilgerbekanntschaften habe ich übrigens noch keine gemacht. Bin auf dem Weg immer allein (Ausnahme Spaziergänger), aber nie einsam. Es fehlt mir an nichts und es ist schön, dem Rhythmus der eigenen Schritte zu folgen. So darf es weitergehen...
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   Ein Hauch von DDR im Ort Schönecken
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Tag 7, Neuerburg - Bollendorf 25 km
 
    
 
   Habe gar nicht gut geschlafen. Das Bett war zu kurz und so bin ich immer wieder wach geworden zwischendurch. Dementsprechend fühlte ich mich alles andere als fit. Ziemlich steif noch dazu! Wenigstens das Frühstück war gut und gehaltvoll, trotzdem fehlte mir der Tatendrang, als ich um 9:30 Uhr aufbrach.
 
    
 
   Wie befürchtet bekam ich so gar keinen Rhythmus. Hinter der idyllisch gelegenen Kreuzkapelle begann es gleich mit einem Mörderanstieg hinauf nach Niederraden. Ein echter Härtetest für meine Moral. Mein Gang hatte mehr was mit Rumeiern als entschlossenem Wandern zu tun. War insgesamt ziemlich neben der Mütze und memmig. Musste mich immer wieder antreiben mit Sätzen wie „Lass dich nicht so hängen du Weichei“ oder so ähnlich. Es half bedingt, zumindest hielt ich mich bis zu meiner ersten Rast kurz vor Nusbaum am Laufen. Landschaftlich war es wieder einmal sehr nett und auch das Wetter meinte es eigentlich gut mit mir. Sonne- Wolken-Mix bei idealen 15° C. War heute den 2. Tag hintereinander in Sandalen unterwegs, um den Füßen etwas Bewegungsfreiheit zu schenken. Trotzdem merkte ich, wie mir am rechten Fuß eine neue Blase wuchs. Wahrscheinlich das „Dankeschön“ für die lange gestrige Etappe.
 
    
 
   Für meine Rast fand ich eine schöne Anhöhe mit Blick auf ein leuchtendes Rapsfeld. Sitzend, so war ich in der Lage, den Tag zu genießen, wusste aber auch, dass ich bis Bollendorf noch einmal die gleiche Strecke zu gehen hatte. Nicht weit von meinem Pausenidyll hörte ich gelegentlich ein Auto auf der nahen Straße vorbeifahren, die direkt nach Bollendorf führt – in 10 Minuten! Der Gedanke, diesen bequemen Weg zu wählen, drängte sich da förmlich auf. Aber ich blieb standhaft! Nein, der Weg will gegangen werden, auch wenn’s heute noch 4 Stunden dauern sollte, machte ich mir klar. Mir kamen die legendären Worte von Udo Bölts in den Sinn, mit denen er einst Jan Ullrich erst über die Berge, dann zum Toursieg trieb: „Quäl dich, du Sau!“. Ich nutzte sie heute, um mich selber zu motivieren und so schaffte ich es, mich nach über einer Stunde wieder in Bewegung zu setzen.
 
    
 
   Meine Gangart wurde keinen Deut leichtfüßiger, es blieb sehr mühselig. Aber auch eiernd kommt man irgendwann ans Ziel, tröstete ich mich. Hinter einer Siedlung namens Rohrbach hätte ich mich an einer missverständlich markierten Weggabelung fast für die falsche Variante entschieden, aber just in dem Moment kam mir ein ortskundiges Paar hoch zu Ross entgegen und wies mir auf Nachfrage den richtigen Weg. Mich heute zu verlaufen wäre das Letzte gewesen, was ich hätte gebrauchen können! Noch einmal Glück gehabt! Der Weg führte ins Ferschweiler Plateau, einer der attraktivsten Landschaften der Südeifel, wie es heißt. Es ist wirklich schön, ich tauchte in einen Buchenwald ein, der mir in meiner heutigen Verfassung endlos lang vorkam. Aufgrund zwischenzeitlich nicht mehr vorhandener Markierungen hatte ich nicht nur einmal das Gefühl, mich völlig verirrt zu haben. Aber ich vertraute auf das Reiterpaar und hielt meinen Kurs bei. Je weiter ich in den Wald eindrang, desto mehr fühlte ich die sonderbare, ja mystische Atmosphäre, die von ihm auszugehen schien und ihm auch nachgesagt wird. In der Tat zeugen prähistorische Monumente, die bis ins 2. und 3. Jahrtausend v. Chr. zurückreichen von längst vergangenen Tagen. Hier haben schon die Kelten der Götterverehrung und dem Totenkult gefrönt. Lang ist‘s her… .
 
    
 
    
 
   Eigentlich fehlte in den Augenblicken meines Durchwanderns nur, dass die Geschichte lebendig wurde und ein paar alte Stammesbewohner meinen Weg kreuzten. Diese Dinge blieben meiner Phantasie überlassen.
 
    
 
   Als ich das Fraubillenkreuz sah, wusste ich endgültig, dass ich auf dem richtigen Weg war. Dieses Monument ist einer der wenigen in der Region noch erhaltenen sogenannten Menhire aus der Keltenzeit und wurde wohl erst im Rahmen der Christianisierung zu einem Kreuz umgestaltet. Der Überlieferung nach soll der heilige Willibrord persönlich Hand angelegt haben.
 
    
 
   Mir gefiel der Ort und die besondere Stimmung, die von ihm ausging. Da das Laufen an sich mir weiter keine Freude bereitete, entschloss ich, noch einmal eine ausgiebige Pause einzulegen. In dem Moment, als ich weitergehen wollte, machte mir in gut 100 Metern Entfernung ein Herr Handzeichen, ich solle warten. Er öffnete die Schranke und fuhr in seinem Auto vor. Wie sich herausstellte, war er Jagdaufseher oder so was ähnliches und hatte unterwegs einen Pilger aufgegabelt, der sich vorher in dem Wald hoffnungslos verirrt hat. Gemeinsam mit diesem Pilger setzte ich meinen Weg fort. Er erzählte mir, dass er keine Ahnung mehr hatte, wo er sich befand und einfach nur froh war, als der Jagdaufseher in seinem Auto vorbeikam. Durch meine Pilgerbekanntschaft war ich etwas abgelenkt und nicht mehr ganz so lahmarschig. Ich erfuhr, dass er aus Bottrop kommt und wie ich am 12.04. in Köln gestartet ist. Durch eine unterschiedliche Etappenplanung sind wir uns bisher nicht begegnet. Am kommenden Wochenende geht es für ihn schon wieder nach Hause. Er teilt seinen Weg in mehrere Abschnitte auf, wird im September das nächste Teilstück in Angriff nehmen und hofft natürlich, in ein paar Jahren Santiago zu erreichen. Ich schätze ihn auf um die 50 Jahre. Ein stiller Zeitgenosse.
 
    
 
   Wir waren vielleicht einen Kilometer zusammen unterwegs, tauschten uns gerade ein wenig aus, da gesellte sich eine Dame von Mitte oder Ende 60 Jahren dazu, penetrant bis zum Gehtnichtmehr. Sie begleitete uns vielleicht 15 oder max. 20 Minuten, aber diese Zeit nutzte sie, um uns gnadenlos vollzutexten. Ungefragt schimpfte sie über Hartz IV, die Amis, die Gesellschaft, die Jugend von heute, fing von ihrer beruflichen Karriere als Fotografin an und erzählte von ihrer zweifellos zu bewundernden Wanderung über 900 km nach Berlin. Sie war in ihrem Redeschwall nicht zu bremsen und es interessierte sie nicht im Geringsten, ob wir das alles überhaupt hören wollten. Den Jakobsweg findet sie übrigens scheiße, wie sie sagte, total ausgetreten. Dabei schien sie gar nicht bemerkt zu haben, dass meine Pilgerbekanntschaft und ich genau auf diesem Weg unterwegs sind. Zumindest deutete ihre folgende Frage darauf hin. Was wir denn hier machen, wo wir denn hin wollen, ob wir im Urlaub sind, wollte sie wissen. Die Frau kriegt gar nichts mit, ist nur mit sich selbst beschäftigt, dachte ich für mich. „Was machen sie überhaupt beruflich?“ fragte sie mich auffordernd. Bevor ich ihr überhaupt etwas erwidern konnte, schob sie die Frage „Machen sie es denn auch mit Freude?“ hinterher. Da ich nicht ansatzweise ein Verlangen hatte, mich mit dieser taktlosen Schnabbeltante zu unterhalten, schon gar nicht über berufliche Dinge, antwortete ich ihr knapp: „Im Moment wandere ich mit Freude, das reicht mir vollkommen.“ Die Antwort stellte sie vielleicht nicht zufrieden, aber sie sprang sogleich auf ein anderes Thema über. Ich klinkte mich desinteressiert aus, hörte einfach nicht mehr zu. Also wandte sie sich meinem „Kameraden“ zu, der nach außen geduldig zuhörte und das verbale Trommelfeuer still über sich ergehen ließ. Ich wunderte mich nur, mit wie wenig Feingefühl manche Leute ausgestattet sind. Es war so etwas wie Freude, als die Dame uns signalisierte, dass sie gleich zu Hause wäre und sich unsere Wege trennen würden. Gut hat sie es ja gemeint, uns schließlich auch den richtigen Weg gewiesen, erträglicher machte sie das freilich nicht. Irgendwie tat sie mir auch leid. Sie klang so verbittert. Welchen unglückseligen Verlauf musste ihr bisheriges Leben genommen haben, dass sie im Herbst ihres menschlichen Daseins scheinbar jegliche Lebensfreude verloren hat? Ein Jammer!
 
    
 
   Kurz nach dieser Begegnung erreichten wir Bollendorf und fanden in der direkt am Weg liegenden, eher schmucklosen Jugendherberge 2 freie Zimmer. Etwas Glück war dabei, denn sie ist fast voll belegt mit einigen Schulklassen. Ich war einfach nur froh, denn ich musste feststellen, dass meine Füße wieder übel aussehen, nachdem ich sie gestern auf dem Weg der Besserung wähnte.
 
    
 
   Mit meinem Pilgerbekannten ließ ich den Tag im Jugendherbergs-Bistro bei 2 Gläsern Bier gemütlich ausklingen. Angenehme Kompanie für einen Abend, aber schon morgen werden wir getrennt voneinander weitergehen. Ich plane eine deutlich kürzere Etappe als er. Er möchte am Sonntag am Dreiländereck ankommen. Ich muss und werde bis Trier meine Füße schonen, mir für die 40 km 2 Tage Zeit lassen, dort einen ersten Pausentag einlegen und eine professionelle medizinische Fußpflegepraxis aufsuchen. Zur Not bleibe ich 2 Tage! So geht’s auf jeden Fall nicht weiter. Habe schließlich noch über 2.000 km vor mir. Bei allem Ehrgeiz, ich muss anfangen, vernünftig zu handeln, nicht nur vernünftig zu denken (wäre doch auch mal eine echte Aufgabe für Politiker, oder?). Der Weg erteilt mir gerade meine erste Lektion, glaube ich.
 
    
 
   Während ich meine letzten Zeilen zu Papier bringe, dringt von draußen ein Gekreische wie bei einem Konzert von Tokio Hotel in mein Zimmer. Dabei wird doch nur gegrillt!? Schon komisch, diese pubertierenden Mädels… .
 
    
 
   Wie schnell sich alles dreht und wendet. Von meiner guten Stimmung des gestrigen Tages ist heute nicht mehr so viel übrig. Bin gerade eine Woche unterwegs, mit meiner Verfassung ist es wie mit der Landschaft in der Eifel, es geht rauf und runter. Was kommt als nächstes?
 
    
 
   22 Uhr, nun ist Ruhe, offensichtlich wurde den Schülern Nachtruhe befohlen. Mir braucht sie keiner befehlen… .
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Tag 8, Bollendorf - Welschbillig 20 km
 
    
 
   Nach einem gemeinsamen Frühstück startete meine Kurzzeit-Pilgerbekanntschaft schon rund eine Stunde früher als ich. Ich wartete, bis ich richtig wach war und half mit 2 Extra-Tassen Kaffee etwas nach. Hatte keine rechte Lust, mit den immer noch schmerzenden Füßen in die Schuhe zu steigen. Deswegen dauerte es, bis ich endlich die Kurve kriegte. Der Weg hinab durch den Ort zum Ufer der Sauer bot mir direkt einen herrlichen Blick durch das Flusstal und sorgte für gute Laune. Luxushäuser einiger gut betuchter Leute säumten die stark abschüssige Straße. Überhaupt ist mir aufgefallen, dass in den letzten Jahren viele, teils sehr ansprechende Häuser und Anwesen in der Eifel entstanden sind. Kein Wunder, dass es Menschen in diese schönen Wohnlagen zieht. Vielerorts bilden alte Bauerndörfer mit ihren urigen Höfen und liebevoll gestalteten Hausfassaden einen sehr charmanten Kontrast zur häufig kühlen und zweckmäßigen Neubauweise. Schade eigentlich, dass die Eifel schon bald hinter mir liegt. So schön hätte ich sie mir gar nicht vorgestellt. Sicher auch ein Verdienst des tollen Wetters.
 
    
 
   Bis Echternach ging ich über eine Stunde ausschließlich am grünen Ufer der Sauer entlang und stellte fest, dass ich kaum flüssiger ging als gestern, mich aber wenigstens nicht ständig antreiben musste. Meinen Aufenthalt in Luxemburg verlängerte ich durch einen Mini-Stadtbummel und eine ausgedehnte Pause am Sauerufer. Entspannt saß ich dort eine ganze Weile, schaute den Enten zu, wie sie sich flussabwärts treiben ließen und freute mich, dass ich deutlich besser drauf war als gestern. Bevor ich Wurzeln schlagen konnte, erhob ich mich kurz vor Mittag zum Weitermarsch und beendete mit dem Gang über die Sauerbrücke meine Stippvisite in unserem kleinen Nachbarland. Ziemlich überrascht, jedoch äußerst wohlwollend nahm ich zur Kenntnis, dass ich mit jeder Minute leichtfüßiger wurde. Es hatte gar etwas von Lustwandeln, so beschwingt lief es sich auf einmal. Muss ich das Verstehen? Egal! Als mir später der Gesang der irischen Schlachtenbummler „Come on your boys in green“ in den Kopf kam und sich dort festsetzte, steigerte das meine Laune weiter, am liebsten hätte ich die Liedpassage lauthals mitgegrölt. Meinen Mitmenschen zuliebe ließ ich es bleiben. Es ist schon seltsam, wie nah die unterschiedlichen Stimmungen beieinander liegen. Vielleicht ist es ja im Alltag oft genauso, nur dass man es nicht bemerkt, weil man ständig abgelenkt ist. Hier ist man alleine mit sich selbst und seinen Gedanken und nimmt sich viel intensiver wahr. Wie es aussieht, werde ich mich bestimmt noch richtig gut kennen lernen auf dem langen Weg, der vor mir liegt… .
 
    
 
   Die folgende Route verlief über einen Höhenweg, von dem aus sich die Eifel einmal mehr von seiner schönsten Seite präsentierte. In einer kleinen Bauernsiedlung kam ich zum x-ten Mal vom Weg ab, wahrscheinlich weil ich eine Markierung übersehen hatte. Machte aber nix, denn mit ein wenig Pfadfindergeist fand ich querfeldein über Felder, Zäune und einen Bach wieder zurück auf den Camino. Wie schön, dass es das Muschelsymbol gibt! Ich fühlte mich gar so gut, dass ich einen Umweg über Helenenberg einschlug, um das dortige Kloster zu besuchen. Später machte mir ein freundliches Wanderpaar das Angebot, mich in ihrem Auto bis Welschbillig mitzunehmen. Unter Verweis auf die Pilgerehre lehnte ich ab. Außerdem wäre es doch viel zu schade gewesen, den schönen Panoramaweg nur zugunsten einer schnelleren Fortbewegung zu verlassen.
 
    
 
   In Welschbillig wurde ich von einem 7- oder 8-jährigen Mädchen begleitet. Ein hübsches, quirliges und neugieriges Kind. Gerne ließ ich mir erst ihre Schule und dann den Weg nach Träg von ihr zeigen. Am Ortsende kehrte sie um, weiter dürfe sie nicht gehen, sagte sie mir. Als ich mich später nach ihr umdrehte, war sie bereits verschwunden. Mir war Unwohl bei dem Gedanken, wie leicht es gewesen wäre, das Mädchen zu entführen. Hoffentlich gerät sie in ihrer kindlichen Gutgläubigkeit nicht mal an einen Mann mit perfiden Hintergedanken. Leider sind derartige Fälle ja viel zu häufig Realität.
 
    
 
   In Träg, 2 km hinter Welschbillig, fand ich auf Anhieb mein Quartier für die kommende Nacht, ein Jugendgästehaus, das seinen Namen Eifelblick angesichts der guten Aussicht zu Recht trägt. Bei meiner Ankunft wurde ich nicht nur vom Inhaber  des Hauses begrüßt, sondern auch von einer lärmenden Horde holländischer Schülerinnen und Schüler im Teenageralter. Mit 2 Bussen waren sie kurz vor mir angekommen. Neben dem gewünschten Zimmer bekam ich den Hinweis, dass die Gruppe am Abend eine Disco veranstaltet und es daher etwas lauter werden könne. War mir egal, ich hab‘ ja Ohropax! Zunächst einmal gönnte mir die Gruppe jedoch ein paar Stunden Ruhe, da sie einen mehrstündigen Ausflug auf ihrem Programm stehen hatte. Ich nutzte die Stille, um ein wenig im wärmenden Sonnenlicht zu dösen. Morgen erreiche ich also Trier, das erste Zwischenziel meiner Pilgerreise, ging es mir durch den Kopf. Gleichzeitig ein erster Meilenstein? Ich bin mir nicht sicher. Erst mal sehen wie der Tag verläuft. Nach dem Gesetz der Serie müsste es ja eher ein schlechter werden. Lasse mich aber gerne eines Besseren belehren.
 
    
 
   Nach dem Abendessen unterhielt ich mich fast 2 Stunden mit dem Inhaber des Hauses bzw. hörte mir seine Lebensgeschichte an. Beinahe emotionslos, trotzdem spannend, erzählte er mir von Höhen und Tiefen. Nach und nach bekam ich ein Bild davon, was der Mann in seinem Leben schon auf die Beine gestellt hat, welch eine Energie in ihm stecken muss. Je länger er sprach, desto mehr beeindruckte er mich. Vor über 30 Jahren hat er das Haus, damals noch sehr klein, übernommen und es im Laufe der Jahre immer weiter ausgebaut, dabei fast alle Arbeiten selbst ausgeführt. Heute bietet er über 200 Gästen gleichzeitig, meistens Schülergruppen auf Klassenfahrt, Unterkunft. Von Ende März bis Ende Oktober hat er geöffnet und managt in dieser Zeit weit über 10.000 Übernachtungen, größtenteils allein mit seiner Frau und einem Teil der Familie. Aufstehen ist morgens um 5 Uhr angesagt und ins Bett geht es meistens nicht vor Mitternacht. Für die holländische Gruppe beispielsweise, die morgen weiterreist, muss er bis 8 Uhr über 100 Lunchpakete bereithalten. Frühstück serviert er vorher. Im Winter wird der Betrieb renoviert, es werden notwendige Reparaturen durchgeführt und er erweitert sukzessive. Im Moment baut er gerade an einem richtigen Kino. Nebenbei hat er sich und seiner Familie ein schmuckes Eigenheim hingestellt, natürlich fast ausschließlich in Eigenleistung. Dazu hat er erfolgreich ein Ingenieur- und ein BWL-Studium absolviert und sich autodidaktisch EDV-Programmierung beigebracht, um die Software- Programme für seinen Betrieb selbst schreiben zu können. Interessant und keinesfalls alltäglich klingt auch sein privater Werdegang. Seine Frau, eine Polin, hat er kennengelernt als er 40 war, in der Zeit seiner größten Lebenskrise. Damit ging’s für ihn persönlich nach einer Phase schlimmer Depressionen wieder aufwärts. Inzwischen ist er Vater dreier Kinder, hätte aber bei der Geburt des 3. Kindes um ein Haar Frau und Baby verloren. Dass dies nicht passiert ist, verdankt er allein der glücklichen Fügung, dass der richtige Arzt zur richtigen Zeit an der richtigen Stelle war und die ursprünglich gestellte Diagnose eines anderen Arztes korrigiert hat. Keine 15 Minuten später hätten Frau und Kind keine Überlebenschance mehr gehabt. Nun ist eines seiner Kinder hochbegabt und ich staune nicht schlecht, welche Schwierigkeiten sich daraus für Kind und Eltern ergeben. Einen geeigneten Schulplatz für das Kind zu finden war nur eins der Probleme, die sich aufgetan haben. Noch viel mehr hatte er zu erzählen, auch über andere Familienangehörige, bis auf gelegentliche Fragen hörte ich nur zu, war fasziniert.
 
    
 
   Es war bereits 22 Uhr durch, wir beide fingen an zu gähnen, waren hundemüde, als ich mich auf mein Zimmer verabschiedete. Gerne hätte ich noch länger zugehört, aber den Ruf des Bettes konnte und wollte ich nicht ignorieren. Im Gegensatz zu mir kann mein Gastgeber sich noch nicht schlafen legen, 2-3 Stunden hat er noch zu tun. Gleich kommen die Holländer zurück und wollen bis Mitternacht ihre Disco veranstalten. Ich werde versuchen, vorher ins Reich der Träume zu gelangen. Wenn ich einmal schlafe, kann neben mir eine Bombe explodieren!
 
    
 
   Nach den Erzählungen des Hausbesitzers muss ich darüber nachdenken, wie leicht und reibungslos mein eigenes Leben bisher verlaufen ist. Jedenfalls kommt es mir so vor. Oder liegt es daran, dass die Geschichten anderer Menschen grundsätzlich spannender klingen als die Eigenen, weil man diese als Normalität ansieht? Wahrscheinlich ein bisschen ja und ein bisschen nein!
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   Ein erbaulicher Hinweis sieht anders aus…
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Tag 9, Welschbillig – Trier 22,5 km
 
    
 
   Prima habe ich geschlafen, von Disco nichts gehört. Trotzdem bin ich schlecht aus den Federn gekommen. Als ich aufbrach, war so etwas wie Schwermut mein Begleiter. Eigentlich unverständlich, wo ich doch heute mit Trier mein erstes Zwischenziel ins Visier nahm und entsprechend besser hätte drauf sein müssen. Stattdessen beschäftigte ich mich mit einem möglichen Scheitern meines Vorhabens und der daraus resultierenden Gefühlslage, rein hypothetisch natürlich. Lag es daran, dass mit Frankreich die große unbekannte Komponente des Camino unaufhaltsam näher rückt, von der ich bisher nur gehört und gelesen habe, wie schwer sie ist? War es eine unterschwellige Angst, zumindest Unsicherheit, die mein inneres Gleichgewicht beeinflusste? Wissen tue ich‘s nicht, aber ich vermute es wird wohl etwas damit zu tun gehabt haben.
 
    
 
   Fest steht, die bisherige Strecke war nichts weiter als ein Aufgalopp, ein Warmlaufen für das, was noch kommt. Meine Problemchen mit den Füßen werden Pipifax sein gegen das, was mir der weitere Weg abverlangt, vor allem mental. Ich realisierte heute Morgen in bisher ungekannter Deutlichkeit, dass ich vor einem hohen Berg stehe, den ich zu besteigen beabsichtige, aber gerade einmal an dessen Fuß angelangt bin. Wo war der Berg bisher? Im Nebel meiner Gedankenschleier, die einen klaren Blick nicht zugelassen haben? Ich weiß es nicht, heute jedenfalls lag er beinahe drohend vor mir und signalisierte unmissverständlich, dass er es mir nicht leicht machen wird.
 
    
 
   Was ist, wenn ich es nicht schaffe? Die Antwort auf diese Frage blieb ich mir nicht schuldig. Ich würde mich wie ein Verlierer fühlen, eigentlich zum ersten Mal in meinem Leben. Bisher habe ich dieses Gefühl so noch nie kennen gelernt, auch wenn in den bald 4 Jahrzehnten meines menschlichen Daseins natürlich nicht alles glatt gelaufen ist, es Momente gab, in denen ich zumindest kein Sieger war. Dass ich zum Beispiel zweifellos vorhandene Karrierechancen bei meinem letzten Arbeitgeber nicht für mich genutzt habe, vielmehr die Trennung forciert habe, hat mich emotional gar nicht berührt. Es war mir nicht wichtig, also konnte ich dabei auch nichts verlieren. Im Gegenteil, meinen Job nicht mehr zu haben, empfand und empfinde ich noch immer als großen Gewinn, den auch die finanziellen und materiellen Einbußen in keinster Weise schmälern können. Aber nun, nun fürchtete ich mich, ich könne zu einem Verlierer werden. Warum? Der Weg bedeutet mir etwas, ist mir wichtig. Da steckt Herzblut drin und ich will, dass es mein Weg wird. Ich dachte in diesem Zusammenhang automatisch an Gott. Wird er bei mir sein, wird er mir die Kraft geben, die ich benötige, insbesondere an schlechten Tagen? Bin ich seiner Unterstützung würdig, auch wenn ich mein Leben nicht an religiösen Grundsätzen ausrichte? Diese und ähnliche Fragen begleiteten mich in den ersten Stunden meines Tagesmarsches und ich überlegte, ob ich auf dem Camino auch einen entscheidenden Impuls für meine berufliche Zukunft bekommen werde. Immerhin habe ich mir die Beantwortung dieser Frage ja als eine zentrale „Aufgabe“ mit auf den Weg genommen. Im Moment, so scheint es mir, ist einzig und allein die Bewältigung des Weges meine Aufgabe.
 
    
 
   Über den gibt’s heute nicht sonderlich viel zu schreiben. Nach rund 10 Kilometern hatte ich bei wieder einmal traumhaftem Sommerwetter die schöne Eifellandschaft hinter mir gelassen und gelangte durch das Biewerbachtal optisch wenig ansprechend zur Mosel. Dort zog es sich noch einige Kilometer, bis ich schließlich Trier erreichte. Ich merkte schnell, wie sehr ich mich schon von den typisch städtischen Erscheinungen wie Menschenmengen, Verkehr, Lärm und Abgasen entwöhnt habe. Es störte einfach alles. Na gut, nur fast alles. In der Fußgängerzone fuhren wenigstens keine Autos und mit einem kühlen Weißbier in der prallen Nachmittagssonne sah die Welt gleich noch etwas freundlicher aus. Es waren tausende Leute an diesem Nachmittag auf den Beinen und es war mir eine Freude zu beobachten, wie sie an mir vorbeizogen. Menschen mit den unterschiedlichsten Facetten. Bei manchen wünschte ich mir unweigerlich, mal einen Blick „hinter die Kulissen“ werfen zu können. Rein äußerlich ist mir aufgefallen, dass sehr wenige wirklich dicke Menschen unterwegs waren, viel weniger jedenfalls, als es mir sonst normal erscheint. Vielleicht isst und lebt man in Trier ja gesünder als im Bundesdurchschnitt!?
 
    
 
   Nach weit mehr als einer Stunde habe ich meinen Logenplatz verlassen um mich mit Porta Nigra, Dom und Liebfrauenkirche weiteren Sehenswürdigkeiten zuzuwenden. Trier gehört sicher zu den schöneren deutschen Städten, und doch bin ich froh, wenn ich morgen wieder ländlichen Boden unter die Füße bekomme. Ich habe mich von meinem ursprünglichen Vorhaben gelöst, in Trier einen längeren Stopp einzulegen. Erstens wird’s mit meinen Schochen langsam besser, eine medizinische Fußpflege erachte ich keineswegs mehr für notwendig, und zweitens schöpfe ich lieber an einem ruhigeren Ort direkt vor dem Grenzübertritt Kraft für die erste Tagesetappe in Frankreich.
 
    
 
   Mein Quartier für heute stand bereits vor Reiseantritt fest. Die Mutter meiner Schwägerin Clarissa und ihr Lebensgefährte gewähren mir „Asyl“ für die Nacht. Da es fast 10 km aus Triers Innenstadt bis zu deren Haus sind, nahm ich den Bus, um hierhin zu gelangen. Meinen „Begleiter“ Herr Schwermut vom Morgen hatte ich glücklicherweise im Laufe des Tages abschütteln können.
 
    
 
   Einen gemütlichen Abend im privaten Kreis haben wir miteinander verbracht, viel gequatscht. Clarissa ist das Wochenende auch zu Besuch. Gleich ist schon Mitternacht.
 
    
 
   Eigentlich müsste es bald mal regnen, der Boden ist inzwischen fürchterlich trocken... 
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   Tag 10, Trier - Mannebach 21 km
 
    
 
   Nach einem gemeinsamen Frühstück wurde ich von Clarissa zur Porta Nigra gebracht, wo ich meine gestrige Etappe beendet hatte. Ich kam gleich gut in die Puschen. Der Pilgerweg führte mich zunächst ein ganzes Stück durch Trier, wo ich die Benediktinerabtei St. Matthias mit dem Grab des gleichnamigen Apostels besichtigte, bevor ich am Ufer der Mosel langsam die Stadt hinter mir ließ. In Konz warf ich einen kurzen Blick auf das ehemalige Kartäuserkloster, bis ich nach einigen weiteren Kilometern mit der Überquerung der Saar endgültig wieder ins Grüne gelangte. Ich wurde vom Gezwitscher der Vögel empfangen, die mich scheinbar willkommen heißen wollten. Eine angenehme Leere begleitete mich, keine Gedanken ergriffen Besitz von mir, um mir womöglich aufs Gemüt zu drücken. Ich durfte gemütlich vor mich hin pfeifend einfach nur den Weg genießen. Selbst das Drücken der noch immer vorhandenen Blasen registriere ich kaum noch.
 
    
 
   Erst nach etwa 15 km irgendwo zwischen Konz und Tavern legte ich eine Pause ein. Die Landschaft war recht flach geworden, im Wald hinter mir gaben ein paar Spechte ordentlich Klopfzeichen, während die Bäume inzwischen kräftig grünten. So ließ es sich aushalten. Da störte es mich auch nicht weiter, dass es im Anschluss den Metzenberg hinauf etwas anstrengender werden sollte, so jedenfalls der Wortlaut meines Büchleins.
 
    
 
   Die Macher meiner hilfreichen Lektüre scheinen den Begriff ‚Anstrengung‘ scheinbar anders zu definieren als ich. Jedenfalls habe ich von Anstrengung nicht ansatzweise etwas gespürt. Ein Genusslauf wurde der weitere Weg, die angenehme Leere entwickelte sich zu einer absoluten Hochstimmung. „Oh, wie ist das schön...“, mit diesem in Fußballstadien gern angestimmten Freudengesang ließ sich mein Gemütszustand am besten beschreiben. Hinter dem Kleinstädtchen Tavern ging es durch traumhaften Buchenwald zum Metzenberg, sogar das Bergauflaufen machte heute richtig viel Spaß. Oben erwartete mich eine altrömische, teilweise rekonstruierte Ausgrabungsstätte, bevor es vorbei an Streuobstwiesen, Feldern und einem weiteren Buchenwäldchen wieder hinunter ging, in das kleine Dorf Mannebach.
 
    
 
   Und von dort ging es kein Stück mehr weiter!! So einen schönen Biergarten wie hier werde ich nämlich garantiert in der nächsten Zeit nicht wieder geboten bekommen. Das Beste: Brauhaus, Biergarten und Hotel bilden eine Einheit, so dass ich gleich einchecken konnte und nach Körper- sowie Klamottenpflege frisch geduscht vor einem frisch gezapften Mannebach-Bräu saß. Hmmm, war das lecker. Pilgerherz, was willst du mehr? Es war erst 16 Uhr, die Sonne schien und genügend Bier, um meinen Durst zu löschen, war auch da. Ich beschloss, mich erst zum Schlafen wieder von meinem Platz zu erheben.
 
    
 
   Dieses Plätzchen hat definitiv die Qualität zu einem Top-Kurzurlaubsziel. Auch die Zimmer sind super-geschmackvoll eingerichtet und das alles zu einem absolut vernünftigen Preis-Leistungs-Verhältnis. Die schöne Umgebung tut ihr Übriges dazu. Ich konnte mich des Gefühls nicht erwehren, dass es vor meinem Grenzübertritt nach Frankreich jemand noch mal so richtig gut mit mir meint. Tiefe Dankbarkeit überkam mich, ich genoss den Zauber des Augenblicks und konservierte dabei die innere Leere, die mich so angenehm erfüllte.
 
    
 
    
 
   Um nicht zu viel zu trinken, unterbrach ich meinen Biergartenaufenthalt doch und zog mich für knapp 2 Stunden auf mein Zimmer zurück, Sportschau gucken. Eigentlich eher beiläufig dachte ich daran, dass Samstag ist und Fußball lief. Klar, dass ich mir das so kurz vor Saisonende noch einmal anschauen wollte, bevor ich das Land verlasse. So erlebte ich, wie sich der FC Bayern in Stuttgart sang- und klanglos aus dem Meisterschaftsrennen verabschiedet hat. Die Mannschaft untermauerte den Eindruck, den man schon die ganze Spielzeit von ihr gewinnen konnte – blutleer, ohne Herz, ohne Leidenschaft und ohne Seele. Da bedarf es eines radikalen Schnitts, um zur nächsten Saison wieder eine schlagkräftige Truppe auf dem Feld stehen zu haben. Meister wird in diesem Jahr der FC Schalke 04, wenn er nicht wieder mal an seinen Nerven scheitert. Kein anderes Team inklusive des Umfelds ist so heiß auf den Titel, ja, lechzt förmlich danach wie das königsblaue. Sollte es tatsächlich so kommen, muss man nur Angst vor einem Erdbeben im Ruhrgebiet haben. Seismologen sollten mal die Erschütterungen messen, die von einem Schalker Erfolg ausgelöst würden. Vielleicht registriere ich sie ja sogar in Frankreich noch. Ein Selbstgänger wird es dennoch nicht, denn Bremen (sowieso) und nach diesem Wochenende auch Stuttgart darf man im Kampf um den Titel wohl nicht abschreiben. Auch sie haben die Leidenschaft, bis zum Schluss alles für die Schale zu geben. Schalke scheint mir aber dieses Jahr gefestigt genug zu sein, um das ungeliebte „50. Jubiläum“ ohne Meisterschaft noch abwenden zu können. Also doch noch einmal Fußball. Werde sicher irgendwann unterwegs gewahr, wie das Titelrennen am Ende ausgegangen sein wird... .
 
    
 
   Nach der Sportschau war der Durst so groß, dass ich mich sofort wieder in den Biergarten verlagerte, wo ich auf einen Pilger aus Dellbrück traf, der sich ebenfalls Mannebach für sein Nachtquartier ausgewählt hat. Er ist heute seine erste Etappe von Trier gelaufen, wird eine Woche unterwegs sein und den Weg in mehreren Abschnitten über die nächsten Jahre fortsetzen. Es gibt scheinbar nicht ganz so viele Verrückte, die den Weg in einer Tour laufen.
 
    
 
   Mit Joachim, so heißt meine heutige Pilgerbekanntschaft, verstand ich mich auf Anhieb gut und so tauschten wir bei leckerem Essen und noch einigen Bierchen bis
 
   23 Uhr eine Menge Pilgerlatein aus. Joachim ist ein ruhiger, zurückhaltender Mensch. Mit seiner Kirchengemeinde, in der er aktiv ist, hat er schon die eine oder andere Pilgerreise bzw. Wallfahrt unternommen. Der Jakobsweg nach Santiago ist aber auch für ihn Neuland.
 
    
 
   Bevor dieser rundum gelungene Tag zu Ende ging, trafen wir kurz auf den Inhaber des Hauses. Mit einem Braudiplom in der Tasche hat er aus einer ehemals einfachen Dorfgaststätte dieses herrliche Brauhaus nebst Hotel aufgebaut. Ein gutes Beispiel, was möglich ist, wenn man Visionen hat und etwas unbedingt erreichen will. Was heißt das für mich? Natürlich kann ich Santiago erreichen… !
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Tag 11, Mannebach - Perl 31 km
 
    
 
   War total überrascht. Meine Hochstimmung des gestrigen Tages hielt unvermindert an. Passend dazu startete der Tag mit einem sensationellen Königsfrühstück, von dem ich mich erst nach über einer Stunde lösen konnte. Joachim war diesbezüglich wesentlich flotter, startete fast eine Stunde vor mir. Absprachen hatten wir ohnehin keine getroffen. Als ich aufbrach, schwebte ich mehr, als dass ich wanderte, so federleicht fühlte ich mich. Ein Gefühl grenzenloser Freiheit durchströmte mich und verlieh mir eine Form von Zufriedenheit, die sich nicht beschreiben, nur empfinden lässt – wunderbar!
 
    
 
   Joachim holte ich schon nach einer ¾ Stunde ein, da er durch die geöffnete Pforte der Kapelle von Littorf-Rehlingen dem Kommunionsgottesdienst beiwohnte. Ich gesellte mich für ein paar Minuten dazu, verstand aber kaum etwas von dem, was der Pfarrer sagte. Mit den Ritualen vor dem Altar, die sich von unserem Stehplatz erahnen ließen, konnte ich ohnehin nichts anfangen und so setzte ich meinen Weg nach dem „Vater unser“ fort.
 
    
 
   Bei schönstem Sommerwetter genoss ich die sanft wellige Landschaft mit seinen leuchtenden Rapsfeldern, Wäldern und Weiden – Kalenderblattidylle! Einzig eine Reihe von Windkraftanlagen „störten“ dann und wann das harmonische Bild. In den ausnahmslos kleinen Dörfern, die ich durchschritt, hatten sich die Leute für die vielen Kommunionsfeiern fein rausgeputzt und schlürften teils genüsslich, teils gelangweilt aus ihren Sektgläsern. Bei manchen Blicken, die mir entgegengebracht wurden, sah ich förmlich die großen Fragezeichen auf der Stirn. Mich würde mal interessieren, wie viele der Einheimischen wissen, dass hier eine der bedeutendsten Pilgerrouten der westlichen Welt quasi vor ihrer eigenen Haustür entlang führt.
 
    
 
   Überhaupt ist es interessant, den Leuten, die einen beobachten, etwas genauer ins Gesicht zu sehen. Ich mache das schon seit ein paar Tagen und stelle die unterschiedlichsten Reaktionen fest. Ein Großteil ist sehr nett und grüßt freundlich zurück, viele sind teilnahmslos und „leer“, einige wenige sind richtig unfreundlich und eine noch kleinere Anzahl ist neugierig und spricht mich direkt an. Manche Leute scheinen zu denken, „Was ist denn das für ein Verirrter…? “ oder so ähnlich. Wenn die wüssten, wie schön Pilgern sein kann. An dieser Einschätzung ändern auch meine bisher weniger guten Tage nichts.
 
    
 
   Mein Reiseführer empfiehlt einen Abstecher nach Kirf, u. a. wegen der großen Sandsteinkirche. Für mich lohnte er sich in erster Linie wegen des erfrischenden Brunnens in der Dorfmitte und dem freundlichen Angebot eines Anwohners, mir meine Wasserflasche aufzufüllen. Den beschriebenen Sehenswürdigkeiten des Ortes schenkte ich kaum Beachtung, da sie für mich keine Sehenswürdigkeiten waren. Das ist dann wohl doch eher etwas für jene Zeitgenossen, die von  Heimatgeschichte nicht genug bekommen können. Für mich wesentlich attraktiver war kurz hinter Kirf ein schattiges Plätzchen neben einem alten Wegekreuz, wo ich ein ausgedehntes Päuschen einlegen konnte. Es dauerte gar nicht lange, bis auch Joachim vorbeikam. Er hatte noch am Abendmahl des Gottesdienstes teilgenommen, erzählte er mir. Wir unterhielten uns nur kurz und machten ein paar Fotos. Joachim hatte schon kurz vor Kirf eine Pause gemacht und wollte nun weitergehen. Wir würden uns wahrscheinlich eh‘ noch mal über den Weg laufen, dessen war ich mir ziemlich sicher.
 
    
 
   So war es! Schon recht schnell schloss ich zu ihm auf, da er um einiges langsamer unterwegs war als ich. Er hatte mittlerweile arg mit einer Blase zu kämpfen. Wer könnte das besser nachfühlen als ich? Für einen Kilometer drosselte ich meinen Schritt und wir unterhielten uns über mehr oder weniger belanglose Dinge, bevor ich zu meinem normalen Tempo zurückkehrte. Fortan folgten wir beide unserem eigenen Rhythmus. Bis Borg blieb es unverändert schön, wenngleich das emotionale Hoch inzwischen durch aufkommende körperliche Ermüdung an Wirkung verlor. Als hinter Borg auch die Füße wieder durch Schmerzen auf sich aufmerksam machten, war es mit dem Genuss endgültig vorbei. Kein Höhepunkt währt eben ewig! Ich machte etwas völlig beklopptes und fing an, mit meinen Füßen zu reden. Ich sagte, sie sollen die paar Kilometer noch durchhalten und versprach ihnen für morgen einen Ruhetag. Sie nahmen das mit Wohlwollen zur Kenntnis und trugen mich dafür ohne weiteres Murren bis nach Perl. Natürlich spielte sich das alles im Kopf ab, aber es zeigte die gewünschte Wirkung, und nur darauf kommt es doch an. Die Macht der Psychologie... !
 
    
 
   Als ich durch die von Weinbergen geprägte Landschaft in Richtung Perl marschierte, war meine einzige „Sorge“, kein gescheites Zimmer zu finden. Mein Reiseführer hat hier nicht eine Unterkunft deklariert. Zur Not hätte ich halt bis Schengen weiter gemusst und zwei Nächte in Luxemburg verbracht. Dort soll es sogar so etwas wie eine Pilgerherberge geben. Als ich nach Perl hinab schritt, sah ich auf der anderen Moselseite bereits Luxemburg und Frankreich. Damit war endgültig klar, der deutsche Teil meines Pilgerwegs liegt nun praktisch hinter mir. Werde mich morgen damit beschäftigen, das zu verarbeiten und mich gedanklich auf Frankreich vorzubereiten.
 
    
 
   In Perl angekommen, rief mir eine ältere Dame vom Balkon ihres Hauses zu, ich solle auf sie warten, sie käme runter an die Tür. Keine Ahnung, was sie von mir wollte, aber natürlich wartete ich, bis sie die Haustür öffnete. Das stilisierte Muschelsymbol an der Hauswand ließ mich hoffen, dass hier meine Zimmersuche enden könnte. Nachdem die Dame mich begrüßte, fragte sie ganz besorgt, wo ich denn gestern gewesen sei. Sie hätte Angst gehabt, dass mir etwas passiert sein könnte. Ich verstand nur Bahnhof und erklärte der Dame, dass sie mich anscheinend mit jemand anderem verwechselte. Tatsächlich hatte für gestern ein Pilger ein Zimmer bei ihr reserviert und sich bisher nicht wieder gemeldet. Die Sorgen der rüstigen Seniorin konnte ich zwar nicht zerstreuen, aber dafür bot sie mir das Zimmer an. Und ich habe Glück, kann sogar wie gewünscht 2 Nächte bei ihr bleiben, da erst für Dienstag wieder eine Reservierung vorliegt. Bingo!!
 
    
 
   Die Dame hat ein riesengroßes Herz für Pilger und lässt mir das Zimmer zu einem absoluten Sonderpreis. Sie bestand darauf, mir die Wäsche zu waschen und für meine erste Nacht in Frankreich will sie mir sogar ein Zimmer organisieren. Ich kann mein Glück kaum fassen! Oder ist das alles gar kein Glück? Egal, ich lasse es sein, was es ist und freue mich einfach!
 
    
 
   Beim Beziehen des Bettes erzählte mir meine Gastgeberin sichtlich bewegt von ihrem Besuch des Vatikans und dem Papst-Geburtstag letzte Woche, dem sie beiwohnen durfte. Ihre Augen glänzten dabei. Das muss ein großes Erlebnis für sie gewesen sein. Sie selbst strahlt eine Menge Wärme aus. Da sie mir alle „Arbeit“ abnahm, ich nach dem Duschen wieder ziemlich fit war und draußen noch schönster Sonnenschein herrschte, nutzte ich die restlichen Stunden des Tages für einen kleinen Rundgang durch den Ort, meinem vorletzten Weißbier für lange Zeit (das letzte gibt’s morgen!) und ein sättigendes Abendessen in der Dorfpizzeria. Mehr war nicht nötig, um eine ordentliche Bettschwere zu erlangen.
 
    
 
   Manche Dinge regeln sich scheinbar von selbst! Mehr und mehr setzt sich bei mir die Erkenntnis durch, dass ich gar nicht viel tun muss, um zu bekommen, was mir gut tut. Ich spüre wachsendes Vertrauen, weiß, ich bin nicht alleine. Mit diesem ungemein behaglichen Gefühl krieche ich jetzt in mein frisch bezogenes Schlafgemach. Morgen ist Ruhetag! Ich freue mich - und meine Füße erst… !
 
    
 
   Joachim habe ich übrigens nicht mehr gesehen. Ich vermute, dass er in Borg Station gemacht hat und sich die zähe Strecke bis Perl nicht mehr zumuten wollte.
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   So schön kann Frühling sein…
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Tag 12, Perl Ruhetag
 
    
 
   Wie schön es ist, ein Faultier zu sein! Bis 9 Uhr habe ich geratzt, tief und fest! Aufgestanden bin ich nur, weil so ein schöner Kaffeeduft meine Nase betörte. Am Frühstückstisch wurde ich betüddelt, als wäre ich das Lieblingsenkelkind der Dame. Sie sorgte wirklich für alles und brachte mir extra einen prall gefüllten Korb voll Brot, damit ich mir genügend Kniften für den Tag schmieren konnte. Ich solle bloß ordentlich essen, damit ich nicht vom Fleisch abfalle, wies sie mich in ihrer fürsorglichen Art an. Nicht verstehen wollte sie, dass ich partout keine Wurst esse, da ich nun mal Vegetarier bin. Ich solle doch mal eine Ausnahme machen, schließlich brauche ich Kraft und Energie, versuchte sie mich umzustimmen. Aber in diesem Punkt blieb ich konsequent. Grund genug für sie, heute noch ein paar Sorten Käse zu kaufen, damit ich morgen früh nicht nur Gouda essen „muss“. Diese Frau ist so wahnsinnig lieb, ihre Gastfreundschaft berührt mich sehr.
 
    
 
   Im Anschluss an das wunderbare Frühstück habe ich mich im örtlichen Aldi mit neuen Müsliriegeln, Magnesiumpulver und Vitamintabletten eingedeckt, um für die ersten Tage in Frankreich wenigstens ein paar Basics dabeizuhaben. Grob geschätzt, kam weit mehr als 50% der Kundschaft aus dem benachbarten Luxemburg, wie die Autokennzeichen verrieten. Außer Sprit und Zigaretten soll dort alles um einiges teurer sein. Kurios fand ich allerdings, dass ein offensichtlich nicht am Hungertuch nagendes französisches Paar sich mit 3 Kisten Chardonnay eindeckte. Franzosen bevorraten sich in einem deutschen Aldi mit Weinvorräten!? Was soll das denn bedeuten? Entweder sind es Weinkenner und liefern den Beleg dafür, dass Aldi richtig gute Weine führt, oder sie sind einfach nur so veranlagt wie ich und wollen Wein, der schmeckt und nicht viel kostet. Wobei, weintechnisch sind Franzosen eigentlich keine Kulturbanausen - im Gegensatz zu mir. Aber was wundere ich mich eigentlich? Ich bin früher mal mit Atze, meinem besten Freund, nach Bayern gefahren und hatte eine Kiste Weißbier im Kofferraum – aus Krombacher-Land kommend. Ein Re-Import sozusagen. Normal war auch das nicht… .
 
    
 
   Mit dem Abschicken des nicht mehr benötigten Reiseführers und dem Besuch des Pfarramts, wo ich mir einen Pilgerstempel holte, beschloss ich meine selbst auferlegten Pflichten des heutigen Tages. Danach machte ich einen gemütlichen Spaziergang hinüber nach Schengen und nahm die wenigen Sehenswürdigkeiten wie Kirche, Schloss und den „legendären“ Ort des Schengener Abkommens von 1985, ein schmuckloses Denkmal am Moselufer, unter die Lupe. Darüber hinaus versuchte ich den Camino auf Luxemburger Seite zu finden und ihm zu folgen, stellte aber besorgt fest, dass mit dem Verlassen Deutschlands sämtliche Jakobsweg- Markierungen verschwinden. Laut meinem Reiseführer, der ab morgen zum Einsatz kommt, wird das in Frankreich nicht anders sein.
 
    
 
   Meine heutige Faulheit machte auch vor meinen Füßen nicht halt, außerdem hatte ich ihnen ja gestern etwas versprochen. Also kehrte ich nach einem kurzen Erkundungsgang und in der Hoffnung, den Weg für morgen gefunden zu haben, zurück zum Moselufer. Dort wurde ich von einer schattigen Parkbank zum Verweilen eingeladen. In der Sonne war es bereits wieder brütend heiß.
 
    
 
   Ich nutzte die viele Zeit und setzte mich nun intensiv mit den vor mir liegenden Etappen auseinander. Verfluchte Hacke, da habe ich mir was vorgenommen, ging es
 
   mir durch den Kopf. Neben den fehlenden Wegmarkierungen auf den nächsten 500 Kilometern gibt es nur eine völlig unzureichende Infrastruktur und ganz selten pilgergerechte (nämlich billige) Unterkünfte, wenn es überhaupt welche gibt. Dazu ist mein Reiseführer nicht kartographiert und meine französischen Sprachkenntnisse (hahaha) verhindern jede Form der Kommunikation, da Franzosen es ja ihrerseits nicht so mit Fremdsprachen haben. Da kann ich nur sagen, herzlichen Glückwunsch! Ich wusste nun endgültig, morgen beginnt die eigentliche Herausforderung. Um mir Mut zu machen, dachte ich an alle Pilger, die ich nicht kenne, und die diesen Weg schon vor mir bewältigt haben. Außerdem, was würden wohl die Pilger sagen, die in früheren Zeiten den beschwerlichen Weg auf sich genommen haben, als es noch keine Funktionskleidung, Rucksäcke und ähnliches gab. Also dagegen bin ich doch ein Luxuspilger, bläute ich mir ein.
 
    
 
   Sitzen macht müde! Deswegen nutzte ich die Bank nach meinem Wegestudium als Liege und brauchte gar nicht lange, bis ich in einen halbschlafähnlichen Zustand versank. Sehr genau liefen dabei die Stationen des bisherigen Weges im Zeitraffer vor meinem geistigen Auge ab. Der „Film“ legte scheinbar besonderen Wert auf Detaildarstellungen, wie Käfer und Kriechtiere, die meinen Weg kreuzten. Keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte, wahrscheinlich soll ich nur aufpassen, wo ich hintrete.
 
    
 
   Spannend wurde es, als ich in meinem Trancezustand den Weg schon mal ein paar Stationen fortsetzte. Was ich da zu sehen bekam, hat mich gar nicht erbaut. Ich verlief mich ständig und musste einmal in einem Wald übernachten, aus dem ich nicht mehr herausgefunden hatte. Wenn Leute zu sehen waren, verweigerten die mir ihre Hilfe, da ich nicht französisch spreche, und sie ließen mich einfach stehen. Ich sah mich ziemlich ratlos, wusste nicht mehr, was ich machen sollte, besonders, als es dann auch noch anfing, wie aus Kübeln zu regnen... .
 
    
 
   Irgendwann sah ich weit über mir ein gutes Dutzend großer Vögel, die unter tiefblauem Himmel ihre Flugkünste präsentierten. Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass ich wieder in der Gegenwart angelangt war. Ich muss über eine Stunde „weg“ gewesen sein!
 
    
 
   Nach insgesamt fast 3 Stunden auf der Bank raffte ich mich auf und verließ Luxemburg wieder in Richtung Perl. Mit meinen „Visionen“ beschäftigte ich mich nicht weiter. Stattdessen haute ich mir die Stullen rein, die ich mir heute Morgen geschmiert hatte. Danach war ich bereit für die weiteren Herausforderungen des Tages, wie Rucksack packen und nach Hause telefonieren.
 
    
 
   Nun ist Abend und ich frage mich, wo der Tag geblieben ist, so schnell zog er vorbei, und das trotz beinahe beispielloser Passivität. Aber ich hab’s genossen, richtig gut getan hat‘s! Früh wie lange nicht mehr werde ich mich gleich schlafen legen und stelle gerade fest, dass ich neben der immer noch vorhandenen Unsicherheit auch einen gehörigen Schuss Vorfreude verspüre. Wenn das keine guten Voraussetzungen sind... ! Ultreya!!
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Eifelimpressionen…
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   Tag 13, Perl – Kédange-sur-Canner 28 km
 
    
 
   Wie nicht anders zu erwarten, wurde ich von der Dame des Hauses zum Frühstück noch einmal richtig verwöhnt. Natürlich war so viel Käse auf dem Tablett, dass ich ihn gar nicht alle schaffen konnte. Verhungern konnte ich auch den Rest des Tages nicht - bei dem Lunchpaket, was ich mit auf den Weg bekommen habe. Bevor ich aufbrach, schenkte ich meiner Gastgeberin eine große Tafel Merci-Schokolade, die ich gestern besorgt hatte. War mir einfach ein Bedürfnis, nachdem ich so nett umsorgt wurde. Ich glaube, die Dame hat sich über diese kleine Aufmerksamkeit wirklich gefreut.
 
    
 
   Anschließend bestand sie darauf, mich die ersten 2 km in ihrem Auto mitzunehmen, da sie in die gleiche Richtung musste. Das war okay für mich, da ich dieses Stück gestern schon abgegangen bin, war eh nur Wohngebiet. Leider hatte meine Gastgeberin es trotz aller Versuche nicht geschafft, mir eine Zimmerreservierung zu besorgen. Die Leute, wo ich hätte unterkommen sollen, sind diese Woche im Urlaub. Für mich war das nicht weiter tragisch, so hatte ich Spannung bis zum Schluss. Im Nachhinein betrachtet gut so… .
 
    
 
   Meine ersten Schritte in Frankreich ging ich entlang der Mosel und erreichte nach knapp 2 Stunden Sierck-les-Bains. Gleich eine andere Welt! Ich kann nicht sagen, dass es mir besser gefiel. Als erstes stach ins Auge, dass dort alles viel dreckiger ist und zahlreiche Häuser in einem ziemlich heruntergekommenen Zustand sind. Ich fühlte mich auf Anhieb fremd, nichts war mehr vertraut, obwohl ich gerade einmal ein paar Kilometer von der deutschen Grenze weg war. Erwähnenswert an der Stadt ist die recht imposante Burg und die kleine verwinkelte Altstadt mit ihren düsteren Gassen. Ich war jedenfalls nicht gewillt, mich lange aufzuhalten und versuchte anhand der Beschreibung meines Reiseführers den Weg fortzusetzen – erst mal vergeblich! Ich ließ fast keine Gasse aus auf der Suche nach Anhaltspunkten, ging 500 m zurück zum letzten klar beschriebenen Punkt, schritt die gleiche Strecke erneut ab um zu sehen, ob ich beim ersten Mal etwas verpasst hatte – nichts! 2 Wege endeten in einer Sackgasse, einer auf einem Privatgrundstück. Was ich befürchtet hatte, wurde bereits direkt zu Beginn in Frankreich Gewissheit. Die Wegbeschreibung in meinem Handbuch ist völlig oberflächlich und unzureichend, Straßennamen sind beispielsweise gar nicht genannt! Auch auf verbale Hilfestellung der Einheimischen brauchte ich nicht bauen. Es wurde wirklich nur französisch gesprochen! Langsam gesprochene Nachfragen auf Englisch hatten zur Folge, dass die Leute einen neuerlichen Wortschwall, natürlich Französisch, über mich ergossen, obwohl ich signalisierte, dass ich rein gar nichts verstand. So kam ich nicht weiter. Das kann ja echt heiter werden, dachte ich mir, während ich mich etwas ratlos umschaute.
 
    
 
   Ich hatte keine Wahl, musste mich selbst orientieren und entschied mich instinktiv für einen Weg, den ich für den richtigen hielt. Meine Hoffnung war, dass es später eindeutige Anhaltspunkte gibt, die mir weiterhelfen würden. Die gab es wirklich! Nur leider dahingehend, dass ich definitiv nicht auf dem richtigen Weg war. Die schmale Straße, auf der ich mich befand, driftete nach einigen Kilometern stark Richtung Osten ab, während ich eindeutig südlichen Kurs hätte einschlagen müssen. Ich war bereits viel zu weit gegangen, um umzukehren und entschied mich daher, am nächsten Feldweg rechts abzubiegen. Gefühlsmäßig musste ich nach etwa 1-2 Kilometern westlicher Ausrichtung an einen Waldweg gelangen, der mich dann auf
 
   die richtige, südliche Fährte bringen würde, so meine Logik. Tatsächlich erreichte ich nach knapp einer halben Stunde einen Waldweg und folgte ihm in der Hoffnung, dass ich nun auf dem gewünschten Kurs war. Pustekuchen! Nix war‘s! Kaum einen Kilometer weiter stand ich vor einer Weggabelung mit sage und schreibe 5 Abzweigungen, 3 davon führten in Richtung Süden. Tolle Wurst! Markierungen oder sonstige Hinweise waren natürlich Fehlanzeige! Also ab durch die Mitte! Und - wieder nicht richtig! Nach rund 3 Kilometern war der Weg plötzlich zu Ende, einfach so! Nichts weiter, keine Spuren oder sonst was war noch zu erkennen. Ich musste zwangsläufig an meinen gestrigen Tagtraum denken. Sollte ich mich schon an meinem ersten Tag in Frankreich hoffnungslos verfransen? Bitte nicht! Zumindest lag kein Gewitter in der Luft.
 
    
 
   Trotz allem, den ganzen Weg retour gehen kam gar nicht in Frage! Getreu dem alten Pilgermotto „Niemals zurück, immer voran!“ ging ich querfeldein weiter, stur die Richtung beibehaltend. Irgendwann musste ja mal etwas Markantes zur Orientierung kommen. Nachdem ich ein Stück mit dichtem, flachen Buschwerk und losem Geäst hinter mir gelassen hatte, sah ich etwas oberhalb von mir eine Lichtung. Da musste ich hin! Also hinauf und gucken, was dort war. Ich gelangte an ein größeres Feld und sah viel weiter im Hintergrund Häuser. Ein Silberstreif! Hauptsache erst mal raus aus dem Wald. Über die Äcker, Weiden und Felder lief ich in Richtung Siedlung. Gut, dass mich der Eigentümer nicht gesehen hat, wahrscheinlich hätte er, drohend seine Mistforke schwingend, umgehend die Jagd auf mich aufgenommen. Wer weiß, wofür er mich gehalten hätte. Ich blieb unbeobachtet und erreichte schließlich die Teerstraße, nachdem ich noch ein paar Zäune zu übersteigen hatte. Gespannt ging ich in Richtung Ortsschild. Strike! Hoch erfreut stellte ich fest, dass ich mich in Freching befand, einem Ort, der in meinem Reiseführer Erwähnung findet. Ich war wieder auf Kurs. Keine Ahnung, wie groß der Umweg war, den ich bis dorthin gegangen bin. Aber das war mir so was von egal… !
 
    
 
   Von Freching war es zunächst einfach, da der Weg bis Lemestroff einer kaum befahrenen Straße folgte. Durchatmen! Ich ließ den Blick über die waldreiche Landschaft Lothringens schweifen und hoffte, dass der Tag keine weiteren Hürden aufbauen würde. Eine gewagte Hoffnung! Schon kurz hinter Lemestroff musste ich feststellen, dass die Beschreibung in meinem Handbuch erneut höchst missverständlich ist. Bevor ich mich wieder für einen falschen Weg entschied, ging ich zu dem letzten Bauernhof des Ortes, um Rat einzuholen. Sofort sah ich mich von 3 Respekt einflößenden Hunden eingekreist, die mich mit gefletschten Zähnen anbellten. Ein Dobermann und 2 Rottweiler. Ich blieb ganz ruhig stehen. Glücklicherweise beließen sie es bei Drohgebärden, und als der Bauer aus einem der großen Ställe auf mich zukam, verzogen sie sich auf der Stelle. Ich hatte Glück, denn der Mann sprach etwas deutsch und konnte mir erklären, wie ich zu gehen habe. Der Weg zum Hackenberg führte mich über eine alte Festungsanlage aus der Zeit zwischen den zwei Weltkriegen. Zahlreiche Gräben, Bunker und Einschusslöcher, dazu unzählige Stellungen mit gewaltigen Kanonenrohren zeugen dort von einer lebhaften militärischen Vergangenheit. Die Wege waren teilweise zugewuchert und nicht mehr als solche zu erkennen. Kein Wunder, dass ich einige Ehrenrunden drehen musste, bevor ich am höchsten Punkt anlangte.
 
    
 
   Ziemlich platt von dem am Ende sehr steilen Anstieg bei wieder einmal hochsommerlichen Temperaturen fand ich dort ein ideales Plätzchen für meine erste richtige Pause des Tages. Eine grandiose Aussicht über die weite Hügellandschaft belohnte mich für die Anstrengungen. In einiger Entfernung sah ich die 4 Kühltürme des umstrittenen Kernkraftwerks von Cattenom. Scheinbar völlig harmlos stieg der weiße Wasserdampf säulenförmig in die Luft. Zwischen stark verwitterten Kriegsgräbern des alten Soldatenfriedhofs und der optisch deplatzierten Kapelle ließ ich mich nieder und schob mir meine Stullen in den Hals, Stärkung für den Weitermarsch. Bis Kédange-sur-Canner war es noch ein ordentliches Stück und ich hatte keine Ahnung wie leicht oder schwer der Weg bis dahin noch werden würde. Eine gewisse Unruhe war es denn auch, die mich nach einer halben Stunde antrieb, meine Rast zu beenden. Gleichwohl war ich inzwischen gelassen genug, dass ich nicht daran zweifelte, mein Tagesziel zu erreichen... .
 
    
 
   Es blieb anstrengend, aber nur wegen der Hitze. Nach dem Ort Veckring wiesen mir Schilder den Weg und ich musste nicht mehr auf meinen Reiseführer zurückgreifen. Ich durchstreifte noch einige Dörfer, die allerdings keiner besonderen Erwähnung bedürfen, und war froh, als ich gegen 18 Uhr endlich Kédange erreichte. Nun „nur“ noch ein Zimmer finden! Es gibt zwar ein Hotel, aber dort war nichts zu machen. Alles belegt, so sagte man mir. Oder wollte man einfach keinen schwitzenden, stinkenden Pilger aufnehmen? Wer weiß!? Jedenfalls ging ich weiter zu einer Kneipe, um dort nach Alternativen zu fragen. Der Wirt gab mir, auf Deutsch, zu verstehen, dass es schlecht aussehen würde, außer dem Hotel hat der schmucklose Ort keine Fremdenzimmer zu bieten. „Gehen sie doch mal zum Pastor“, bedeutete er mir, „der wohnt nur ein paar Häuser weiter und wird doch sicher ein Herz für Pilger haben“. Natürlich klammerte ich mich an diesen Strohhalm und fand nach kurzem Suchen das unscheinbare Haus. Endlich, nach dem 3. Klingeln, öffnete mir ein kleiner, rundlicher Mann schwarzafrikanischer Herkunft die Tür und bat mich mit einem freundlichen Lächeln direkt herein. Ich begleitete ihn in sein Büro, wo er mir wie selbstverständlich einen Stempel in meinen Pilgerpass drückte. Er dachte wohl, dass das der ausschließliche Grund meines Kommens war, da er mich im Anschluss gleich wieder zur Haustür führte. Zeit, meinen „gewaltigen“, eine Hand voll Wörter umfassenden französischen Wortschatz, zu bemühen. Mit den Worten „chambre“ und „dormir“ verlieh ich meinem wahren Anliegen Ausdruck. Ohne sein gleichbleibend mildes Lächeln zu verlieren, führte mich der kleine Pfarrer sofort und kommentarlos in ein Zimmer mit Bett und Stuhl. „Voilà“, signalisierte er mir, dies sei meine Bleibe für die kommende Nacht. Glücklich und überschwänglich bedankte ich mich in einem französisch-englischen Kauderwelsch für seine Gastfreundschaft, bevor ich mich erleichtert auf das weiche Bett fallen lassen durfte. Alles gut! Der Pfarrer hatte ein prima Gespür und ließ mich zunächst eine Weile alleine verschnaufen, bevor er mir sein Haus und das Bad zeigte. Er wohnt sehr einfach, nur sein Büro ist mit top-modernem Equipment bestückt. Er selbst strahlt ohne viele Worte eine unglaubliche Wärme und Freundlichkeit aus. Als er mich einlud, mit ihm zu Abend zu essen, war ich wirklich gerührt, fand nur leider nicht die passenden Worte, ihm meinen Dank auszusprechen. Er versteht nur französisch... .
 
    
 
   Es ist ein richtig gemütlicher Abend geworden, das Essen war höchst schmackhaft. Danach tranken wir in entspannter Atmosphäre einen guten Tropfen Wein, und es gelang uns trotz aller Sprachbarrieren sogar, unter Zuhilfenahme von Händen und Füßen eine ganz passable Unterhaltung zu führen. Mein kleiner Hexaglot-Übersetzer leistete dabei nicht unerhebliche Dienste. Kurzum, irgendwie geht’s immer! Ich erfuhr von dem Pfarrer, dass er ursprünglich aus Togo kommt, vor 5 Jahren nach Frankreich gezogen ist und seit 2 Jahren in Kédange tätig ist. Der Rest seiner Familie, davon 5 Geschwister, lebt nach wie vor in Togo. Er war das letzte Mal vor ein paar Monaten dort, um seinen Vater zu Grabe zu tragen, der 85-jährig verstorben ist. Ich erzählte ihm natürlich von meiner Familie und dem Vorhaben, den Jakobsweg an einem Stück zu laufen. Er sagte mir, dass ich von nun an sicher sein kann, dass mich seine guten Wünsche und Gottes Segen auf meinem weiteren Weg begleiten werden. Wird mir sicher nicht schaden… .
 
    
 
   Der Pfarrer ist eine echte Frohnatur, total locker, und er scheint für sein Leben gern zu lachen. Mir tut seine Gesellschaft richtig gut, vielleicht ja umgekehrt ihm auch meine?!
 
    
 
   Später am Abend musste er das Haus verlassen. Er hat zu arbeiten, wie er mir sagte, wahrscheinlich so etwas wie Kirchenkreis. Als großer Fußballfan machte er mir vorher den Fernseher an, da in der Champions League Manchester United gegen den AC Mailand spielt. Ich bin beeindruckt, welches Vertrauen er mir als wildfremder Person entgegenbringt. Alle Türen zu seinen Privaträumen stehen mir auch während seiner Abwesenheit offen, und selbstverständlich darf ich mich am Kühlschrank bedienen, wenn ich noch etwas trinken möchte. Wahrscheinlich ist dieses Vertrauen gegenüber einem Jakobspilger für ihn normal, für mich ist es das nicht. Ganz sicher werde ich diesen ersten Tag in Frankreich noch lange in Erinnerung behalten.
 
    
 
   Nachdem ich mir die Galavorstellung von Manchester in der ersten Halbzeit angesehen habe, ziehe ich es nun vor, ins Bett zu gehen, um es nicht zu spät werden zu lassen. Morgen soll’s schließlich mit frischen Kräften weitergehen. So habe ich mich also schon verändert! Niemals hätte ich ein solch hochklassiges Fußballspiel vor Beginn meiner Pilgerreise freiwillig sausen lassen. Dann wäre ich eben am nächsten Tag müde zur Arbeit gefahren, na und…?
 
    
 
   Tja, ansonsten hatte es dieser Tag echt in sich, und er hat mir aufgezeigt, dass die nächste Zeit sicher kein Zuckerschlecken wird. Gleichzeitig nehme ich eine Menge Mut und positiver Energie mit. Was passiert denn schon, wenn ich mich einmal verlaufe? Nichts! Auch körperlich sehe ich gegenwärtig keine ernsthaften Schwierigkeiten, selbst die Füße scheinen immer weniger eine Rolle zu spielen. So darf es gerne bleiben… .
 
    
 
   Anzumerken ist noch, dass fast alle Franzosen, denen ich heute unterwegs begegnet bin, sehr nett waren, einige mir sogar per Handschlag gute Wünsche mit auf den Weg gegeben haben. Damit hatte ich nicht unbedingt gerechnet, war eher auf sture Menschen eingestellt. Was sagt mir das? Ich sollte Frankreich und seinen Einwohnern unbedingt vorurteilsfreier begegnen!! Werde morgen damit anfangen... !!
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Tag 14, Kédange-sur-Canner – Metz 27 km
 
    
 
   Der Tag begann recht früh. Schon um 6 Uhr war ich hellwach und bereitete mich auf den Abmarsch vor. Auch der Pfarrer war schon auf den Beinen, und so nahmen wir erst ein gemeinsames Frühstück zu uns, bevor es hieß, Abschied zu nehmen. Geld wollte er von mir erwartungsgemäß nicht, vielmehr verwies er darauf, dass ich zu Gast in einem Haus Gottes war. Eine Spende für seine Kirche nahm er jedoch erfreut an. Noch vor 8 Uhr begab ich mich auf den Weg und war sehr gespannt, was er heute für mich parat halten würde.
 
    
 
   Ich kam anfangs gut voran, die ersten 10 km waren beinahe ein Spaziergang. Die Landschaft präsentierte sich nur dünn besiedelt und zunehmend dominierten riesige Rapsfelder die Landschaft. Die wenigen Orte, die ich durchquerte, waren allesamt recht hübsch, es ließ sich alles in allem angenehm pilgern, ohne dass Gefahr bestand, mich zu verlaufen. Das änderte sich nach meiner ersten Pause. Langsam begann ich, mich über meinen Reiseführer zu ärgern. War die Beschreibung gestern nur äußerst oberflächlich, wurde sie nun grob fehlerhaft. Erst suchte ich eine Straße, die ähnlich einer Landstraße bei uns mit einer Nummer gekennzeichnet ist, jedoch an beschriebener Stelle gar nicht existiert. Wenigstens bewahrte mich eine ordentliche Beschilderung, die mir Orientierung anhand von Ortsnamen ermöglichte, vor größeren Umwegen. Als ich jedoch in einem Ort namens Charly-Oradour an einer Kapelle abbiegen sollte, wurde es problematisch. Es gibt dort nämlich gar keine Kapelle! Ich hielt vergeblich danach Ausschau. Die Ortskirche konnte es nicht sein, da alle anderen Beschreibungsmerkmale nicht passten. Also ging ich zurück zum Ortseingang und bog an einem Wegekreuz in einen Feldweg. Genau das war richtig, da ich in einiger Entfernung die Fernstraße sah, die ich zu unterqueren hatte. Das Wegekreuz sollte laut Reiseführer also die Kapelle sein!? Gut, dachte ich mir, ich brauche wohl etwas mehr Phantasie. Abenteuerlich wurde es jedoch, als ich 8 km vor Metz explizit angewiesen wurde, nach rechts abzubiegen, der Weg in die Großstadt an dieser Stelle aber alternativlos nach links führt. Ich ärgerte mich mehr über die stümperhaften, ja dilettantischen Ausführungen eines Buches, welches ein guter Reiseführer sein will, als darüber, dass ich dadurch heute ernsthafte Schwierigkeiten bekommen hätte. Ich versuchte es positiv zu sehen, weiß ich doch wenigstens sehr früh, dass ich in dieses Machwerk nicht zu viel Vertrauen stecken darf und lieber alle Angaben genau überprüfe, bevor ich mich für einen Weg entscheide. Trotzdem ist es ein Witz!
 
    
 
   Der Weg nach Metz hinein war der mit Abstand schäbigste Abschnitt auf meinem bisherigen Camino. Entlang einer vielbefahrenen Landstraße musste ich höllisch aufpassen, dass ich nicht von einem Auto oder LKW erwischt werde. Teilweise bretterten die Kisten in weniger als einem halben Meter Entfernung an mir vorbei. Das schlauchte gewaltig, die 8 km kamen mir gefühlt wie eine kleine Ewigkeit vor. Die Szenerie bestand auf diesem Teilstück vorwiegend aus großen Industrieanlagen. Um mich abzureagieren, belegte ich die rücksichtslosesten Fahrer mit wilden Flüchen. Es half nur bedingt, ich wünschte mich in diesen Momenten sehnlichst in die beschauliche Eifel zurück. Jede kleine Haltebucht nutzte ich zum Durchatmen und zählte die Kilometer bis nach Metz hinein. In einer der Haltebuchten „grüßte“ mich ein ABUS-Kran auf einem Hänger, der dort auf den Weitertransport wartete. Keine Ahnung, wie oft ich in den letzten Jahren im Rahmen meines Jobs in dieser Firma zu Besuch war. Termine der angenehmeren Art. Hatte jedoch keine Lust, mich weiter damit zu beschäftigen, ich wollte nur noch ankommen. Auch die Sonne empfand ich als besonders erbarmungslos. Aber es nützte alles nichts, wütend setzte ich meinen Weg fort und erreichte irgendwann endlich den Ortseingang von Metz. Dort gab es Gott sei Dank Bürgersteige, was das Weiterlaufen deutlich entspannter machte. Als Unterkunft hatte ich mir eine der beiden örtlichen Jugendherbergen ausgesucht und stellte an der ersten öffentlichen Stadtkarte erfreut fest, dass ich instinktiv die richtige Richtung eingeschlagen hatte, der Straße nur weiter folgen musste, um anzukommen.
 
    
 
   Als ich um 15:30 Uhr vor der Tür stand, durchströmte mich so etwas wie ein Glücksgefühl, war ich doch wenigstens gut in der Zeit. Dadurch hätte ich Gelegenheit, den Nachmittag für eine ausführliche Stadtbesichtigung zu nutzen, wenn ich erst mal vom Staub befreit bin, dachte ich! Aber Pustekuchen, sofort wurde ich auf den harten Boden der Realität zurückgeholt. Genau das Gegenteil von Gastfreundschaft war es, was meinen Kamm anschwellen ließ, gewaltig sogar! Die Jugendherberge war geschlossen, ein Bewohner ließ mich jedoch herein. Drinnen war es der Leiter persönlich, der mich umgehend wieder herausbeförderte. Nicht dass kein Platz mehr frei gewesen wäre, nein, das Büro sei erst um 17 Uhr wieder geöffnet, entgegnete mir der Chef unfreundlich. Auf meine Bitte, wenigstens im Garten auf einer der zahlreichen Bänke warten zu können, bekam ich nur schroff erwidert, dass das nicht möglich sei, da gerade geputzt würde. Ich hätte kotzen können, so was Bescheuertes habe ich ja noch gar nicht gehört. Ob sie den Rasen putzen wollen, fragte ich sarkastisch. Es nützte nichts, ich musste wieder raus und stand einen Moment später erneut vor der verschlossenen Tür. Eine Bank gab es nicht, nur einen Parkplatz, pralle Sonne und die Hauptstraße, über die sich eine laute, stinkende Blechlawine schob. Ich war am Kochen! Auf der anderen Seite des Gebäudes hätte ich direkt am grünen Moselufer unter Schatten spendenden Bäumen sitzen können. Eine andere Unterkunft zu suchen, darauf hatte ich definitiv auch keinen Nerv mehr, also pflanzte ich mich auf den heißen Asphalt und begann mich damit abzufinden, dass ich so die nächsten knapp 1,5 Stunden zu warten hatte. Für den Jugendherbergsleiter, der ein halbes Dutzend Mal zwischen Haus und Auto hin und her lief, hatte ich nur einen verächtlichen Blick übrig. Am liebsten wäre ich diesem arroganten Scheißkerl an den Kragen gegangen, aber ich wusste mich zu beherrschen, schließlich wollte ich nicht riskieren, gar kein Zimmer mehr zu bekommen. Ich traute ihm auch zu, dass er mir um 17 Uhr mit höhnischem Grinsen gesagt hätte, dass alle Betten belegt sind. Dann weiß ich allerdings nicht, was ich mit meinem Pilgerstab gemacht hätte - Massive Eiche, garantiert schlagfest und sicher hervorragend geeignet, blöde Visagen zu polieren! Nein, weiter führe ich das jetzt nicht aus, ich hatte und habe nicht vor, auf dem Camino zum Gewalttäter zu mutieren. Trotzdem, meinen Wortschatz an richtig boshaften Schimpfwörtern hat diese Begegnung spielend erweitert.
 
    
 
   Ganz nebenbei ist es dieser Kreatur gelungen, in kürzester Zeit mein gerade erst erworbenes positives Frankreichbild über den Haufen zu schmeißen. Was hat so ein Penner eigentlich in einer Gästeeinrichtung zu suchen, fragte ich mich, während ich auf dem Boden saß und wartete. Nichts, wie ich finde! Je länger ich saß, desto mehr schaffte ich es, wieder ein bisschen runterzufahren, direkt an der Hauswand bekam ich nun auch Schatten. Ich relativierte meine bösen Gedanken und Pauschalverurteilungen in Richtung Franzosen, weil ich all den netten Menschen, denen ich bereits begegnet bin und all jenen, die mir auf meinem weiteren Weg hoffentlich noch begegnen werden, nicht unrecht tun will. Stinkstiefel gibt es schließlich überall!
 
   Ich hoffte darauf, endgültig wieder mild gestimmt zu sein, wenn ich mir erst mal Dreck, Staub, Schweiß und damit auch den Ärger abgeduscht haben würde. Schließlich wollte ich mich noch etwas auf die Altstadt von Metz freuen, die mir als sehr schön angekündigt wurde. Wäre doch schade, wenn ich den Tag wegen so einem arroganten Sack mit Groll beschließen würde, hörte ich mich mit mir selbst sprechen.
 
    
 
   Um Punkt 17 Uhr wurde die Tür geöffnet und ich durfte das Haus betreten. Mit aufgesetztem Lächeln wurde ich bedient und bekam meine Zimmerschlüssel ausgehändigt. Angesichts der schlecht gespielten Freundlichkeit konnte ich mir das Grinsen kaum verkneifen, das hatte beinahe etwas von Realsatire. Aber ich hatte mein Gleichgewicht längst wiedererlangt und ließ mir nichts mehr anmerken. Ich war froh, endlich meinen Ballast abwerfen zu können.
 
    
 
   Ich bin in einem 6-Bett-Zimmer untergebracht, kurz nach mir zog ein Amerikaner ein, vielleicht 65 Jahre alt. Es entwickelte sich schnell ein angeregtes Gespräch, der Mann ist enorm erzählfreudig. Er kommt aus Washington und sieht mit seinem Rauschebart und den langen zu einem Zopf gebundenen grauen Haaren unter einem Cowboyhut reichlich verwegen aus. Erst vor ein paar Tagen ist er in Frankreich angekommen und bereist das Land für 2 ½ Monate mit dem Zug, allein einen Monat will er in Paris bleiben. Wie er sagt, hat er auf diese Art schon einige europäische Länder bereist. Scheint ein interessanter Kerl zu sein… .
 
    
 
   Nach meiner Dusche, die ich lange nicht mehr so herbeigesehnt und genossen habe wie heute, machte ich mich auf den Weg in die Altstadt und war spätestens dort wieder versöhnt. Es war wirklich schön. Das französische Flair, oder was auch immer es war, ließ mich vollends entspannen. Viele enge Gassen, ein großer Marktplatz mit unzähligen Bistros und Straßencafés, mittendrin die Mosel, verleihen Metz eine gute Portion Charme. Besonders sehenswert ist die gewaltige Kathedrale mit seinen unglaublichen Fenstermalereien. Fast ganz allein war ich in dem riesigen Bauwerk und ließ mich gern von der besonderen Atmosphäre gefangen nehmen. Außerdem war es angenehm kühl. Eine ¾ Stunde hielt ich mich in dem Gotteshaus auf und kam nach meiner emotionalen Achterbahnfahrt des Tages vollends zur Ruhe. Genau der richtige Ort, etwas Besinnung zu finden und Frieden mit dem vorher noch verhassten Leiter der Jugendherberge zu schließen. Ich nahm mir vor, derartig hässliche Gefühlsregungen erst gar nicht mehr zuzulassen. Aggressionen sind niemals ein guter Ratgeber!
 
    
 
   So verließ ich die Kathedrale wunderbar aufgeräumt und suchte mir anschließend ein Restaurant am Rande des Marktplatzes, wo ich eine provenzalische Pizza serviert bekam - köstlich! Danach erfreute ich mich noch eine Weile an den Leuten, die an mir vorbei flanierten. Sehen und gesehen werden, schien mir das Motto zu sein, unter dem sich junge wie alte Menschen durch die Gassen bewegten. Als ich auf meinem Rückweg entlang der im späten Sonnenlicht romantisch schimmernden Mosel an einigen verliebten Pärchen vorbeikam, stieg fast so etwas wie Melancholie in mir auf. Ich musste an Wiebke denken. Noch so verdammt lang wird es dauern, bis ich sie wiedersehen werde. Gerade in diesem Moment wurde mir das sehr bewusst. Nichtsdestotrotz kehrte ich bei einsetzender Dunkelheit mit einem guten Gefühl zur Jugendherberge zurück. Ein Bedürfnis, länger in der Stadt zu bleiben, verspüre ich nicht. Großstadtleben ist im Moment einfach nichts für mich. Die Reizüberflutung, die von den vielen Läden und Kaufhäusern ausgeht, stört mich sogar, alles dreht sich nur um den Konsum. Gekaufte „Freude“, oberflächlich und meist nur von kurzer Dauer. Nein, so etwas will in mir einfach kein Verlangen (mehr) entfachen!
 
    
 
   Im Garten der Jugendherberge traf ich überraschend auf Joachim, der übrigens auch in „meinem“ Zimmer ein Bett bezogen hat. Er ist bereits seit gestern in Metz und hat sich heute eine Auszeit gegönnt. Vorgestern hat er sich irgendwo in den Festungsanlagen von Hackenberg verfranst und sich bei einsetzender Dunkelheit entschlossen, dort im Freien zu schlafen. Es war toll, wie er sagt, bei absoluter Dunkelheit unter einem atemberaubenden Sternenhimmel zu schlafen und sich eins mit der Natur zu fühlen. Nur die ungewohnten Geräusche zahlreicher nachtaktiver Tiere haben ihn hin und wieder aus dem Schlaf gerissen. Wer weiß, vielleicht komme ich ja auch noch in diesen Genuss exklusiven Übernachtens... .
 
    
 
   Joachim ist übrigens mit dem gleichen Reiseführer unterwegs und teilt meine Meinung zu dessen Qualität. Ich brauche mir also keine Gedanken machen, dass Ich womöglich zu blöd bin, ihn richtig zu lesen. Das beruhigt doch ungemein... .
 
    
 
   So ein Tag kann nicht zu Ende gehen, ohne ihn Revue passieren zu lassen. Schon unglaublich, wie schnell sich alles drehen und wenden kann, vor allem aber auch, wie stark einen die eigenen Gedanken und Emotionen beeinflussen. Der Weg konfrontiert mich ständig mit neuen Situationen und bildet mir hierbei die unterschiedlichsten Facetten des Lebens ab - ein ständiges Rauf und Runter! Dabei stehe ich erst ganz am Anfang. Ich glaube, nein ich weiß, da kommt sicher noch viel mehr auf mich zu in den nächsten Wochen bzw. Monaten... !
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       Rastplatz mit Aussicht (im Hintergrund AKW Cattenom)  
 
   Tag 15, Metz - Pont-à-Mousson 42 km
 
    
 
   Der Tag begann mit einem „opulenten“ französischen Frühstück. Nach der 12. oder 13. Scheibe Baguettebrot mit Marmelade habe ich aufgehört zu essen. Satt wäre ich wahrscheinlich nach der 20. Scheibe nicht geworden. Michael (der verwegene Ami) und Joachim gesellten sich später zu mir an den Tisch. Nachdem etwa 100 französische Schulkinder den Speisesaal verlassen hatten und der Geräuschpegel dadurch drastisch nachließ, bestand für uns die Möglichkeit, noch etwas zu quatschen. In erster Linie hörten Joachim und ich Michael zu, der sich als völlig untypischer Amerikaner entpuppte. Er bezeichnet sich selbst als intellektuell. Allein das macht ihn in seinem Heimatland nach eigenen Angaben zum Außenseiter. In der Tat besitzt er ein breites Wissen, welches nicht an der amerikanischen Grenze endet. Im Gegenteil, er wirkte auf mich sehr weltoffen, dabei gebildet und sparte nicht mit Kritik am eigenen System. Besonders George W. Bush und seine Gefolgsleute sind ihm ein Dorn im Auge. Zusammenfassend gesagt hält er seinen Präsidenten für einen Versager. Meinem schlichten Einwurf, dass die USA ein schönes Land mit sehr gastfreundlichen Menschen sind, wollte er zwar nicht widersprechen, ärgerte sich andererseits aber über deren Oberflächlichkeit und Dummheit. Er genießt es immer sehr, nach Europa zu kommen und geriet während unseres Gesprächs angesichts der kulturellen Vielfalt regelrecht ins Schwärmen.
 
    
 
   Nach einer guten Stunde trennten sich unsere Wege, Michael hatte ein Tag füllendes Programm in Metz auf seiner Agenda, während es für Joachim und mich hieß, den Camino fortzusetzen. Wir waren uns einig, den Weg aus der Stadt gemeinsam in Angriff zu nehmen, da dieser sich ein wenig kompliziert darzustellen schien. Zu unserer beider Überraschung gestaltete er sich jedoch als äußerst einfach und obendrein sehr angenehm, wahrscheinlich weil wir uns nicht an der Route des Reiseführers orientierten. Die erste Stunde folgten wir abseits vom Verkehr ausschließlich dem Verlauf der Mosel, danach war ich wieder allein. Joachim musste einen Gang zurückschalten, mein Tempo, obwohl deutlich gedrosselt, war ihm auf Dauer zu hoch. Wir verabschiedeten uns voneinander, weil wir beide sicher waren, uns nicht wieder zu sehen, zumal Joachim übermorgen bereits nach Deutschland zurückkehrt.
 
    
 
   Als ich die Hauptstraße erreichte, überlegte ich kurz, ob ich den deutlich längeren Weg über Gorze, wo sich ein sehenswertes ehemaliges Kloster befinden soll, oder die immer nahe der Mosel verlaufende Strecke nehmen sollte. Nach meinen Erfahrungen der letzten beiden Tage beschloss ich, die Empfehlung des Reiseführers zu ignorieren und entschied mich für den direkten Weg, geschätzte 4 km kürzer.
 
    
 
   Ich hatte Glück, denn ich befand mich sehr bald auf der Fernwanderroute Metz- Nancy, die hervorragend markiert ist, und an der ich mich für den Rest des Tages orientieren konnte. Und noch etwas: Ich war gut drauf, keine emotionalen Wechselbäder begleiteten mich und auch mein Körper präsentierte sich in einer prima Verfassung. Heute durfte ich das Pilgern einfach mal wieder genießen. Und das tat ich. Der Weg war kurzweilig und abwechslungsreich. Erst führte er mich hinauf auf einen Hang, an dem ich durch Obstplantagen und einigen hübschen Dörfchen den Hinweisen folgte, die Mosel dabei zu meiner Linken fast immer im Blickfeld. Später ging ich viele Kilometer auf einem schmalen Trampelpfad, der zwischen „Hauptmosel“ und einem Seitenarm verläuft, bevor ich abermals den Hang
 
   hinauf geführt wurde. Dort erfreuten zunächst Rapsfelder und später ein langer unberührter Laubwald meine Sinne. Es machte irre viel Spaß, hier zu wandern! Am Bahnhof von Vandières traf ich auf ein Pilgerehepaar aus Saarbrücken, sie vielleicht Anfang, er Ende 50. Auch die beiden wollen den Weg nach Santiago nonstop zurücklegen, Gleichgesinnte also. In Vandières spielten sie allerdings mit dem Gedanken, die noch verbleibenden 8 km des Tages mit dem Zug zu fahren, da sie ihr Tagespensum bereits ordentlich geschlaucht hatte. Sie waren am Morgen in Gorze gestartet und ärgerten sich sehr, diesen Umweg gegangen zu sein. Ihrer Meinung nach war er die Mühen nicht wert, die ehemalige Benediktinerabtei rechtfertigte den Abstecher jedenfalls nicht. Prima, ich hatte also instinktiv die richtige Entscheidung getroffen.
 
    
 
   Keine Ahnung, ob es an meinem Auftauchen lag, auf jeden Fall änderten die beiden ihren Plan und wollten nun auch weitermarschieren. Immerhin 2 Stunden hätten sie sonst auf den nächsten Zug warten müssen. Ob sie es bereuten, als es wieder mal recht steil bergauf ging, weiß ich nicht. Sie ließen mich ziehen, da ich ihnen deutlich zu schnell unterwegs war. Machte aber nix, ich bin inzwischen richtig gerne allein. Nach einer guten Stunde sah ich unterhalb des Hanges erstmals auf Pont-à- Mousson und musste nun nur noch bergab laufen. Dass es in dem Städtchen zunächst durch ein Industriegebiet ging, schmälerte meinen Gesamteindruck des heutigen Tages in keiner Weise. Vielmehr wurde mir schlagartig bewusst, wie gut ich’s habe. Kein Berufsalltag, kein klimatisiertes Büro in einem schäbigen Zweckbau, keine nervenden Vorgesetzten, keine schwachsinnigen Arbeitsanweisungen, keine Auswertungen, Analysen und Statistiken, kein scheinwichtiges, denaturiertes Spiel um Marktanteile, nichts! Ich bin frei! Nur pilgern, die Natur im Schritttempo genießen! Ja, es ist ein Privileg, das erleben zu dürfen. Was fehlt mir? Wiebke natürlich, die Familie und ein paar andere liebe Menschen, aber ansonsten hab ich alles. Ich gehe, esse, trinke, wasche abends meine verschwitzten Klamotten und schlafe, das isses! Mehr brauche ich nicht und bin glücklich dabei, auch wenn natürlich nicht jeder Tag so reibungslos verläuft wie heute, siehe gestern.
 
    
 
   Es passte ins Bild, dass ich in Pont-à-Mousson direkt auf das Hotel zulief, welches in meinem Handbuch als das mit Abstand günstigste ausgewiesen ist. Allerdings gab der Inhaber den Übernachtungspreis deutlich höher an, als ich erwartet hatte – zu hoch für mich! Mein Versuch, ihn runterzuhandeln schlug zunächst fehl, aber ich versuchte es weiter, indem ich einen Dackelblick aufsetzte. Was soll ich sagen, ohne weitere Worte bekam ich das Zimmer nun doch deutlich günstiger angeboten, Frühstück gleich inklusive! Scheinbar beherrsche ich den Dackelblick ganz brauchbar. Gut zu wissen!
 
    
 
   Obwohl ich heute rund 40 km zurückgelegt habe, war ich gar nicht müde. Sofort nach dem Duschen begab ich mich auf Erkundungstour in die Stadt. Ich wundere mich selbst, wie leichtfüßig ich noch auf den Beinen war. Pont-à-Mousson gefällt mir richtig gut. Ein nettes Stadtzentrum mit großem Plaza, umgeben von Altbauten mit schönen Arkadengängen, 3 ansehnliche Kirchen und mitten durch die Stadt verläuft malerisch die Mosel. Ich glaube, ich bin in Frankreich angekommen, zumal ich heute ausschließlich freundlichen Menschen begegnet bin. Während meines Stadtrundgangs kam mir das Pilgerehepaar aus Saarbrücken entgegen, noch in voller Montur. Sie waren gerade in Pont-à-Mousson eingetroffen und ordentlich geplättet, trotzdem froh, dass sie den schönen Schlussabschnitt noch zu Fuß bewältigt haben. Wir wechselten ein paar Worte, dann begaben sie sich zu ihrem Hotel, wo sie bereits ein Zimmer reserviert hatten. Ich orderte derweil eine Pizza und suchte mir anschließend eine Bank am Moselufer, wo ich die kulinarische Köstlichkeit genüsslich verspeisen konnte. Leben wie Gott in Frankreich - auf meine Art. Geschlagene 2 Stunden blieb ich sitzen, vor mir zogen ein paar stolze Schwäne ihre Bahnen während die Kirchtürme am anderen Ufer in das späte Licht der Sonne getaucht wurden. Ein Anblick, an dem ich mich gar nicht satt sehen mochte! Erst als gegen 21 Uhr die Dunkelheit einsetzte, begab ich mich langsam zum Hotel. Es war um diese Zeit immer noch über 20°C warm. Sommer im April! Mit einem Anruf bei Wiebke wird dieser wunderbare Tag nun beschlossen, Hans Rosenthal würde wahrscheinlich sagen, „Das war spitze!“.
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   Ausklang eines herrlichen Tages am Ufer der Mosel
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Tag 16, Pont-à-Mousson - Toul 43 km
 
    
 
   Nach dem Frühstück wusste ich, warum das Zimmer einen stark afrikanisch geprägten Stil hat. Die Frau des Hoteleigentümers kommt aus dem Tschad und zeichnet für die Einrichtung verantwortlich. Mit viel leckerem Camembert wurde ich gleich zu Tagesbeginn kulinarisch verwöhnt. Der Versuch einer Konversation scheiterte an den sprachlichen Barrieren. Bester Laune begab ich mich anschließend auf den vertrauten Fernwanderweg und tauchte bei erneut schönstem Wetter schon bald in einen dichten Buchenwald ein, wo ich mit der lebhaften Unterhaltung der Vögel allein war. Es begann das bisher sonderbarste Erlebnis meines Weges… :
 
    
 
   In erstaunlich realistischen Bildern wurde ich Zeuge meines eigenen Todes. Die „Geschichte“, die sich im Zeitraffer vor meinem inneren Auge abspielte, begann standesgemäß auf dem Camino. Bereits von einer schweren Krankheit gezeichnet schleppte ich mich über den Weg und spürte, wie mit zunehmender Wegstrecke meine Kräfte weiter nachließen. Immer auf das Ziel fokussiert, gab ich jedoch nicht auf und erreichte unter starken Schmerzen schließlich Santiago de Compostela. Ein unvorstellbares Glücksgefühl durchströmte mich, ließ alle vorherigen Qualen vergessen. Im Wissen um mein nahes Ende gönnte ich mir 3 Tage im besten Hotel am Platz, dem Parador - zusammen mit Wiebke, die am Tag meiner Ankunft dazu stieß. Mit ihr verbrachte ich die restliche Zeit in Santiago. Nach meiner Rückkehr in Deutschland waren mir noch 4 Wochen vergönnt, die ich, inzwischen stark geschwächt, im Kreis meiner Familie verlebte, bevor ich friedlich einschlief. Ein Moment totaler Entspannung, vollendeten Glücks für mich selbst. Viele Augenblicke meines Lebens, schöne und weniger schöne, zogen an mir vorbei. Gleichzeitig sah ich die Trauer meiner Angehörigen und hätte ihnen am liebsten gesagt, dass es mir gut geht. Aber sie hörten mich nicht mehr... . In einer schlichten Zeremonie wurde schließlich das, was die lodernden Flammen von meinem Körper übrig gelassen hatten, über dem Meer verteilt, so wie ich es mir gewünscht hatte. Hier endete mein Weg des Lebens!
 
    
 
   Als ich wieder im Hier und Jetzt ankam, standen mir Tränen in den Augen. Ich benötigte einige Minuten, um mich zu berappeln. Ich habe keine Ahnung, wie lange ich „weg“ war. Alles erschien mir total echt, war aber überhaupt nicht schlimm. Was das Ganze zu bedeuten hat, wird sich mir vielleicht später mal erschließen – oder auch nicht... .
 
    
 
   Wie auch immer, wenn‘s sich einrichten lässt, würde ich schon noch gerne etwas länger auf diesem Planeten verweilen… . Außerdem möchte ich meiner Mutter den Verlust eines weiteren Kindes gerne ersparen.
 
    
 
   Mit Verlassen des Waldes wurde der Weg unebener und erforderte meine volle Konzentration. Die Wirklichkeit hatte mich endgültig wieder. Bis Liverdun zog es sich. Es folgte ein Stück mit toller Fernsicht und anschließend anstrengende 5 km auf teils schwierigem Geläuf. Die Sonne knallte ordentlich. In Liverdun hatte ich immerhin schon 25 Tageskilometer zurückgelegt und konnte mir ohne weiteres vorstellen, hier Quartier zu beziehen. Nur, es gab keins, das nächste war noch 15 km entfernt. Schade, denn so hatte ich nicht die Zeit, dem schönen alten Städtchen oberhalb der Mosel die Zeit zu schenken, die es verdient gehabt hätte. Ich gönnte mir lediglich ein ausgedehntes Päuschen am Flussufer. Dabei stellte ich fest, dass ich mir einen Zeh blutig gelaufen habe. Ich beschloss, mein Schuhwerk zu wechseln und stieg für die restliche Strecke des Tages auf Sandalen um.
 
    
 
   Ohne weitere Tagträume setzte ich den Weg fort. Wie befürchtet war es ein hartes Stück Arbeit. Der Camino zeigte mir nun, was in ihm steckt, und dass er vor allem nicht nur aus Lustwandeln besteht. Es ging zwar die meiste Zeit an der Mosel entlang, aber es war kein sonderlich attraktiver Abschnitt, zumal fast gänzlich ohne Schatten und zu weiten Teilen an einer Straße entlang. Egal, solche Etappen müssen einfach gefressen werden. Die letzten 10 km bis Toul wurde es immer flacher, ich nahm den Kopf nach vorne und kämpfte mich Kilometer für Kilometer voran, eine ermüdende Passage. Zwischendurch kreuzte eine vielleicht 50 cm lange Schlange meinen Weg. Sie hatte mehr Angst vor mir als ich vor ihr, so schnell sie erschienen war, verschwand sie wieder im Gestrüpp. Auf den nun noch 6 km bis Toul orientierte ich mich an den Begrenzungssteinen der Landstraße. Ich nahm mir für jeden Kilometer eine Zeit unter 10 Minuten vor. Es klappte, 55 Minuten benötigte ich insgesamt, zum Schluss war‘s eine reine Willensleistung!
 
    
 
   Am Ortseingang erwartete mich wie gerufen ein Lidl-Markt. Der Durst trieb den ersten Liter Multivitaminsaft in mich rein, bevor ich an die Kasse kam, die Flasche Wasser war 5 Minuten später ausgetrunken. Schätzungsweise 7 Liter Flüssigkeit habe ich mir heute sicher in meinen Kadaver geschüttet. Tat Not!
 
    
 
   Erst um 20 Uhr erreichte ich das Zentrum von Toul. Zum Glück lief ich wieder einmal direkt auf das Hotel zu, welches ich mir vorab für die Nacht auserkoren hatte, natürlich das billigste. Eine Absteige! Egal, Bett, Dusche und WC sind sauber, das zählt.
 
    
 
   Aufgrund meiner fortgeschrittenen Ermattung fiel ein Stadtbummel heute aus. Die recht imposante Kathedrale hatte ich bereits auf dem Weg zum Hotel in Augenschein genommen, viel mehr gab es nicht zu sehen, was mich interessiert hätte. Meine letzte Aktivität bestand darin, mir Essbares zu besorgen. Nun bin ich froh, mit ausgestreckten Beinen auf meinem Bett entspannen zu können. Es regnet übrigens, und das nicht zu knapp! Endlich! Schon als ich in die Stadt kam, zogen dunkle Gewitterwolken auf, die sich nun mit viel Getöse entladen. Vielleicht bringt es ja ein wenig Abkühlung für morgen. Verkehrt wäre das nicht!
 
    
 
   Was bleibt festzuhalten an diesem sonderbaren Tag? Natürlich wirkt besonders mein „Todeserlebnis“ von heute Morgen nach. Messe ihm jedoch keine Bedeutung bei, gedenke es im realen Leben noch ein bisschen länger zu machen, fühle mich nämlich sehr lebendig! Ansonsten hat mir der Camino mal wieder offenbart, wie gut er es mit mir meint. Als mir heute Nachmittag meine Wasservorräte ausgingen, es waren immerhin noch 2 Stunden bis Toul, und ich mit trockenem Hals eine kleine Ortschaft herbeisehnte, um mir dort an einem Haus Wasser erbetteln zu können, lief ich geradewegs auf einen Brunnen zu, in dem eiskaltes Trinkwasser sprudelte. Diese Kleinigkeiten sind’s, die pure Freude bereiten! Wasser bekommt in so einem Moment die Wertschätzung, die es verdient!
 
    
 
   Ganz nebenbei fällt mir beim Blick in meine Unterlagen auf, dass ich mich inzwischen 140 km in Frankreich vorgearbeitet habe. Geht doch! Wie erwartet ist’s nicht immer leicht, aber längst mache ich mir keine Gedanken mehr, dass ich Problemen begegnen könnte, denen ich nicht gewachsen bin. Ich glaube, ja ich bin sicher, ich befinde mich auf einem guten Weg!
 
    
 
   Bin nun gespannt, wann ich mal wieder einem Pilger begegne… .
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   Typisch französische Hausfassaden, hier in Pont-à-Mousson
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Tag 17, Toul – Maxey-sur-Vaise 29 km
 
    
 
   War das eine unruhige Nacht. Das Hotel war dermaßen hellhörig, dass ich aus allen umliegenden Zimmern praktisch ungedämpft jedes Geräusch vernehmen konnte. Besonders nebenan herrschte bis tief in die Nacht ein lebhaftes Treiben. Ganz offensichtlich diente das Hotel auch Damen des horizontalen Gewerbes als Ausübungsort ihrer körperbetonten Tätigkeit… . Nach maximal 3 Stunden Schlaf rundete ein Frühstück, welchem ich selbst mit bestem Willen nur das Prädikat „lausig“ verleihen konnte, den schlechten Start in den Tag ab.
 
    
 
   Es war ausschließlich das Verlangen, diesen Ort so schnell wie möglich zu verlassen, was mich motivierte, zügig aufzubrechen. In angenehmer Umgebung wäre ich heute wohl kaum weiter marschiert. Ich hing fürchterlich durch! Daran änderten auch die ersten Kilometer nichts. Ich kam einfach nicht auf Touren, alles nervte! Selbst der Rucksack war gefühlt 3 Mal so schwer wie zuletzt. Der Weg tat seinen Teil dazu, geizte vollständig mit optischen Reizen. Zu allem Überfluss meldete sich eine wunde Scheuerstelle am Rücken oberhalb vom Hosenbund. Verdammt, tat das weh! Dazu passte, dass mich mein Reiseführer heute fast wahnsinnig gemacht hat. Leider ging der gut markierte Fernwanderweg bereits gestern zu Ende. Ich hatte keine Wahl, was anderes als mein Büchlein stand mir nicht zur Verfügung, und irgendeine Orientierung brauchte ich ja. Durch die höchst dilettantische Beschreibung verlor ich in dem Kleinstädtchen Foug über eine Stunde. Den Weg fand ich letztlich nur, weil ich mir an der höchsten Stelle hinter dem Ort einen Überblick von der Umgebung verschaffte und markante Stellen wie Fluss, Bahnlinie, Brücke und Autobahn suchte. Diese boten mir Fixpunkte, an denen ich mich ausrichtete. Dadurch schaffte ich es, das Städtchen auf der richtigen Fährte zu verlassen und gelangte zu dem Bauernhof, der in meinem Handbuch beschrieben ist. Der kleine Trampelpfad, über den der Camino von dort laut Buchtext weiterführt, ist in Wirklichkeit ein gut ausgebauter Feldweg von mindestens 3 m Breite. Keine Ahnung, welchen Weg der Autor gegangen ist, als er das Buch geschrieben hat. Ich war ziemlich stinkig, suchte mir auf halber Strecke zum avisierten Tagesziel irgendwo tief im Wald einen Baumstamm, auf dem ich mich ausruhen konnte. Durchatmen! Mit der gewünschten Abkühlung war es nichts. Im Gegenteil, schwere, drückende Gewitterluft raubte mir jede Energie. War es früh am Morgen noch wolkenlos, bauten sich nun gewaltige Wolkenberge über mir auf und bildeten eine Drohkulisse, die mich trotz größter Unlust weitergehen ließ. Ich fürchtete, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde, bis es kracht. Die Vernunft trieb mich an, der Respekt vor den Kräften der Natur half mir, meine Trägheit zu überwinden. Ich war nicht darauf erpicht, diesen Kräften mitten im Wald ausgesetzt zu sein.
 
    
 
   Es kam noch besser! Schon nach 5 Minuten gelangte ich an eine Weggabelung und durfte mir instinktiv mal wieder die richtige Fährte aussuchen. Einen Hinweis im Reiseführer suchte ich (natürlich) vergebens. Ich lief immer weiter in den Wald hinein, der zunehmend dichter wurde. Weitere Weggabelungen, allesamt nicht erwähnt, sorgten dafür, dass ich irgendwann gar nicht mehr wusste, wo ich mich befand. Auf immer schlechteren Wegen rannte ich inzwischen wie ein Getriebener durch den Wald, ohne dass mir eine offene Stelle Orientierung bot. Über mir zogen sich die Wolken immer dichter zusammen. Ich hatte zum ersten Mal richtig Muffe, dass ich mich völlig verlaufen haben könnte und obendrein gleich das Gewitter über
 
   mir losbrechen würde. Einem Menschen würde ich hier nicht begegnen, dessen war ich mir sicher.
 
   Es dauerte eine endlos lang erscheinende Stunde - oder waren es zwei? - bis ich an eine Lichtung kam. Von dort erkannte ich in einiger Entfernung eine Straße. Querfeldein stürzte ich förmlich den Hügel hinunter um danach quer durch riesige Getreidefelder an diese Straße zu gelangen. Hier fühlte ich mich erst Mal sicher, wusste aber immer noch nicht, ob ich halbwegs richtig war. Erst nach weiteren 3 km entlang der Straße landete ich in einem kleinen Ort und freute mich wie ein kleines Kind, als ich das Hinweisschild Richtung Vaucouleurs sah, meinem auserkorenen Zielort dieser Etappe. Nur noch 3 km!
 
    
 
   In meinem schnellsten mir noch möglichen Schritt brachte ich auch diese Distanz hinter mich. Unglaublich, just in dem Moment, in dem ich die erstbeste Bar betrat, entlud sich das längst erwartete Gewitter, begleitet von einem heftigen Wolkenbruch. Das war knapp! Gleichermaßen platt wie happy wähnte ich mich am Ziel, gönnte mir ein teures Bier, während gewaltige Donnerschläge mich ein ums andere Mal zusammenzucken ließen. Alles egal, ich hatte ja nur noch eine Unterkunft zu suchen, dachte ich. Keinen Schritt weiter wollte ich gehen. Zielstrebig machte ich mich auf die Suche nach dem nahegelegenen Hotel, als das Gewitter sich ausgetobt hatte. Dort folgte die Ernüchterung auf dem Fuße. Von dem, was sich mal Hotel nannte, ist nur noch eine völlig heruntergekommene Ruine übrig. Dieses Gebäude steht garantiert schon seit Jahren leer und ist nichts mehr, außer abbruchreif! Was soll‘s, zum Glück gibt’s ja im Ort noch ein zweites Hotel, welches ebenfalls schnell gefunden war – Geschlossen! Bingo! Der Eigentümer ist im Urlaub und kommt erst nächste Woche wieder. Wunderbar! Warum nur musste ich in diesem Moment an das Lied „Liebesspieler“ von den Toten Hosen denken? Klar, weil der Refrain mit „Scheiße, das war heut‘ nicht mein Tag…“ beginnt.
 
    
 
   Was nun? Von dem Wirt der Bar, in der ich vorher Schutz vor dem Gewitter gesucht hatte, erfuhr ich, dass es in Vaucouleurs keine weiteren Unterkünfte gibt. Laut seiner Aussage ist das nächste Hotel 14 km entfernt, allerdings entgegen meiner Laufrichtung. Nein, nein und noch mal nein! Das ging gar nicht. Keine 14 km zurück! Mal abgesehen davon wäre ich dazu gar nicht mehr in der Lage gewesen. Ich war deprimiert und hatte keine Ahnung, wo ich bleiben soll. Also erst Mal noch ein Bier getrunken und eine Zigarette geraucht. Ich fing an mit dem Gedanken zu spielen, mir eine Bushaltestelle oder ähnliches zu suchen, wo ich die Nacht verbringen kann. Aber so dreckig und verschwitzt, wie ich war? Ich fühlte mich ekelig. Nein, das konnte es auch nicht sein, außerdem hatte ich Hunger ohne Ende! Alles lief schief und erstmals stellte ich mein gesamtes Unterfangen ernsthaft in Frage. Was macht das eigentlich für einen Sinn? Ich sollte irgendwie versuchen, nach Toul zurückzukehren, schoss es mir durch den Kopf. Dort dürfte es einen Bahnhof mit Zugverbindungen nach Deutschland geben. Verlieren hin, verlieren her! Man muss
 
   eben auch mit Niederlagen leben können. Aber das hier kann es ja wohl nicht sein, setzte ich meine Gedanken fort.
 
    
 
   Als ich die Bar verließ, hatte ich immer noch keinen Schimmer, was ich tun soll. Weder Wirt noch die anwesenden Gäste konnten mir nützliche Hinweise geben. Auf der Straße sprach ich einen Mann an, der zu meinem Glück der englischen Sprache mächtig war. Die Hoffnung stirbt zuletzt - an diesen Strohhalm klammerte ich mich. Er wusste immerhin, dass in Montbras kürzlich ein Hotel eröffnet hat. Montbras ist sogar in meinem Handbuch erwähnt, etwa 8 km von Vaucouleurs entfernt, genau am Camino gelegen. Hatte ich eine Wahl? Nein! Ich hatte zwar weder Lust noch Kraft, weiterzugehen, trotzdem machte ich mich auf den Weg und nahm die 8 km in Angriff. Wenigstens hatte sich das Gewitter komplett verzogen. Anfangs bewegte ich mich mühsam wie eine Schnecke, nahm mit jedem Kilometer mehr Geschwindigkeit auf und rannte schließlich wie ein Bescheuerter, als wäre ich auf der Flucht vor jemandem gewesen, der mir nach dem Leben trachtet. Ich habe keine Ahnung, wo sich diese Kraftreserven vorher versteckt gehalten haben. Wahrscheinlich war‘s purer Automatismus. Obwohl meine Füße inzwischen bei jedem Schritt wie Feuer brannten, reduzierte ich mein Tempo um keinen Deut. Ich wollte nur nach Montbras, und das so schnell wie möglich.
 
    
 
   Als ich nach weit mehr als einer Stunde immer noch keinen Hinweis auf Montbras finden konnte, hielt ich ein Auto an, um zu fragen, wie weit es noch sei. 2 km, signalisierte mir die Frau am Steuer und bot mir an, mich das Stück mitzunehmen. Ich nahm dankend an! Obgleich die Dame nur französisch sprach, verstand ich ihren Hinweis, dass es sich um ein sehr teures Hotel handeln soll. Das sah ich, als wir dort ankamen. Ein feudales Schlosshotel, keinesfalls für das Budget eines normalen Pilgers bestimmt, präsentierte sich mir. An der Rezeption bestätigte die Frage nach dem Preis meine Befürchtung, dort nicht bleiben zu können. Ich machte sofort kehrt, selbst in der Not kam und kommt eine derart teure Unterkunft nicht in Frage. Die Dame, die mich gebracht hatte, war sehr nett und wartete auf mich. Sie konnte es sich von vornherein nicht vorstellen, dass ich ernsthaft in Erwägung gezogen hätte, in diesem Hotel ein Zimmer zu beziehen. Das Schönste war: In einer kleinen Siedlung, 4 km zurück, kannte sie eine günstige private Unterkunft, in der bestimmt noch ein Zimmer frei sein würde, wie sie sagte. An dieser Siedlung war ich vorher vorbei gerannt, scheinbar keiner in Vaucouleurs wusste von dieser Unterkunft. Natürlich fuhr mich mein „Engel der Landstraße“ dorthin und klärte mit der Eigentümerin direkt alles ab. Ich hatte mein Zimmer!! Der Ort ist so klein, dass er nirgendwo in meinen Unterlagen erwähnt ist. Aber warum, bitte schön, weist mein Reiseführer diese Unterkunft nicht aus? Man sollte den Autor verklagen, und den Verlag, der so einen Murks veröffentlicht, gleich mit!
 
   Aber jetzt ist nicht die Zeit für Ärger! Dankbarkeit ist angesagt, Dankbarkeit für eine liebe, hilfsbereite Frau, durch die ich doch noch an mein Bett gekommen bin. Und das in einem wunderschönen alten Bauernhaus, urgemütlich mit viel Holz, bequemer Sitzgruppe und sogar einer voll ausgestatteten Küche. An dieses Happy End habe ich fast nicht mehr zu glauben gewagt! Trotzdem, richtige Freude will nach diesem Tag nicht mehr so recht aufkommen, zumal ich mir am linken Fuß eine richtig perverse Blase gelaufen habe. Nein, ein guter Tag war und ist das heute nicht. Das Leben wie Gott in Frankreich ist auf jeden Fall eine sehr temporäre Angelegenheit. Wahrscheinlich hat das sogar alles seinen Sinn, nur fehlt mir heute jeglicher Nerv, darüber weiter nachzudenken.
 
    
 
   Die Dusche tat mir zwar gut, leider schaffte sie es jedoch nicht, meine trübe Stimmung fortzuspülen. Es fällt mir schwer, mich auf den morgigen Tag zu freuen, mein Optimismus ist futsch! Ich hoffe, der Schlaf sorgt über Nacht für Stimmungsaufhellung. Wenigstens habe ich es in meinem Gite de France, wie die Unterkunft heißt, wirklich gut erwischt. Ich bin allein, es ist himmlisch ruhig und die Inhaber sind total nett. Ungefragt haben sie mir frische Eier von eigenen Hühnern, ein Stück selbst gebackene Erdbeertorte und eine Dose Bier gebracht. Ein paar andere Lebensmittel konnte ich mir im Tante-Emma-Laden nebenan besorgen, Schmacht schieben musste ich wahrlich nicht.
 
    
 
   Das war‘s für heute - gute Nacht!         
 
   Tag 18, Maxey-sur-Vaise - Greux 13 km
 
    
 
   „Livetagebuch“ am Morgen:
 
    
 
   Es geht mir dreckig. Meine Stimmung hat einen neuen Tiefpunkt erreicht. Auch nach 11 Stunden Schlaf fühle ich mich müde, mir fehlt jegliche Energie, die ich jetzt benötige, um weiterzugehen. Habe obendrein viel und schlecht geträumt. Es ging nur ums Aufgeben. Ich bin gescheitert!
 
    
 
   Meine Gedanken kreisen genau um dieses Thema, auch das üppige Frühstück mit 3 Eiern und viel Kaffee bringt mich nicht auf Trab. Es ist bereits 11 Uhr, ich sitze völlig saft- und kraftlos auf der Bettkante in meinem rustikalen Zimmer. Mein linker Fuß schmerzt höllisch. Die Blase ist über Nacht noch dicker geworden! Ich kann heute auf keinen Fall weitergehen. Warum sollte ich mir das jetzt antun?
 
    
 
   Ich lasse mich auf das Bett fallen und starre die Decke an. Ich glaube, ich bin nach nicht einmal 3 Wochen an einem entscheidenden Punkt angekommen. Weitergehen oder Aufgeben? Ich bin alleine, keiner kann mir helfen, diese Frage zu beantworten. Ich könnte jetzt so gut Kompanie gebrauchen, jemand mit dem ich sprechen kann. Alleine das würde mir schon helfen, glaube ich. Noch keine 500 km habe ich zurückgelegt, über 2.000 sind’s noch bis Santiago. Ich habe keine Idee, wie das funktionieren soll. Also bleibe ich liegen, während in meinem Kopf weiterhin der Trübsinn regiert. Draußen ist bestes Wetter. Es könnte ein so schöner Sonntag sein... .
 
    
 
   Ich muss mir jetzt einen Ruck geben! Wenn ich mich heute nicht aufraffe, dann tue ich es auch morgen nicht. Und wenn ich nur 10 km weit komme… ! Egal! Es wäre ein Fehler, würde ich es gar nicht erst probieren. Hier wird sich an meiner derzeitigen Situation jedenfalls nichts ändern. Auch meine maladen Füße will ich nicht als Ausrede gelten lassen. Ich werde gehen!! Nur so komme ich aus dem Loch raus, dessen bin ich mir jetzt sicher… .
 
    
 
   Viel später, am Ende des Tages:
 
    
 
   Es war fast 13 Uhr, als ich tatsächlich in voller Montur zum Marsch bereit vor dem Haus stand und mich von meinen Gastgebern verabschiedete. Die Sonne hatte sich inzwischen verzogen, und schon kurz nachdem ich den Ort verlassen hatte, begann es leicht zu regnen. Hätte ich doch bleiben sollen? Ich war genervt, zumal ich die ersten 2 km des Weges entlang der Straße gestern schon einmal gegangen war. Aber ich ging weiter, nicht zurück! Eine Umkehr wäre nur mit einer billigen Ausrede verbunden gewesen, die ich nicht zu akzeptieren bereit war.
 
    
 
   Wie zur Belohnung hörte der Regen zwar schnell wieder auf, aber ein ständiges, entferntes Gewittergrummeln und tiefdunkle Wolken bildeten weiter eine düstere Kulisse, die mir drohend zu signalisieren schien, bloß nichts Falsches zu machen. Meine Gedanken drehten sich weiter im Kreis, während ich mich vergeblich bemühte, einen vernünftigen Gehrhythmus zu finden. Es gelang mir nicht. Um die Schmerzen an meinen Füßen in erträglichen Grenzen zu halten, versuchte ich mit jedem Schritt so vorsichtig und kontrolliert aufzutreten, wie es eben möglich war. „Verdammt, wie konnte ich so schnell in dieses Loch fallen? Sch…! Und wie, bitte schön, komme ich da jetzt wieder heraus?“, sprach ich, halb fluchend, halb resignierend zu mir selbst. Ich hatte keine Ahnung, suchte vergeblich nach einer Antwort. „Vielleicht ist das Ganze ja nur eine Prüfung, die ich zu bestehen habe. Oder trage ich gerade irgendeine Schuld bzw. einen Haufen seelischen Ballast ab, von dem ich noch nichts weiß? Wenn ja, wie viel davon trage ich eigentlich mit mir herum? Womit habe ich mich überhaupt schuldig gemacht? Und vor wem? Vor Gott? Ist er mit im Spiel? Befreit er mich aus dieser Krise? Wenn ja, wann?“ Fragen über Fragen schossen mir durch den Kopf. Ich hoffte, nicht mehr allzu lange warten zu müssen. So würde es jedenfalls nicht mehr lange weitergehen können! Ich glaube, ich habe mich emotional noch nie so schlecht gefühlt wie heute! Wenigstens war mein Kampfgeist noch nicht eingeschlafen. Nein, aufgeben wollte ich so einfach nicht. Weiter! Welchen Sinn hätte das alles bis dahin sonst gehabt? Sind Krisen nicht dazu da, dass man gestärkt aus Ihnen hervorgeht? Ich wahrte mir die Hoffnung, es bald zu erfahren!
 
    
 
   Das Positive an meiner Gedankenversunkenheit war, dass ich mich, ohne es zu merken, bereits bis auf 2 km an Domrémy-la-Pucelle angenähert hatte. Von einem Moment auf den nächsten setzte ein kräftiger Landregen ein. Zwar hatte er keine reinigende Wirkung, ließ mich aber zumindest gleichgültig. Währenddessen hatte ich auf einigen hundert Metern Länge in Gestalt mehrerer Dutzend Kühe ein paar treue Begleiter, die mir bis zum Ende ihrer Weide folgten und dabei ihre Blicke nicht von mir lassen wollten. Wahrscheinlich hielten die mich mit meiner breitkrempigen Mütze und dem Pilgerstock für so ‘ne Art Hirten. Hätte gern gewusst, was in deren Köpfen so vor sich ging. Noch lange schauten sie mir hinterher… .
 
    
 
   Gegen 16 Uhr erreichte ich Domrémy-la-Pucelle, Geburtsort der legendären Jeanne d’Arc. Mehr ging für mich heute nicht! Die Zimmersuche verlief zwar nicht reibungslos, aber deutlich einfacher als gestern. In Greux, einem Vorort, erhielt ich schließlich das ersehnte Zimmer in einer alten Villa. Die an ihr nagenden Spuren vom Zahn der Zeit waren und sind nicht zu übersehen.
 
    
 
   Was mich wirklich deprimierte, war die Tatsache, dass ich mich kein bisschen besser fühlte, als ich in meinem Zimmer saß und aus dem Fenster starrte. Wie sollte ich die restliche Zeit des Tages totschlagen? Außer dem Denkmal der Jeanne d’Arc gibt es in Domrémy nicht viel zu sehen. Der Weg zur über 2 km entfernten Basilika war mir definitiv viel zu weit, obwohl mir ein Besuch dort möglicherweise nicht geschadet hätte. Ich beschloss, mich schlafen zu legen und darauf zu hoffen, dass morgen alles besser wird.
 
    
 
   Vielleicht eine Stunde nach meinem „Einzug“ in die Villa vernahm ich Stimmen auf dem Flur, kurz darauf klopfte es bei mir an der Tür. Der Hausherr wollte mir 3 andere Gäste vorstellen, die soeben angekommen waren – deutsche Pilger! Sie wirkten erschöpft, daher begrüßten wir uns nur kurz, bevor sie in ihren Zimmern verschwanden. Trotzdem, allein deren Ankunft sah ich für mich als einen Silberstreif am Horizont. Mein Wunsch nach Gesellschaft nahm in Form dieser 3 Pilger Gestalt an... .
 
    
 
   Wir trafen uns später vor der Villa und entschieden gemeinsam, in der einzig geöffneten Bar des Ortes etwas trinken zu gehen. Die 3 haben sich auf dem Weg getroffen und pilgern seit einigen Tagen zusammen. Iris und Friedbert sind ein Paar. Kurios, sie wohnen nur 20 km von mir entfernt in Plettenberg! Sie wollen den Weg nach Santiago in mehreren Etappen zurücklegen. In 1 ½ Wochen geht’s für die Beiden erst Mal zurück nach Deutschland. Peter kommt aus Hamm und ist bereits am 24. März von zuhause gestartet. Er will den Weg wie ich an einem Stück gehen. Auch er hat (natürlich) schon einiges erlebt, unter anderem eine tiefe Krise in Trier. In Metz hat er sich sogar entschlossen, nach Hause zu fahren, um sich mental neu auf Frankreich vorzubereiten, die Füße zu pflegen und seine Ausrüstung anzupassen. 10 Tage später ist er nach Metz zurückgekehrt, um den Weg fortzusetzen. Ich weiß nicht, ob ich da noch einmal die Kurve gekriegt hätte. Ich glaube eher nicht. Respekt!
 
    
 
   Wir alle hatten an diesem Tag etwas gemeinsam. Auch Iris, Peter und Friedbert waren gefrustet. Sie hatten sich gestern sogar noch schlimmer verlaufen als ich, sind völlig vom Weg abgekommen. Sie benutzen übrigens den gleichen Reiseführer wie ich und sind mächtig sauer auf den Verfasser. Die 3 hatten gestern keine andere Wahl mehr, sind in dem Schlosshotel von Montbras „abgestiegen“. Dadurch, dass sie zu dritt waren, hielten sich die Kosten für sie aber halbwegs in Grenzen. Wir quatschten den ganzen Abend und stellten fest, dass sich unsere Erlebnisse in vielen Punkten sehr ähneln, Hochs und Tiefs häufig nah beieinander liegen. Peter erzählte von seiner beruflichen Zeit als Verkaufsprofi, in der er sich so lange vom Erfolgsdruck hatte treiben lassen, bis er völlig leer war. Das war für ihn der Zeitpunkt, seine berufliche Existenz hinzuschmeißen und mehrere Gänge runterzuschalten. Seitdem hat er zwar deutlich weniger Geld, fühlt sich jedoch nach eigenen Angaben um ein vielfaches zufriedener und ausgeglichener… .
 
    
 
   Wir saßen beinahe geschlagene 5 Stunden zusammen und leerten dabei so einige Gläser Bier. Keine Schweigeminute unterbrach unser aller Bedürfnis nach Kommunikation. Es tat einfach nur gut und ich spürte förmlich, wie sich neue Zuversicht in mir breit machte. Allein der Austausch, noch nicht einmal die Themen, bewirkten diese Veränderung. Genau das war es, was ich brauchte!
 
    
 
   Als wir nach 23 Uhr die Bar verließen und zu unserer Villa zurückkehrten, hatten wir zwar nichts gegessen, aber das war uns allen egal. Das Reden war wichtiger. Auch für Iris, Friedbert und Peter. Morgen werden sich unsere Wege wieder trennen, da die 3 eine andere Route einschlagen werden. Ist aber nicht schlimm, wir haben uns heute getroffen! Das zählt und dafür bin ich dankbar!
 
    
 
   Nun ist es bereits Mitternacht, Zeit schlafen zu gehen! Mein Optimismus ist zurück! Ich freue mich, sehr sogar! Wie schnell sich alles ändern kann… .
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                                 Das Quartier von Greux   
 
   Tag 19, Greux – Joinville 42 km
 
    
 
   Das wichtigste vorweg: Ich fühlte mich gut nach dem Aufstehen, dazu erstaunlich ausgeschlafen. Konnte mich beim Blick aus dem Fenster sogar schon wieder an den blühenden Frühlingswiesen erfreuen. Die hatte ich gestern nicht einmal wahrgenommen. An meiner erfreulichen Gemütsverfassung änderte auch ein Frühstück im Mini-Format nichts. Musste mit ein paar Müsliriegeln nachhelfen, um halbwegs satt zu werden, schließlich hatte ich seit dem gestrigen Frühstück keine gescheite Mahlzeit mehr zu mir genommen. Nach einer Einkaufsmöglichkeit in der Nähe sah es leider auch nicht aus. Das Wetter meinte es gut. Es war komplett bewölkt, trocken und kühl. Ideal für einen langen Tagesmarsch. Ich hoffte inständig, dass mein linker Fuß mitspielen würde und diese fiese Blase mich nicht wieder massakriert… .
 
    
 
   Bevor ich losmarschierte, verabschiedete ich mich von Iris, Friedbert und Peter. Ich bin immer noch total happy, dass ich sie getroffen habe. Ohne diese Begegnung wäre es mir heute sicherlich wesentlich schlechter gegangen, und ich habe keine Ahnung, wie ich mit dem Wissen, dass es bis zur nächsten Unterkunft 42 km waren, umgegangen wäre. Hätte ich die Tagesetappe überhaupt in Angriff genommen? Sei‘s drum! Fakt ist, dass ich mit ausreichend Zuversicht gestartet bin! Nach meinem Psycho-Loch der letzten beiden Tage ein kleines Wunder!
 
    
 
   Der Weg führte zunächst über befestigte Sträßchen wenig anspruchsvoll durch die Natur. Keine Menschenseele war zu sehen und ganz selten mal ein Auto. In dieser dünn besiedelten Gegend schien ich fast allein unterwegs zu sein. Es lief ordentlich, ich saugte die Natur förmlich auf, fühlte mich okay. Langsam schien ich meine Balance wiederzufinden. Meine Gangart war zügig unter Anbetracht des vor mir liegenden Pensums, aber nicht zu schnell. Wollte und durfte heute nicht schon nach 30 km platt sein. Dann hätte ich ein Problem bekommen. Ein Wort zur Infrastruktur: Sie ist gegenwärtig alles andere als pilgerfreundlich. Es gibt kaum Quartiere, die wenigen sind gemessen an ihrem Standard völlig überteuert. An Herbergen ist schon mal gar nicht zu denken. Ich fürchte, mein Budget wird schon sehr früh reichlich strapaziert, wenn es so weitergeht. Ich hoffe, dass ich das später etwas kompensieren kann. Will aber darüber jetzt nicht jammern, ich hab’s mir ja selbst ausgesucht. Hätte schließlich wie die meisten anderen Pilger auch an der spanischen Grenze starten können... .
 
    
 
   Musste zwischendurch an meinen Freund Paco im fernen Ghana denken, der so unendlich lange bei seinem künftigen Schwiegervater um dessen Tochter zu „kämpfen“ hatte, bis er endlich sein Einverständnis bekam. Seit ein paar Wochen hat er es nun und plant bestimmt schon eifrig die Hochzeitsfeier. Ich wünsche es ihm von Herzen. Er ist ein feiner Kerl, lebt trotz Arbeit selbst in sehr bescheidenen Verhältnissen und setzt sich dennoch total aufopferungsvoll für die vielen Kinder und Familien im Hilfsprojekt vor Ort ein.
 
    
 
   Die Kilometer vergingen, ohne dass etwas Nennenswertes passierte, nur mein Hunger meldete sich immer deutlicher zu Wort. Mein Balg wollte Futter, daran ließ er keinen Zweifel. In Chassey-Beaupré war es endlich soweit, ich konnte meine fast leeren Energiespeicher wieder auffüllen. Ich fühlte förmlich, wie mein schmachtiger Körper auf die Nahrungsaufnahme reagierte und war bereits nach kurzer Pause zum Weitermarsch bereit. Mittlerweile hatten sich die Wolken fast vollständig verzogen, strahlender Sonnenschein sorgte nun für reichlich Wärme, durch eine leichte Brise angenehm zu ertragen. Mit jedem Schritt wurde das Laufen schöner, die Landschaft lud zum Genießen ein. Endlos erscheinende bunte Frühlingswiesen, leuchtende Rapsfelder, kleine Wäldchen und verschlafene, beinahe ausgestorben wirkende Bauerndörfer wechselten sich ab. Auf den Hügeln boten sich bei extrem klarer Luft herrliche, immer neue Ausblicke und ließen die üppige Farbenpracht entlang des Weges beinahe kitschig erscheinen. Richtig was fürs Gemüt! Begegnete weiterhin so gut wie keinem Menschen. Himmlische Ruhe!
 
    
 
   Bis Poissons änderte sich fast nichts. Frankreich zeigte sich von seiner schönsten Seite. Selbst der äußerliche Verfall an vielen Häusern und die teils verwilderten Vorgärten vermittelten ihren ganz eigenen Charme. Deutschen Perfektionismus, der ja nicht selten in Pedanterie ausartet, sucht man in Frankreich ohnehin vergebens. Gemütlichkeit herrscht vor. Nicht selten steht eine Flasche Rotwein auf dem Tisch, wenn die Menschen vor ihren Häusern sitzen und sich miteinander unterhalten. Dabei sitzen sie in den seltensten Fällen auf modernen Gartenmöbeln mit überteuerten Sitzpolstern der aktuellen Sommerkollektion, sondern schlicht auf Baumstümpfen oder bröckelnden Steinmauern. Das hat was, strahlt für mich Gelassenheit und eine gewisse Leichtigkeit aus. Ein bisschen davon würde ich mir auch für Deutschland manchmal wünschen. Alles erscheint dort so reglementiert, ja, selbst Freizeitaktivitäten laufen nicht selten nach einem festen Organisationsplan ab. Alles muss eben seine Ordnung haben! Dazu kommt: Je enger der Terminkalender, desto besser, erweckt man dadurch doch den Eindruck, beschäftigt, wichtig zu sein! Ja, wichtig sein ist wichtig in unserer Gesellschaft. Ach, was soll das eigentlich? Am besten, jeder lebt auf seine Weise. Wichtig ist doch, dass sich die Menschen wohl fühlen, so wie sie leben, egal, ob nun in Frankreich, Deutschland oder anderswo. Ob‘s den meisten gelingt, ist eine andere Geschichte, die nur jeder für sich selbst beantworten kann. Sei‘s drum!
 
    
 
   Ich bin zwar in der kurzen Zeit noch nicht zu einem Frankreich-Fan geworden, aber von ein paar Vorurteilen habe ich mich schon getrennt. Ganz besonders fällt mir jeden Tag die Freundlichkeit auf, die mir entgegengebracht wird. Mir bleibt allerdings auch vieles fremd, aber das liegt zu einem großen Teil an mir selber, da ich die Sprache nun mal kaum verstehe. Leider erschließt sie sich mir insgesamt nur sehr schleppend. Es wäre wohl blauäugig gewesen, zu erwarten, dass klappt, was schon vor 25 Jahren in der Schule partout nicht funktionieren wollte – französische Vokabeln und Sätze in mein Hirn zu prügeln. Muss wohl am eingebauten Sieb liegen. Was soll‘s, inzwischen komme ich trotz dieses „Defizits“ eigentlich überall ganz gut klar. Besonders fällt mir auf, dass die Franzosen es sehr schätzen, wenn man sich nur bemüht, ihre Sprache zu sprechen. Dann, aber wirklich nur dann, werfen sie wiederum ihre Brocken Englisch und/oder Deutsch mit ein, sofern vorhanden. Mit diesem bunten Sprachgemisch funktioniert die Kommunikation irgendwie immer. Wenn ich es mir recht überlege, brauche ich mich gar nicht krampfhaft bemühen, meine Französisch-Kenntnisse weiter zu verbessern, außer dem, was sowieso hängen bleibt.
 
    
 
   Nun zurück zum heutigen Weg: Ab Poissons machte sich mein heutiges Pensum deutlich bemerkbar, besonders an meinen Füßen. Die letzten 4-5 km waren eine echte Ochsentour. Gut, dass mir eine hilfsbereite Anwohnerin gleich eine 2-Liter- Flasche mit frischem Wasser reichte, meine Kehle wäre sonst wahrscheinlich vertrocknet. Als ich mit den letzten Körnern Joinville erreichte, war die Pulle schon wieder leer. Nun „nur“ noch eine Unterkunft finden... . Vom ersten Hotel, was ich sah, existiert nur noch der blasse Schriftzug auf der bröckelnden Hausfassade, das 2. Hotel gibt’s ebenfalls nicht mehr und das 3. hat wegen Urlaub geschlossen. Herzlichen Glückwunsch! Bitte kein zweites Vaucouleurs, ging‘s mir durch den Kopf. Es war schon fast 19 Uhr und an einen Weitermarsch beim allerbesten Willen nicht mehr zu denken. Einen hatte ich noch, im Reiseführer ist ein billiges Hotel aufgeführt, was ich noch nicht angesteuert hatte. Also sofort hin! Bullshit, wieder nichts! Aus dem ehemals einfachen Haus ist inzwischen eine Nobelherberge geworden. 75,- € für eine Nacht – no way! Abfällige Blicke begleiteten mich, als ich das Haus durch das Restaurant wieder verließ. Einige feine Herren stimmten sich dort bei einer Flasche Champagner offensichtlich auf ein feudales Dinner ein. Wie konnte ich einfacher Wandersmann es auch nur wagen, diesen erlauchten Kreis durch meine kurze Anwesenheit zu belästigen. Ich denke, ich sollte heute mit einem schlechten Gewissen ins Bett gehen, höhö… . Immerhin hat mir der Herr an der Rezeption mit gerümpfter Nase mitgeteilt, dass es ein paar Häuser weiter ein wirklich einfaches Hotel geben soll. Und - Bingo! Hier war mir Erfolg beschieden. Ist natürlich eine ziemliche Absteige, schlägt dafür mit weit weniger als der Hälfte des Preises zu Buche, der in dem Edelschuppen fällig gewesen wäre. Sogar eine Luxusdusche mit Massagestrahlen zählt zur Zimmerausstattung. Will ich mehr? No! Ruhig isses auch!
 
    
 
   Einmal musste ich mich noch beeilen. Ich hatte schon wieder einen Bärenhunger und die Geschäfte machten um 19:30 Uhr zu. Also schnell etwas Ess- und Trinkbares eingekauft, denn ein Restaurantbesuch kam aus Kostengründen nicht in Frage. Zurück im Hotel stürzte ich mich umgehend über mein persönliches Galadinner, bestehend aus 300 Gramm Käse am Stück, 1 Dose Kichererbsen, 2 Dosen „Feinkostsalat“, einem frischen Baguette, ein paar Bananen sowie einer Tüte Cashewkernen. Zur Feier des Tages gab‘s dazu eine Flasche „edlen“ Bordeaux- Rotwein für 1,09 €. Ein Festmahl! Die elitäre Herrenriege wird kaum besser gespeist haben können.
 
    
 
   Pappsatt und zufrieden ließ ich mich anschließend auf mein Bett fallen, immer noch gehörig geschlaucht. Viel wichtiger war und ist: Ich habe die Niedergeschlagenheit besiegt! Ich bin sogar etwas stolz, dass ich mich nicht von meiner Schwächephase habe kleinkriegen lassen. Ich glaube, ich werde die vergangenen 2-3 Tage später einmal als wichtige Mosaiksteinchen auf meinem Weg nach Santiago ansehen. Ganz genüsslich werde ich nun die Flasche Rotwein bis auf den letzten Tropfen leeren, stilgerecht aus einem Plastikbecher. Auf Wiebke! Heute ist der 17. Jahrestag unseres Kennenlernens.
 
    
 
   Schade, dass wir diesen Tag nicht miteinander verbringen konnten. Ich hoffe, wir werden in Zukunft noch viele Gelegenheiten dazu bekommen. Heute musste ein langes Telefonat ausreichen, denn ich habe ein Ziel – den morgigen Weg! Ja, genau! Weiter schaue ich nicht mehr voraus!
 
    
 
   Fazit: I am back! Mein Kämpferherz ist wieder hellwach!
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Tag 20, Joinville - Ambonville 18 km
 
    
 
   Nach der gestrigen Hammeretappe tat ich mir heute Morgen die Ruhe an und besorgte mir in der Boulangerie um die Ecke ein frisches Brot für mein Frühstück. Auch danach ließ ich mir Zeit, schaute mir erst die Stadt etwas genauer an, bevor ich mich auf den Weg machte. Joinville liegt hübsch an der Sâone und hat eine für diese Region typische Altstadt. Die recht große Kirche ist deutlich sichtbar in die Jahre gekommen, fügt sich so passend in das Gesamtbild ein. Irgendwie mag ich diesen äußerlichen Verfall.
 
    
 
   Ich hatte keine Ahnung, bis wohin ich heute gehen sollte. Auf den knapp 50 km hinter Joinville sind laut Reiseführer keine Unterkünfte deklariert. So weit zu kommen, war aber von vornherein illusorisch. Meine Beine waren schwer, daher wollte ich ihnen mehr als eine kurze Etappe nicht zumuten. Ich ging, ohne mir viele Gedanken zu machen, einfach mal drauflos und beschloss, mich überraschen zu lassen, was passiert. Um das Wetter brauchte ich mir keine Sorgen zu machen, stabiler Hochdruckeinfluss garantiert auch für die kommenden Tage Sonne pur. Ich war bereit, zur Not irgendwo im Freien zu schlafen.
 
    
 
   Die ersten Kilometer waren wieder schön zu gehen, wobei ich früh merkte, dass ich meine Beine heute in der Tat nicht zu viel belasten durfte. Sie wollten Schonung! Sollten sie natürlich bekommen, auch wenn der Geist voller Tatendrang steckte. Schon nach knapp 2 Stunden musste ich die erste Pause einlegen. Fast unmerklich veränderte sich danach das Landschaftsbild, bis ich irgendwann das Gefühl hatte, dass Frankreich nur noch aus Rapsfeldern besteht. Leuchtendes Gelb, soweit das Auge reichte. Wieder etwas später nahm der Rapsanteil etwas ab, dafür wurde die Wegbeschaffenheit so schlecht, dass ich höllisch aufpassen musste, nicht umzuknicken. Ich hatte das Gefühl, überhaupt nicht voranzukommen, so langsam war ich unterwegs. Am schönsten waren eindeutig die Pausen. Auf einer Parkbank bin ich sogar eine halbe Stunde eingeschlafen.
 
    
 
   Durch mein Trödeltempo war es schon nach 16 Uhr, ich hatte gerade einmal 18 km zurückgelegt. Ambonville hieß das kleine Örtchen, in dem ich mich befand. Ich merkte, viel weiter würde es heute nicht mehr gehen. Daher überlegte ich, wo ich meinen Schlafsack für die kommende Nacht am besten ausbreite könnte, fand aber so recht keine passende Stelle, weder vor noch hinter dem Ort. Ich stellte mich darauf ein, wohl oder übel noch ein paar Kilometer gehen zu müssen, um draußen in der Natur ein geeignetes Schlafgemach zu finden.
 
    
 
   Im Ort ging gerade eine junge Frau mit ihrem Kind spazieren. Ich stellte mich dumm und fragte sie mit meinen wenigen Brocken Französisch, ob es in Ambonville Gästezimmer gibt. Mir war sehr wohl bewusst, dass ich mit einer negativen Antwort zu rechnen hatte. Genau so war es. Ich erfuhr, dass es weder hier noch in der Umgebung irgendwelche Unterkünfte gibt, schon gar nicht auf meiner Wanderroute. Aber - ich hatte die richtige Person angesprochen! In gutem Englisch sagte mir die Dame, dass ihre Eltern ebenfalls im Ort wohnen und einen großen Bauernhof besitzen. Wenn ich wolle, würden sie mich sicher in ihrem ehemaligen Kinderzimmer schlafen lassen. Und ob ich das wollte!
 
    
 
   Freudig folgte ich der Dame, bis wir das Gehöft erreicht hatten, an dem ich vorher bereits vorbeigegangen war. Dort wurden wir von 4 älteren Frauen empfangen, die mich erst aufmerksam und neugierig musterten und anschließend freundlich begrüßten, als sie erfuhren, was für ein Zeitgenosse ich bin und mit welchem Anliegen ich unterwegs war. Eine der Frauen war die Mutter der jungen Dame. Sie signalisierte mir, dass ich willkommen sei und bat mich, ihr ins Haus zu folgen. Bin ich ein Glückskind oder ein Glückskind?
 
    
 
   Im Haus turnten ein paar Kinder rum, die natürlich den Fremden gleich unter die Lupe nahmen. Es war ganz offensichtlich groß gefeiert worden. Auf 2 langen Tischreihen waren noch alle Spuren eines opulenten Mahls zu erkennen. Nur ein paar Augenblicke später hatte ich einen Teller in der Hand mit Kuchen, süßem Brot und was sonst noch so übrig geblieben war. Pure Gastfreundschaft! Als das Bett bezogen war, brachte mich die Gastgeberin in „mein“ Zimmer. Bevor sie mich allein ließ, lud sie mich ein, am Abendessen der Familie teilzunehmen. Ich machte vor Freude ein paar wilde Ruderbewegungen mit den Armen und ließ mich breit grinsend auf einen Stuhl fallen. Hauptgewinn! Dass meine Füße immer noch schmerzen, juckte mich kaum.
 
    
 
   Frisch geduscht durfte ich den späten Nachmittag und frühen Abend das tun, wonach mein Körper heute am meisten verlangte - abhängen! Die dörfliche Idylle bot dafür den perfekten Rahmen. Um 20 Uhr zum Abendessen lernte ich den Herrn des Hauses kennen, der bis dahin im Stall zu tun hatte. Auch er schien mir freundlich gesonnen. Mit am Tisch saß außerdem Adeline, die ich zunächst für eine Tochter gehalten habe. Sie ist aber Praktikantin auf dem Hof und wohnt für diese Zeit ebenfalls hier. Madame Delaloy, die Dame des Hauses, hat mit mütterlichem Instinkt aufgepasst, dass ich genug esse, keine falsche Bescheidenheit an den Tag lege. Es gab Lachsröllchen in Frischkäse, Garnelen, viel leckeren Käse, Bohnen, Torte, Pudding und Brot. Dazu Champagner und Rotwein. Ich wurde so richtig verwöhnt! Nach dem Essen saßen wir noch über eine Stunde zusammen. Monsieur und Madame Delaloy sprechen zwar nur französisch, aber Adeline kann ein wenig Englisch und so gelang es uns unter Zuhilfenahme von Händen, Füßen und meinem kleinen Hexaglot-Übersetzer, eine lustige Unterhaltung hinzubekommen. Solche Abende machen Spaß und tun gut. Ganz nebenbei bewirken sie einen enormen Punktezuwachs auf meiner persönlichen Frankreich-Sympathie-Skala.
 
    
 
   Da der Tag auf dem Bauernhof für alle früh beginnt, haben wir die Runde kurz vor 22 Uhr beendet, um uns schlafen zu legen. Wahrscheinlich werde ich mein zufriedenes Lächeln die ganze Nacht über nicht ablegen. Der Weg hat mir heute genau das geschenkt, was ich mir heimlich gewünscht habe.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Impressionen aus Frankreich…
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   Tag 21, Ambonville – Clairvaux 32 km
 
    
 
   Nach dem gemeinsamen Frühstück wollte mir Monsieur Delaloy unbedingt seinen Hof zeigen. Klar, dass ich ihm das nicht ausschlug. Neben 100 Milchkühen unterhält er eine eigene Zucht. Den mehr als stattlichen Bullen wollte ich auf freiem Feld nicht
 
   unbedingt begegnen. Nicht ohne Stolz präsentierte mir der Landwirt seinen Fuhrpark, der von verschiedenen Landmaschinen aus deutscher Produktion (Deutz) dominiert wird. Adeline hilft bei allen anfallenden Arbeiten. Sie kommt aus St. Etienne, studiert in Montpellier und absolviert bei den Delaloys ein längeres Praktikum. Auch Madame Delaloy ist natürlich voll eingebunden. Die Familie muss, wie alle Bauern, hart für ihr Brot arbeiten. Mir sah es so aus, als machten sie es gerne. Mir wird die Wärme und Herzlichkeit in Erinnerung bleiben, mit der sie mich fremde Person in ihrem Kreis aufgenommen haben. Sauwohl habe ich mich gefühlt! Entsprechend herzlich fiel die Verabschiedung aus, als ich mich wieder auf den Weg begab.
 
    
 
   Erfreut nahm ich die Rückkehr meiner Leichtfüßigkeit zur Kenntnis. Die Welt schien
 
   mir einen schönen Tag schenken zu wollen. Es ging weiter durch unbebaute Landschaft, die Hügel wurden flacher, nur ganz selten passierte ich kleine Bauerndörfer. Unterwegs begegnete mir ein Mofafahrer, der extra anhielt, um mir einen guten Weg zu wünschen. Selbst aus den wenigen Autos, die hin und wieder an mir vorbeifuhren, hoben sich auffallend oft Arme zum Gruß. Alle lachten mir zu, jedenfalls nahm ich es so wahr. Natürlich schenkten mir auch die meisten Kuhherden, die ich passierte, wieder ihre besondere Aufmerksamkeit, indem sie mich ein Stück begleiteten.
 
    
 
   Komisch, ausgerechnet in dieser so entspannten Situation schweiften die Gedanken zu meiner beruflichen Situation. Passte eigentlich gar nicht, wobei nach 3 Wochen Pilgern war es ja eigentlich Zeit, das Thema mal in den Fokus zu rücken. Ich dachte über das wirklich gute Angebot eines Unternehmens nach, welches mir dieses vor meinem Start übermittelt hat. Sie wollen mir den Aufbau einer neuen Niederlassung übertragen. Tja, soll ich es annehmen oder ablehnen? Mit dieser Frage habe ich mich eine ganze Weile beschäftigt. Obwohl ich annähernd 11 Jahre in dem Haifischbecken der Versicherungsdienstleister tätig war, ist mir mein Job, die Firma, die Branche nie eine Herzensangelegenheit geworden. Im Gegenteil, in den letzten Jahren habe ich mich innerlich immer weiter davon distanziert. Oder war es nur der Arbeitgeber? Die Erfahrungen, auch die negativen, nimmt mir ohnehin keiner mehr, viel gelernt habe ich in dieser Zeit auch, keine Frage! Aber weitermachen? Ich weiß nicht… . Mein Verstand, kühl und nüchtern kalkulierend, sagt mir zwar, dass ich das Angebot annehmen soll, aber mein Bauchgefühl spricht eine andere Sprache. Demnach hat das Leben noch etwas anderes mit mir vor, was auch immer das sein wird. Kurz, zu einem Ergebnis bin ich noch nicht gekommen, vielmehr bin ich gespannt, wie und wann dieser Denkprozess weitergeht. Ganz sicher werde ich ihn nicht bewusst ankurbeln sondern ihn vielmehr weiter auf mich zukommen lassen - genau wie den Weg!
 
    
 
   Vertieft in meine Gedanken merkte ich gar nicht, wie ich Strecke machte. Allmählich näherte ich mich dem von weitem schon sichtbaren lothringischen Kreuz, welches auf einem Hügel vor Colombey-les-Deux-Églises thront. Dort, an wahrhaft historischer Stätte, verbrachte ich eine ausgedehnte Pause. Neben dem ehemaligen Landsitz von General Charles de Gaulle, in dem dieser 1958 Konrad Adenauer empfing, ließ ich mich unter einem Schatten spendenden Baum nieder und mir mein Lunchpaket schmecken. Natürlich durfte ein Besuch am Grab des ehemaligen Staatspräsidenten auf dem kleinen Dorffriedhof nicht fehlen. Unzählige Gedenktafeln verdeutlichen, dass es sich um die Ruhestätte des in Frankreich vielleicht am höchsten verehrten Staatsmannes handelt. So ist es kein Wunder, dass ein Hauch von Geschichte durch die Gassen dieses kleinen Dörfchens zieht und die Erinnerung an de Gaulle lebendig hält. Allwöchentlich pilgern immer noch zahllose französische Touristen nach Colombey-les-Deux-Églises, um dem Ex-General Ehre zu erweisen. Dadurch präsentiert sich die Ortschaft im Gegensatz zu allen anderen, die ich bisher in Frankreich gesehen habe, äußerst gepflegt und sauber. Alte Gebäude sind liebevoll restauriert, Grünflächen penibel gestaltet und sogar eine touristische Infrastruktur ist vorhanden. Es gibt Hotels, Restaurants, Cafés und Souvenirläden. Über meinen Reiseführer kann ich in diesem Zusammenhang nur noch lachen. Laut Beschreibung sind Übernachtungsmöglichkeiten hier ausdrücklich nicht vorhanden.
 
   Oha… .
 
    
 
   Da ich nicht vorhatte, bereits in Colombey meine Tagesetappe zu beenden, löste ich mich früh am Nachmittag von der Geschichte und wandte mich wieder der Gegenwart zu – meinem Weg! Die 15 km bis Clairvaux wollte ich schon noch schaffen. Eine Übernachtungsmöglichkeit ist auch dort zwar nicht deklariert, aber ich war gewillt, die Frage nach meiner Unterkunft erneut dem Zufall zu überlassen. Hatte
 
   ein gutes Gefühl dabei... .
 
    
 
   Fit und ausgeruht setzte ich meinen Weg fort. Zu sehen gab’s wenig, dafür wurde ich plötzlich von einem Gefühl tiefer Dankbarkeit übermannt. Einfach so! Dankbarkeit dafür, dass ich mich wieder in guter Verfassung befinde, Dankbarkeit für all jene, die mir vor meiner Reise Aufmerksamkeiten und kleine Glücksbringer zukommen ließen, wie Frau Geiger, Nicole, Kalli und Meike. Besonders auch Rainer, der mir seine Jakobsmuschel anvertraut hat, die er vor 2 Jahren selbst schon einmal nach Santiago getragen hat. Dankbarkeit auch denen gegenüber, die mir einfach nur Glück gewünscht haben (oder das immer noch tun) und hin und wieder an mich denken. Ganz besonders Wiebke verdient hier Erwähnung. Sie hat nie versucht, mich von meinem Vorhaben abzubringen. Das rechne ich ihr hoch an. Klar ist die Zeit der Trennung lang. Im Herzen ist sie jedoch immer bei mir - das zählt! Genauso natürlich meine Eltern und meine liebe Oma. Ich verstehe nun, wie Menschen sich einander nah fühlen können, obwohl sie sich nur sehr selten sehen.
 
    
 
   Meine Dankbarkeit richtete sich auch an Gott oder besser gesagt das, was ich mir unter ihm vorstelle. Dafür, dass er vom ersten Augenblick mit mir gegangen ist, mir Kraft gab, immer weiter zu marschieren, und er mir über meine Krise hinweggeholfen hat. Ich hoffe, er bleibt an meiner Seite.
 
    
 
   Es war mir ein tiefes Bedürfnis, all jene, über die ich mich in der Vergangenheit mal schlecht geäußert habe, gleich in welcher Form, still um Verzeihung zu bitten. Selbst
 
   wenn es oft „nur“ negative Gedanken waren, die dem jeweiligen Moment entsprangen und von mir nie ausgesprochen wurden, hatte ich gegenüber denen, denen sie galten ein schlechtes Gewissen, so z.B. dem Besitzer der Jugendherberge von Metz. Ich habe heute so etwas wie einen inneren Frieden mit Menschen geschlossen, bei denen mir das bisher nicht vorstellbar erschien.
 
    
 
   Schon seltsam, was der Weg so alles aus einem hervorbringt... .
 
    
 
   Erst kurz vor Clairvaux begann ich die Gegend um mich herum wieder bewusst wahrzunehmen. Zufrieden stellte ich fest, dass meine Zuversicht hinsichtlich einer Unterkunft begründet war. Ich lief direkt auf ein Gite de France zu und bekam problemlos das gewünschte Zimmer - zu einem erträglichen Preis. Irgendwie passte das zu einem rundum gelungenen Tag. Ich war weder müde noch durchgeschwitzt, nicht einmal ansatzweise. Daher begab ich mich sofort nach der obligatorischen Körperpflege auf die Suche nach was Essbarem. Sah schlecht aus, denn außer einem schweineteuren Restaurant existiert in Clairvaux nichts, wo sich meine Bedürfnisse nach Nahrung hätten befriedigen lassen. Wie gut, dass ich noch ein paar Konserven und Nüsse im Rucksack hatte - als Notverpflegung ausreichend! Ich hoffe, in Essoyes, meinem voraussichtlichen Tagesziel morgen, erwartet mich eine etwas bessere Infrastruktur… .
 
    
 
   Da ich einmal in dem Ort unterwegs war, stattete ich der alten Abtei einen spontanen Besuch ab. Es handelt sich bei dem Gemäuer allerdings schon seit fast 200 Jahren nicht mehr um ein Kloster, daher war mir nur ein Blick von außen auf das Hauptportal möglich. Heute ist die Abtei eine Herberge der besonderen Art. Der Staat ließ sie zum größten Gefängnis in Frankreich umfunktionieren. Ob die Knackis sich der Besonderheit dieses altehrwürdigen Bauwerks bewusst sind? Wohl eher nicht. Wie auch immer, über die Mauer kommen sie nicht so einfach nach draußen, die ist ziemlich hoch.
 
    
 
   Schwere Jungs hin, schwere Jungs her, mir wird die Nähe zum Gefängnis keine schlaflose Nacht bereiten… .
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    Gedenktafel am Grab von Charles de Gaulle
 
   Tag 22, Clairvaux - Essoyes 23 km
 
    
 
   Das frühe Schlafengehen hat wenig genutzt, die Nacht war sehr unruhig. In einem Zimmer über mir hat ein Mann dermaßen laut geschnarcht, dass ich Angst um die Grundfesten des Hauses hatte. Im Ernst, so etwas habe ich noch nie gehört, das erfüllte den „Tatbestand“ der Ruhestörung. Eigentlich müssten solche Leute in einer extra lärmisolierten Schnarchkammer nächtigen. Kann gar nicht anders, als an die spanischen Massenunterkünfte zu denken. Herzlichen Glückwunsch, wenn dort mehrere solcher Schnarchnasen aufeinandertreffen. Ring frei zum Wettsägen oder gar gleich zum Kettensägenmassaker… .
 
    
 
   Völlig zermatscht nahm ich am Frühstückstisch Platz. Mindestens einen halben Liter
 
   Kaffee habe ich mir in den Rachen geschüttet, bis ich die Augen halbwegs aufhalten
 
   konnte. Kurz nach mir gesellte sich der Meisterschnarcher zu mir an den Tisch und stellte sich auf Deutsch als Geschäftsmann aus dem Elsass vor. Den Fragen nach zu urteilen, die er mir stellte, hat er in seinem Leben noch nie etwas von dem Jakobsweg gehört. Hin- und hergerissen war er zwischen Neugier und Eile. Einerseits bohrte er mir ein Trommelfeuer an Fragen in den Bauch, andererseits schaute er ständig auf die Uhr und erzählte von seinem eng gesteckten Terminplan. Der Mann gehört definitiv zur Gattung der Getriebenen. Dem könnte die Langsamkeit des Camino auch nicht schaden, dachte ich still. Wahrscheinlich würde er dann auch nicht mehr so laut schnarchen. Nach dem Verzehr von 2 Mini- Baguettescheiben siegte erwartungsgemäß seine innere Unruhe, schon der Blick in seinen Organizer rief erste Stress-Erscheinungen hervor. Nächste Woche wird er eine Messe in Köln besuchen. Bei günstiger Verkehrslage könne er es in rund 4,5 Stunden dorthin schaffen, rief er mir noch zu, bevor er in seiner Nobelkarosse vom Hof fuhr. So wie er sich von der Pensionswirtin verabschiedete, scheint er Stammgast im Hause zu sein. Er war nicht wirklich unsympathisch, nur total unausgeglichen. Obwohl wir an einem Tisch saßen, lebten wir in unterschiedlichen Galaxien. Für ihn wird Zeit das vermeintlich Kostbarste darstellen - Money - für mich bedeutet sie nichts. Ich bin froh, dass ich nicht mit ihm tauschen muss… .
 
    
 
   Während ich meine Mahlzeit fortsetzte, erntete ich zunehmend fassungslosere Blicke der Gastgeberin. Sie wirkte auf mich, als hätte sie vor mir noch nie jemanden gesehen, der solche Mengen Brot in sich reinschaufeln kann. Wahrscheinlich wunderte sie sich besonders, was so früh am Tag schon in einen menschlichen Kadaver hineingeht. Mir war‘s egal, ich war froh, mich richtig satt essen zu können, bevor ich den Rucksack schulterte. Die Dame aber wird wohl ab sofort die Preise für
 
   deutsche Pilger kräftig anheben... .
 
    
 
   Obwohl der Kaffee mich einigermaßen aufgeweckt hatte, kam ich nur mäßig in Fahrt. Die Strecke trug maßgeblich dazu bei. Über 6 km ging‘s schnurgerade durch langweiligen Nutzwald, keine Kurve, keine Abwechslung, nichts! Es kam mir vor, als ob mich ein unsichtbares Gummiband kein Stück vorankommen ließ. Einzig meine laufende Nase beschäftigte mich. Obwohl ich mich alle paar Minuten schnäuzte, war sie sofort wieder vollgelaufen. Die Schleimproduktion wollte einfach nicht versiegen. Wie gut, dass ich allein in der Natur unterwegs war. Nein, appetitlich war das nicht, was ich da von mir gegeben habe.
 
    
 
   Als der Wald sich öffnete, die ersten Felder und Kurven vor mir auftauchten, hatte ich gleich das Gefühl, schneller voranzukommen. Dass ich mich in der Champagne befand, darauf deuteten lediglich die vielen für Touristen aufgestellten Schilder am Straßenrand hin, ähnlich denen der Weinstraße. Weinfelder sah ich nur ganz vereinzelt, Weizenfelder dominierten das Landschaftsbild.
 
    
 
   In einem kleinen Ort unterwegs berührte mich der Anblick eines toten Entenpärchens auf der Straße. An einen Unfall mochte ich an dieser Stelle nicht so recht glauben. Die Straße war von beiden Seiten extrem weit einsehbar, und Enten bewegen sich in der Regel auch nicht so schnell, dass sie plötzlich vor einem Auto auftauchen. Nein, hier hat jemand scheinbar ganz bewusst noch einmal aufs Gaspedal getreten. Wut kochte in mir hoch. Bei aller Nächstenliebe, für Menschen, die so etwas bewusst tun, habe ich davon gerade nichts übrig. Wird denen aber auch schnurzegal sein. Und dennoch, irgendwann werden sie die Quittung für ihr Handeln bekommen, dessen bin ich mir sicher.
 
    
 
   Ich brauchte eine Weile, bis sich meine emotionale Betriebstemperatur wieder gelegt hatte und ich mich an erneut bestem Pilgerwetter, heute mit einem lockeren Sonne- Wolken-Mix bei angenehmen 20° C, erfreuen konnte. Ich machte nur eine kurze Pause, wollte mal etwas früher an meinem Etappenziel ankommen. Die letzten 6 km ging es endlich durch Weinfelder und an einigen wenig bescheidenen Anwesen vorbei. Man kann darauf kommen, dass hier nicht irgendeine Rebsorte angebaut wird, selbst wenn man nicht wüsste, dass man sich in der Champagne befindet. Die Ruhe wurde nur gestört durch ein paar tief fliegende Militärbomber. Eine „sensationelle“ Beobachtung gelang mir, als ich erstmals in meinem Leben einen tiefblauen Schmetterling sah. Wahrscheinlich handelt es sich bei dem Exemplar um die seltene Gattung des Champagner-Falters, der zu lange auf einer ebensolchen Pulle gesessen hat. Die blaue Färbung gibt Aufschluss über den Grad der Alkoholisierung des Schmetterlings. Na ja, ist vermutlich nicht die richtige Erklärung, aber schön anzusehen war der Flattermann allemal.
 
    
 
   Es war gerade kurz nach 14 Uhr, als ich Essoyes erreichte und schon beim Durchwandern der kleinen Innenstadt stellte ich zufrieden fest, dass dieser Ort alle meine Wünsche nach einer pilgergerechten Infrastruktur erfüllt. Bäcker und Minimarkt, beides vorhanden, ebenso ein Gite de France. Alles super! Nun ja, fast jedenfalls. Meine Pensionswirtin, geschätzte 70 Jahre alt, benahm sich höchst sonderbar. Ich kann zwar kein Französisch, trotzdem glaubte ich herauszuhören, dass die Dame lallt und ordentlich einen getankt haben muss. Ihr glasiger Blick und der leicht wankende Gang sprachen ebenfalls dafür. Nicht weniger als 3x zeigte sie mir Zimmer und Bad, legte 2 Rollen Klopapier auf ein Schränkchen, bevor sie endlich die Tür von außen zuzog. Ich schnaufte kräftig durch, war alleine. Nur eine würzige Alkoholfahne verblieb im Zimmer. Erst mal duschen und lüften! Keine 5 Minuten waren vergangen, ich war inzwischen aus meinen verschwitzten Klamotten gestiegen, also nackend, da klopfte es an der Tür. Durch einen schmalen Spalt sah ich in das breit grinsende Gesicht der betrunkenen Lady. Sie hatte etwas Wichtiges vergessen – die 3. Rolle Klopapier! Die Frau war echt knallvoll!
 
    
 
   Danach schloss ich vorsichtshalber die Tür ab und nahm mir sogleich vor, nach dem Duschen die „Flucht“ in den Ort anzutreten. Diese Frau mochte ich mir nicht für den Rest des Tages antun… .
 
    
 
   In dem Städtchen erhielt ich zunächst etwas Geschichtsunterricht in der Rubrik Kultur. Ich erfuhr, dass Essoyes einer der erklärten Lieblingsorte des Malers Renoir war, er hier nach seinem Tod 1919 auch beigesetzt wurde. Das Stadtmarketing ist natürlich nach seinem berühmten (Adoptiv-) Sohn ausgerichtet. Ein Atelier und zahlreiche seiner Gemälde, die in Übergröße auf Hauswänden zu sehen sind, mögen sicher den einen oder anderen Kunstfreund anziehen. Unbestritten ist Essoyes ein nettes Städtchen, durch dessen Inneres sich malerisch das Flüsschen l’Ource schlängelt.
 
    
 
   Noch bevor ich meine Sightseeingtour vollenden konnte, entlud sich ein gewaltiger Gewitterregen, vor dem ich mich so gerade noch trockenen Fußes in eine schäbige Bar flüchtete. Ich bestellte mir ein Bier und staunte nicht schlecht, als ich für ein 0,25 Liter-Glas in dieser Spelunke 2,80 Euro löhnen durfte. Beim Blick auf die Getränketafel erkannte ich, dass es sich dabei keineswegs um Touri-Abzocke handelt, sondern dies tatsächlich der reguläre Bierpreis ist. Einen Vorteil haben diese Mond-Preise beim Bier - sie halten den Konsum gering!
 
    
 
   Noch ein Wort zu den Bars hier im Allgemeinen: Die kann man auf einer Skala getrost zwischen total lieblos und richtig schäbig einstufen, alle! Das gilt übrigens auch für einen Großteil der Restaurants. Ich habe immer gedacht, die Franzosen lieben gepflegtes und stilvolles Ambiente. Pustekuchen! Jeder halbwegs liebevoll eingerichtete Schnellimbiss in Deutschland vermittelt mehr Gemütlichkeit! Was soll‘s, wenn es den Leuten hier so gefällt, ist es gut!
 
    
 
   Da ich mir vorgenommen habe, Geld zu sparen, stellte ich mir mein Abendessen im hiesigen Minimarkt zusammen. Frankreich war bis hierher ein verdammt teures Pflaster. Wahrscheinlich ist ein 4*-All-Inklusive-Urlaub auf Malle mit Flug billiger als meine Wanderschaft in Frankreich. Dabei verzichte ich schon auf überflüssigen Komfort und handele Preise runter, wo es möglich ist. Der Komfort fehlt mir auch kein bisschen, aber dass trotzdem so viel Kohle dabei drauf geht, das wurmt mich schon. Ich hoffe, es wird irgendwann besser… .
 
    
 
   Bevor ich ins Gite zurückkehrte, rief ich kurz zuhause an und erfuhr, dass es dort immer noch nicht geregnet hat. Unglaublich, das sind jetzt schon fast 1 ½ Monate! Im Gite kam es wie es kommen musste, ich wurde noch an der Tür von der Inhaberin empfangen, die während meiner Abwesenheit nachgetankt haben muss. Ihr inzwischen schwer wankender Gang wurde nur von den Wänden ihres engen Wohnungsflures gestützt. Ich hatte es mir an der langen Tafel des Gemeinschaftsraums bequem gemacht. Mehr als eine halbe Stunde hatte ich sie an der Backe! Sie meinte es gut, brachte mir verschiedene Sachen zu Essen und versuchte sogar, mir Spiegeleier zu braten. Allerdings stieß sie damit heute an ihre Grenzen. Selbst das Eiweiß war noch ein durchsichtiger Glibber, als sie mir das Resultat ihrer Bemühungen auf einem Teller servierte. Um nicht ganz unhöflich zu sein, probierte ich all das, was ich zweifelsfrei als bekömmlich erachtete. Währenddessen starrte mich die trinkfreudige Lady fortwährend an, als wäre ich gerade vom Mars direkt in ihrem Haus gelandet. Ihr völlig unkontrolliertes Grinsen gab der Situation komödiantische Züge. Endgültig setzte sie dem Schwank die Krone auf, als sie mir tatsächlich eine weitere Rolle Klopapier mit aufs Zimmer gab. Wo war die versteckte Kamera?? Hilfe!!! Ich bin doch nicht nur zum Kacken hier!
 
    
 
   Nach einem Nickerchen checkte ich 2 Stunden später die Lage an der langen Tafel. Alles schien ruhig. Ich wagte es also, mein Abendessen auszubreiten, hatte inzwischen mächtig Kohldampf. Die paar Bissen vorher waren nichts weiter als ein Appetitanreger. Es dauerte nicht lange, bis die Dame wieder vorbei schaute. Sie musste auch gelegen haben, ihr Gesicht war voller Knitterfalten. Diesmal blieb mir ihre Gesellschaft allerdings erspart. Ich vermute, es war die Tochter, die inzwischen im Hause war und ihre Mutter sehr bestimmt vom Tisch wegzog. Als beide in ihrer Wohnung verschwunden waren, konnte ich noch hören, wie die Tochter in einem ziemlich lauten und maßregelnden Tonfall auf die Benebelte einredete. Ich durfte also mein Abendessen ganz ungestört einnehmen.
 
    
 
   Danach ließ ich den Abend auf der Empore im gemütlichen Sofa mit Blick auf das Kaminzimmer ausklingen. Draußen regnete es leicht vor sich hin, ich genoss ein Glas Wein - so darf ein Tag ausklingen! Jetzt, da Ruhe eingekehrt ist, freue ich mich richtig, dass ich hier gelandet bin. So etwas Abgefahrenes erlebt man schließlich nicht jeden Tag. Ich hoffe nur, ich komme mit 4 Rollen Klopapier über die Nacht… .
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                Hier lässt sich‘s gehen…
 
   Tag 23, Essoyes - Etourvy 40 km
 
    
 
   Die gute Nachricht vorweg: Der Gebrauch großer Mengen Klopapier in der Nacht blieb mir erspart. Dafür war ich um 2 Uhr so hellwach, dass es keinen Sinn machte, liegen zu bleiben. Glücklicherweise hatte ich deutsche Lektüre in meinem Zimmer, und zwar einen ausführlichen Kulturreiseführer über die Region, in der ich mich gerade befand, Aube de Champagne. Nach mehr als einer Stunde theoretischer Nachhilfe in Sachen Champagnerherstellung war ich wieder bettschwer und konnte weiterschlafen.
 
    
 
   Am Morgen wurde ich von einer nüchternen Gastgeberin mit einem äußerst opulenten Frühstück überrascht. Die Dame war nun gar nicht mehr penetrant sondern einfach nur freundlich und bemüht, mir Hilfestellung bei der Suche nach einer Unterkunft für die kommende Nacht zu geben. Ihre Empfehlungen waren mir jedoch allesamt zu teuer. Mit einiger Mühe konnte ich sie überzeugen, dass es kein Problem für mich ist, ohne vorgebuchtes Quartier weiterzuziehen. Konnte ja ohnehin noch nicht wissen, wohin es mich genau verschlagen würde.
 
    
 
   Energiegeladen kam ich sofort gut in die Puschen. Schon anhand der Wegbeschreibungen meines Reiseführers ahnte ich, dass heute viel Pfadfindergeist gefragt sein würde. Ich versuchte, die Himmelsrichtungen möglichst exakt zu bestimmen und mich anschließend an der Sonne zu orientieren. So hoffte ich, die vorgegebenen Stationen am Weg zu erreichen.
 
    
 
   Ich lag richtig mit meiner Vermutung. Der Reiseführer bot mir keine Hilfe. An Weggabelungen, davon gab es viele, war Intuition gefragt. 2 Mal entschied ich mich falsch, was ich aber jeweils früh an meinem eigenen Schattenwurf bemerkte, als der Weg seinen Verlauf änderte. In einem dichten Waldstück verlor ich zwar die Orientierung etwas, erlangte sie auch inmitten riesiger Weinfelder nicht vollkommen zurück, war mir jedoch trotzdem irgendwie total sicher, dass meine Richtung weiter stimmte.
 
    
 
   Mein Gefühl ließ mich nicht im Stich, nach rund 4 Stunden erreichte ich Les Riceys. Ich war zufrieden mit mir, verlieh mir spontan das Pfadfinder-Vordiplom. Les Riceys fiel auf. Die Stadt war anders. Alles ist dort etwas gediegener, pompöser und besonders fein rausgeputzt. Durch mein nächtliches Studium wusste ich, dass die Gemeinde sozusagen ein Zusammenschluss dreier Ortschaften und zugleich absolute Hochburg für die Champagnerherstellung ist. Neben dem prickelnden Luxusgesöff produzieren die Winzer von Les Riceys einen erlesenen, und, wie es heißt, weltberühmten Rosé-Wein, von dem in guten Jahren maximal 80.000 Flaschen abgefüllt werden. Kennern wird das wahrscheinlich bekannt sein, mir als Kulturbanausen und „Liebhaber“ preisgünstiger Weine ist das neu. Ja ja, der Jakobsweg ist eben auch eine Bildungsreise.
 
    
 
   Eine kleine Pause gönnte ich mir, sah den Arbeitern eines Winzerhofes zu und trank „genüsslich“ meinen Schottensekt - etwas warm war er geworden. Anschließend verließ ich die Champagne und betrat gleich die nächste bekannte Weinregion des Landes, die Bourgogne. Fühlte mich weiter fit wie ein Turnschuh! Meine frisch erworbenen Pfadfinderqualitäten brauchte ich am Nachmittag nicht mehr. Auf gut markierten Wanderwegen marschierte ich anfangs weiter durch Weinfelder, später dann zur Abwechslung mal wieder durch Getreidefelder. Auf einer schmalen Straße
 
   wurde ich von einem Ehepaar angehalten, das mich mit dem Auto mitnehmen wollte. Kam natürlich gar nicht in Frage. Gegenwärtig läuft es sich so gut, dass es eine Schande gewesen wäre, den schönen Weg im Auto sitzend an sich vorbeiziehen zu lassen. Viel zu sehr habe ich mich inzwischen an das langsame Tempo meiner eigenen Schritte gewöhnt. Selbst mit dem Fahrrad wär’s mir zu schnell. Es ist tatsächlich so, der normale Gang entspricht wohl am ehesten der eigenen Wahrnehmungsfähigkeit. So viele Details bleiben einem bei jeder anderen Art der Fortbewegung verborgen. Ich verstehe sehr gut, warum das Pilgern derzeit einen riesigen Boom erfährt. Es macht einfach Spaß.
 
    
 
   In Villiers-le-Bois wollte ich eigentlich meine Tagesetappe beenden, musste jedoch schnell einsehen, dass daraus nichts würde. Der winzige Ort bot weder eine Unterkunft noch sonst irgendetwas. Nicht einmal eine Menschenseele schien dort zu Hause zu sein. Es war wie ausgestorben. Egal, weiter! Etwa eine Stunde später erreichte ich Etourvy. Am Ortseingang erfuhr ich von einem Anwohner, dass es ein Gite gibt. Na also! Eine Weile musste ich suchen, dann hatte ich es endlich gefunden. Ein riesiges Anwesen mit älterem Haupthaus und 2 seitlichen Nebengebäuden. Aber - alle Türen waren verschlossen, und offensichtlich war niemand da. Mir blieb nichts anderes übrig als zu warten. Das tat ich unter einer gewaltigen Kastanie auf dem Hof. Weitergehen kam nicht mehr in Frage, 40 km reichten mir für heute. Meine Füße freuten sich denn auch, als ich sie endlich aus den engen Schuhen befreite. Sie sehen übrigens nach wie vor richtig scheiße aus, aber immerhin befinden sich alle Blasen auf dem Rückzug. Eine erfreuliche Erkenntnis, diese blöden Plagegeister haben mich lange genug geärgert! Ein stolzer Schwan im Teich neben meiner Raststelle leistete mir Gesellschaft, bis nach einer halben Stunde ein Auto vorfuhr. 2 Männer holten leere Kisten und Fässer ab. Es war inzwischen 19 Uhr, dunkle Wolken kündigten ein Gewitter an. Langsam aber sicher gelüstete mir nach einem Dach über dem Kopf. Mächtige Bäume sind ja bekanntlich nicht die sichersten Orte, wenn‘s blitzt und donnert.
 
    
 
   Die beiden Herren ließen mich wissen, dass sie nur Lieferanten sind und nicht zu dem Anwesen gehören. Immerhin kennen sie aber die Verwalterin und versprachen mir, diese zu informieren. Eigentlich sei das Anwesen heute geschlossen. Nach weiteren 20 Minuten fuhr erneut ein Auto vor und eine Dame mit großem Schlüsselbund kam mir entgegen. Sie war nicht nur sehr nett sondern hatte auch das gewünschte Zimmer für mich. Im großen Lebensmittellager des Hauses durfte ich mich mit reichlich Proviant für den Abend und morgen früh eindecken. Gut so, denn im Ort gibt es nichts. Im Haus bin ich heute der einzige Gast. Normal scheinen hier große Schulgruppen oder Vereine mit bis zu 100 Personen untergebracht zu werden, so wie die Räume dimensioniert sind.
 
    
 
   Beim Betreten meines Zimmers fühlte ich mich an alte Bundeswehr-Zeiten erinnert. Es ist mehr eine große Zelle, total düster mit einem schmalen Oberlicht, durch das nur spärlich Tageslicht in den Raum gelangt. Mehrere Etagenbetten, Waschbecken, Spinde, ein kleiner Tisch sowie schlichte Metallstühle runden das „wohlige“ Ambiente ab. Obendrein ist’s eiskalt. Mich stört das nicht wirklich, denn ich bin im Trockenen. Die Verwalterin kam übrigens gerade rechtzeitig, bevor die Wolken ihre Schleusen öffneten. Nicht das erste Mal, dass das Timing genau stimmte. Als ich wieder allein war, habe ich mir ganz „festlich“ das Abendessen an meinem Zellentisch schmecken lassen. So oder ähnlich könnte es im Knast sein… .
 
    
 
   In Ermangelung an Alternativen gehe ich heute früh schlafen. Müde genug bin ich. Draußen ist es nach dem Regenschauer zu ungemütlich, um dort noch ein paar Schritte zu tun. Morgen werde ich nur bis Tonnerre gehen, das sind gerade einmal 19 km. Übermorgen erreiche ich dann hoffentlich Auxerre, wo ich mal wieder einen Ruhetag einlegen werde. Quartierprobleme wird es in beiden Städten wohl nicht geben.
 
    
 
   Für diese Nacht wünsche ich mir nur, keine längere Wachphase erdulden zu müssen. Hier gibt’s nämlich keine interessante Lektüre, mit der ich mir die Zeit vertreiben könnte.
 
    
 
   Positiver Aspekt am Rande: Endlich mal eine richtig billige Unterkunft!
 
    
 
    
 
    [image: E:\PICT0228.JPG] 
 
   Essoyes – Kein Wunder, dass es Renoir hier gefallen hat
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Tag 24, Etourvy - Tonnerre 19 km
 
    
 
   Heute heiraten Jan und Clarissa! Das waren so ziemlich meine ersten Gedanken nach dem Aufstehen. Würde heute gern mit ihnen in Trier feiern. Ist noch gar nicht so lange her, dass ich dort war, aber es kommt mir vor wie eine gefühlte Ewigkeit. Ich habe zum Glück prima geschlafen und musste mir keinen nächtlichen Zeitvertreib suchen. Ganz schnell war ich fertig mit dem Frühstück, habe mir eingeworfen, was ich mir gestern besorgt hatte, um anschließend zügig wegzukommen. Dieses Quartier war kein Ort zum Verweilen. Zum ersten Mal war es draußen richtig fies. Kalt, suppig, regnerisch, dazu wehte ein steifer Wind. Bei einer schöneren Unterkunft wäre es mir wahrscheinlich deutlich schwerer gefallen, loszumarschieren. Zuhause würde ich bei so einem Wetter gar nicht erst einen Fuß vor die Tür setzen, allerhöchstens, um den Müll rauszubringen. Hier und heute fiel es mir erstaunlich leicht!
 
    
 
   Nach über 3 Wochen Wandern feierte mein Regenponcho „endlich“ Premiere, hätte nie gedacht, dass er erst heute zum ersten Mal zum Einsatz kommen würde. Ich nehme es vorweg: Alles ist trocken geblieben, also Bewährungsprobe bestanden! Gut, extremer Starkregen war nicht dabei, trotzdem scheint das Material absolut wasserdicht zu sein. Ich bin wirklich froh, dass die Etappe recht kurz war, auf 40 km hätte ich heute keine Lust gehabt. Mein Marschtempo war hoch, zu sehen gab es so gut wie gar nichts. Die Landschaft hielt sich im einheitlichen Grau des Nebels versteckt. Trotzdem widerstand ich dem Angebot eines Autofahrers, der mich nach Tonnerre mitnehmen wollte. Die bequeme Hälfte in mir fragte mich zwar, ob ich sie noch alle an der Waffel habe, aber meine pflichtbewusste Seite war stärker. So benötigte ich statt 5 Minuten noch 2 Stunden, bis ich in der Stadt ankam. Trotzdem war ich schon um 13 Uhr da und steuerte, äußerlich triefend nass, das erste Hotel an, was mir in den Weg kam. Passte, war okay und obendrein erstaunlich günstig im Vergleich zu den Absteigen, die ich bisher kennen gelernt habe. Beim Einchecken wurde ich ein bisschen seltsam angegafft, was mich jedoch nicht wundert. Sah schon ziemlich sonderbar aus in meinem Regenoutfit.
 
    
 
   Viel Zeit hatte ich heute. Mein erster Eindruck von Tonnerre war wie das Wetter, ziemlich trübe. Ich hoffte, dass mir nicht langweilig würde, lang wie der Tag noch war. Eine neue Bekanntschaft wäre mal wieder nett, ging es mir durch den Kopf. Immer nur Leute um sich herum zu haben, die man nicht versteht, kann auf Dauer ganz schön nervig sein. Ich fürchte allerdings, vor Vezelay tut sich da nichts. Bin seit Tagen der einzige Pilger auf der Strecke und glaube nicht, dass ich vorher noch jemandem begegne. Gerade weil es oft unpersönlich wird, sobald die Orte einen Stadtcharakter bekommen, wäre ein Gesprächspartner schön. Es fällt mir auf, dass die Menschen in kleinen Dörfern fast ausnahmslos freundlich sind, während in Städten Unfreundlichkeit, Gleichgültigkeit und Ignoranz vorherrscht. So war es in Metz, in Joinville, und so ist es auch in Tonnerre. Soll kein Jammern sein, nur eine Beobachtung.
 
    
 
   Um was zu tun, begab ich mich am Nachmittag auf eigene Faust auf Erkundungstour. Immerhin war es etwas heller geworden und der Regen hatte aufgehört. Entgegen meiner Erwartungen gab es einiges zu sehen und die Zeit verging recht zügig. Tonnerre ist eine alte Stadt, das blieb mir nicht verborgen. An manchen Stellen fällt es sogar mir schwer, freundlich vom Charme des langsamen Verfalls zu sprechen, dafür sind einige Straßenzüge einfach zu heruntergekommen.
 
   Auch die Kirche ist an manchen Stellen baufällig, aber innen durchaus atmosphärisch. Seit ihrem Erstbau im 13. Jahrhundert blickt sie auf eine bewegte Geschichte zurück. Beeindruckt war ich vom 1293 erbauten Krankensaal, der heute noch weitgehend im Originalzustand erhalten ist. Äußerlich schon ein imposantes Bauwerk von fast 100 m Länge, ist es innen trotz seiner Schlichtheit von enormer Ausstrahlung. Als ich in dem fast „nackten“ Hauptgebäude stand, meinte ich, den Geist fühlen zu können, der diesem Gemäuer innewohnt. Tausende Pilger, kranke und gesunde, haben das Hospiz in früheren Zeiten als Unterkunft auf ihrer beschwerlichen Reise genutzt. In angebauten Räumen und Etagen zeugt ein Museum von der Vergangenheit. Viele gut erhaltene Skulpturen und Bildhauerarbeiten sind hier ausgestellt. Ich staune immer wieder, zu welch großartigen Leistungen Menschen schon vor vielen hundert Jahren fähig waren.
 
    
 
   Neben dem Hospiz ist auch der große Renaissancepalast sehr sehenswert. Auf beide Bauwerke schaue ich übrigens aus meinem Hotelzimmer. Was ganz Besonderes ist die Quelle der Dionne mitten in der Stadt. Seit sie im 18. Jahrhundert
 
   in ein Steinbecken gefasst und von einer Rotunde umbaut wurde, bietet sie mit ihrem
 
   smaragdgrün schimmernden Wasser einen wirklich einzigartigen Anblick.
 
    
 
   All diese Dinge machen Tonnerre zwar nicht zu einer schönen Stadt, aber sind für sich betrachtet schon sehr sehenswert. Mein Nachmittag war dadurch jedenfalls erstaunlich kurzweilig. Kam mir wie ein Tourist auf einem Kulturtrip vor, und das als Banause. Auxerre wird sich morgen bestimmt anbieten, mit diesem Programm fortzufahren. Warum nicht, ist ja im Alltag eher selten, dass ich mich mit derartigen Dingen befasse. Die Pilgerseele wird mich sicher spätestens im alten Wallfahrtsort Vezelay wieder einholen, da bin ich mir sicher!
 
    
 
   Einen besonderen Moment erlebte ich um Punkt 17 Uhr. Exakt um diese Zeit wurde ich nämlich an die Hochzeit von Jan und Clarissa erinnert. Laut hupend zog das Autokorso einer großen Hochzeitsgesellschaft vor meiner Nase her. Auch in Trier wird wahrscheinlich die Karawane gerade unterwegs gewesen sein, Beginn der kirchlichen Trauung war um 16 Uhr. Das dürfte zeitlich in etwa gepasst haben. Schon kurios, wie ich finde, als hätte man mir ein Zeichen geben wollen. Vergessen hätte ich es allerdings auch ohne nicht.
 
    
 
   Bevor ich wieder zu meinem Hotel zurückkehrte, war Einkaufen angesagt. Meine Vorräte bedurften einer dringenden Aufbesserung. Aldi bot mir hierfür vertraute Einkaufsatmosphäre!
 
    
 
   Wieder in meinem Zimmer wollte ich es mir gerade auf dem Bett ein wenig bequem machen, um etwas zu dösen, da röhrten vor dem Hotel ein paar Jugendliche mit ihren Mopeds herum. Im Leerlauf ließen sie ihre Gehhilfen laut aufheulen, immer und immer wieder, fanden gar kein Ende. Diese Vollidioten sind scheinbar überall auf der Welt zu Hause. In Frankreich, so scheint mir, sind besonders viele dieser Möchtegernmachos mit ihrem Metallschrott auf zwei Rädern unterwegs. Mein Vorschlag: Alle in die Müllpresse! Natürlich nur die Mofas!
 
    
 
   Zur Abwechslung habe ich mir heute mal wieder ein „Auswärtsessen“ gegönnt. Unweit vom Hotel gibt es eine günstige Pizzeria. Konnte schon heute Mittag beim Blick durchs Fenster sehen, dass die Teiglappen dort einen beachtlichen Durchmesser haben, obendrein aussahen, als seien sie schmackhaft belegt.
 
   So war‘s! Nachdem ich mich satt gegessen hatte, bin ich im Stile eines 100-Meter- Sprinters zur nächsten Telefonzelle gehastet, wolkenbruchartiger Dauerregen prasselte inzwischen unaufhörlich hernieder. In Trier war die Hochzeitsfeier in vollem Gange, das war nicht zu überhören. Auch Wiebke habe ich kurz gesprochen, sie hörte sich nicht sonderlich glücklich an. Hoffe, es ist alles in Ordnung bei ihr. Vielleicht lag es ja an dem Umfeld, dass sie sich etwas komisch, beinahe fremd anhörte. Werde sie morgen aus Auxerre noch mal anrufen.
 
    
 
   In Deutschland ist es unverändert sommerlich. Unglaublich! Wenn es so weiter geht, regnet es erst im Herbst wieder... . Würde mich wundern, wenn dieses Wetter nichts mit dem Klimawandel zu tun hat. Bekommen wir alle die Folgen häufiger und heftiger zu spüren, als wir uns das heute vorstellen können bzw. wollen? Führt eine anhaltende Ignoranz, vor allem der Hauptluftverschmutzer dieser Welt, eventuell schon bald zu einer noch schneller zunehmenden Zahl von Todesopfern durch extreme Wettersituationen? Ich befürchte es manchmal. Nun, wir werden sehen. Die Welt hat sich schon immer verändert, das wird sie weiter tun, ob mit oder ohne menschlichen Einfluss. 
 
    
 
   Hier zumindest hat es ja jetzt reichlich geregnet. Grund genug, mir für morgen wieder schönstes Pilgerwetter zu wünschen! Gute Nacht!
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   Die Quelle der Dionne in Tonnerre
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Tag 25, Tonnerre - Auxerre 34 km
 
    
 
   Gut geschlafen, dafür war das Frühstück ein schlecht geratener Scherz, zumindest für einen hungrigen deutschen Pilger. Mit 4 kleinen Scheiben Baguette, 10 g Butter, 20 g Konfitüre und einer Tasse Kaffee kann man gegenwärtig allenfalls meinen Appetit anregen! Satt bekommt man mich so nicht. Immerhin, 2 Scheiben Baguette, je ein Päckchen Butter und Konfitüre bekam ich nachgereicht, als ich um eine Extraportion bat. Reichte natürlich trotzdem nicht, aber ich verkniff mir, einen zweiten Nachschlag zu ordern, war ja nach der üppigen Mahlzeit gestern Abend nicht ausgehungert. Das Wetter war zum Pilgern in Ordnung, zwar etwas trüb und kühl, aber trocken. Kein Grund zu meckern.
 
    
 
   War schnell im Tritt, es blieb trocken und nebelig. Die dichten Schwaden gaben der Landschaft ihren ganz eigenen, beinahe gespenstischen Reiz. Mit ihren langgezogenen Alleenstraßen, die sich nur schemenhaft abzeichneten, war sie wie geschaffen für diese Witterung. Ich lief überwiegend auf gut markierten Feldwegen, brauchte mich um nichts zu kümmern. In meinem Kopf fand gar nichts statt, totale Leere breitete sich aus. Ich empfand dies als einen äußerst erquicklichen Seinszustand, an gar nichts zu denken. Positive Gleichgültigkeit? Wohl nicht, eher eine in dem Moment grenzenlose Gelassenheit, so was wie Meditation. 
 
    
 
   Parallel zu meinem Weg verlief eine TGV-Trasse, alle paar Minuten rauschte einer dieser Hochgeschwindigkeitszüge an mir vorbei. Was für ein Kontrast! Auf der einen Seite ich Pilger, der das Land im Schritttempo durchquert, auf der anderen Seite dieses Wunderwerk der Technik, welches gerade erst einen neuen Geschwindigkeitsweltrekord für Schienenfahrzeuge aufgestellt hat. Unbändig die Energien, die dort wirken. Am eindrucksvollsten bekam ich sie zu spüren, als ich auf einer Brücke stand und ein Zug in voller Fahrt unter mir herdonnerte.
 
    
 
   Durch Weinberge gelangte ich gegen Mittag in die durch ihren Rebensaft bekannt gewordene Stadt Chablis, in der wegen des großen Marktes reges Treiben herrschte. Mir war sie einen Stadtrundgang wert, in dessen Mittelpunkt ich die Kirche mit dem markanten Portal stellte. Und zwar ist dieses über und über mit Hufeisen beschlagen. Wusste gar nicht, dass die katholische Kirche das Hufeisen als Glückssymbol anerkennt. Ansonsten gab es außer ein paar engen Gassen und vielen Weingütern nichts, was einer gesonderten Erwähnung bedarf. Ohne eine Pause zu machen, setzte ich meinen Weg fort. Die Stadt war mir zu ungemütlich, durch den Markt ging es zu, wie auf einem Ameisenhaufen.
 
    
 
   Bei immer besser werdendem Wetter fand ich 1,5 Stunden später nach anstrengender Überquerung steiler Weinhänge einen wunderschönen Ausflugssee. Dort, Beines heißt der Ort in der Nähe, machte ich es mir bequem. Vor mir bereiteten sich 3 scheinbar neureiche Yuppies auf einen Ausritt mit ihren Jet-Ski vor. Aus ihrem
 
   aufgemotzten Mercedes der M-Klasse ertönte - man glaubt es kaum - Tokio Hotel! Hallo!? Geht‘s noch? Durch den Monsun auf Französisch - so weit haben es die Jungs aus Magdeburg also schon gebracht. Wie es aussieht, sogar mit einer altersmäßig erweiterten Fangemeinde.
 
    
 
   Eines musste ich neidlos anerkennen, die 3 Yuppies waren echte Virtuosen auf ihren
 
   Wave-Runnern. Das war echt heiß, was die aufs Wasser zauberten. Wahrscheinlich wäre es ihnen lieber gewesen, wenn statt meiner 3 scharfe Mädels auf der Bank gesessen und sie bewundernd angeschmachtet hätten. Es sei denn, sie waren schwul. Es heißt ja, die meisten wirklich schönen Männer sind schwul. Und diese Typen waren so was von schön… . Na ja, soll mir egal sein, aber bestens unterhalten haben sie mich.
 
    
 
   Bei meinem Weitermarsch war es inzwischen wolkenlos und herrlich klar. Vor mir tat sich eine sanft-wellige Landschaft auf, die nur aus Weinbergen zu bestehen schien. Da machte das Gehen doppelt Spaß. Irgendwann befand ich mich in einem schönen
 
   Laubwald, ehe eine Art Heidelandschaft für visuelle Abwechslung sorgte. Beinahe stündlich änderte sich die Szenerie. Ich verlor jedes Zeitgefühl, wunderte mich nur, als ich erstmals Ausläufer der Stadt Auxerre in etwa 5 Kilometer Entfernung vor mir sah. So weit wähnte ich mich eigentlich noch gar nicht. 
 
    
 
   An der Stelle hörte die Markierung der Wege auf. Brauchte mich aber nicht wirklich interessieren, ich sah ja die Stadt, brauchte nur dem breiten Wirtschaftsweg folgen, der direkt in die Richtung führte – dachte ich! Verkehrt! Denn er führte mich nach ca. 2 Kilometern in eine mit dichtem Laubwald bewachsene Senke. In diesem Wald drehte ich mich scheinbar im Kreis, ich fand partout keinen Weg, der auf der anderen Seite hinausführte. Das konnte es doch gar nicht geben! So sehr ich auch suchte, ich fand nicht den kleinsten Pfad. Es war wie verhext. So groß sah das Wäldchen von oben gar nicht aus. Tja, da war ich mir wohl etwas zu sicher. Als ich die Faxen dicke hatte, nahm ich an einer Gabelung einen Trampelpfad, der zu einem Rapsfeld hinauf führte. An dessen Rand ging ich etwa 500 m entlang, bis ich Geräusche einer nicht weit entfernten Straße vernahm. Daran orientierte ich mich - und stand plötzlich am oberen Ende einer steil abfallenden, teils felsigen Böschung mit bestimmt 20 m Höhenunterschied. Am unteren Ende befand sich eine Aufbereitungsanlage für Bauschutt, mit schwerem Gerät und riesigen Gesteinshügeln. Da Sonntag ist, wurde nicht gearbeitet, das Gelände war menschenleer.
 
    
 
   Was tun? Zurück und einen besseren Weg suchen? Nee, kein Thema! Auch wenn mir der Abstieg mit meinem Gepäck wegen des Gleichgewichts nicht ganz geheuer war, entschied ich mich für diese Variante. Knapp über dem Hosenboden rutschte ich die Böschung hinunter und war froh, als ich das untere Ende erreicht hatte. So ganz ohne war das nicht, lockeres Geröll, viele kleine Stolperfallen wie z. B. Wurzeln hätten schnell bewirken können, dass ich böse auf die Fresse fliege. Aber ist ja gut gegangen, nur meine Beine waren von vielen Disteln, Ästen und Brennnesseln äußerlich arg gezeichnet. Vorbei an Gesteinshalden und Zerkleinerungsmaschinen musste ich schließlich noch einen Bauzaun überwinden, bis ich endlich die Straße erreichte. Diese führte mich an weniger schönen Industrieanlagen und einem großen Truckerhof vorbei, ehe ich nach einer weiteren halben Stunde strammen Schrittes das Ufer der Yonne und damit auch fast den Stadtkern von Auxerre erreicht hatte. Ende gut, alles gut!
 
    
 
   Wieder zu früh gefreut. Ich lief zwar direkt auf das IBIS-Hotel zu, welches in meinem Reiseführer mit Preisen ab 32,- € aufgeführt ist, aber ich machte sofort wieder kehrt, nachdem mich die Dame an der Rezeption mit den aktuellen Preisen konfrontierte. 64,- € für das billigste Zimmer, ohne Frühstück! Da würde es in einer Stadt wie Auxerre sicher was Günstigeres geben, so meine Überzeugung.
 
    
 
   Mit der Suche nach einem einfachen Hotel startete ich in eine kleine Odyssee durch die halbe Stadt. Es war der Wahnsinn, wirklich jedes kleinere, billig erscheinende Hotel war verschlossen oder existierte gar nicht mehr. So genau war das nicht zu erkennen. Die einzigen geöffneten Hotels haben 3*-Standard und wuchern mit Preisen über 70,-€ für die Nacht.
 
    
 
   1,5 Stunden rannte ich durch Auxerre, lief mindestens 12 Adressen an, wo es laut Plan Gästezimmer geben soll - und stand immer noch auf der Straße. Ich hatte nun gar keine Lust mehr, mich zu bewegen, lief nur noch mechanisch, immer weiter. Das Gefühl von Verzweiflung war mir heute trotzdem fremd. Im Gegenteil, ich war beinahe amüsiert. Das ist doch lächerlich, in einer Stadt wie Auxerre keine einfache Bleibe zu finden, konnte ich es nicht begreifen. Ein älterer Herr, ein Einheimischer, sah mir an, dass ich auf Quartiersuche war und bot mir seine Hilfe an. Auch er konnte nicht glauben, dass ich schon über 10 erfolglose Anläufe genommen hatte. Immerhin eine halbe Stunde begleitete er mich, bis er resignierend feststellte, dass es offenbar tatsächlich kein geöffnetes Low-Budget-Hotel gibt. Unglaublich!
 
    
 
   Mir reichte es, ich beschloss, wohl oder übel, zum IBIS zurückzukehren, es war inzwischen bereits 20 Uhr. Unter einer Brücke mochte ich doch nicht unbedingt schlafen. Ich fing an, mich mit dem Biss in den sauren Apfel einer viel zu teuren Übernachtung zu arrangieren. Klar war mir aber auch, dass ich nur eine Nacht buchen würde und morgen entgegen meiner Planung keinen Ruhetag einlegen könnte. Schade, denn natürlich war ich längst auf Pause geeicht. Ganz davon abgesehen ist Auxerre es wirklich wert, etwas genauer unter die Lupe genommen zu werden. Es hat nicht sollen sein - dachte ich!
 
    
 
   Oh doch! Ich erlebte die nächste Überraschung! Auf meinen ersten Versuch, eine Preisermäßigung zu bekommen, reagierte die Frau an der Rezeption nicht. Beim zweiten Nachfragen war sie immerhin bereit, mir 10% zu gewähren. Das reichte mir jedoch nicht. Ich erwähnte, dass ich eigentlich geplant hatte, 2 Nächte zu bleiben, dafür aber keinesfalls mehr als 100,- € auszugeben bereit war, mir eigentlich selbst dieser Preis noch viel zu hoch lag. Mit einem Kopfschütteln signalisierte sie mir, dass sie das nicht zu machen bereit war. Ich hatte ja nichts zu verlieren, also versuchte ich es mit dem Dackelblick, der mir in Pont-à-Mousson schon geholfen hat, ergänzt durch die schlichte Frage „No way?“. Und siehe da, nach einem längeren Blick auf ihren Computer-Monitor, wahrscheinlich hat sie gecheckt, wie die augenblickliche Belegungssituation ist, bot sie mir 2 Nächte für 89,- € an. Noch günstiger, als ich mir das erhofft hatte! Die Dame hat wohl ein Herz für mich entwickelt! Später sagte sie mir, dass sie den Jakobsweg von ihrem Freund kennt, der aus Vigo, ganz in der Nähe von Santiago, kommt. Von ihm hat sie einiges über das Pilgern erfahren, unter anderem, dass man Pilgerreisenden Gutes tun soll, da dieses irgendwann auch auf einen selbst zurückfällt. Ich bin ihr jedenfalls sehr dankbar, dass sie sich rechtzeitig daran erinnert hat und mein Körper sich nun doch über den morgigen Ruhetag freuen darf, den er schon fast abgeschrieben hatte. Die Dame meinte es nun richtig gut mit mir und gab mir das am besten gelegene Zimmer mit freiem Blick über die Yonne sowie die Kathedrale am anderen Ufer des Flusses. Alles gut - mal wieder!
 
    
 
   Angesichts der fortgeschrittenen Uhrzeit machte ich mich nach der Dusche ohne Pause sofort wieder auf den Weg ins Stadtzentrum, um noch etwas zu Essen zu ergattern! Fündig wurde ich in einer Döner-Bude, wo ich mir ein vegetarisches Schafskäse-Kebab XL mit ordentlich Pommes reingepfiffen habe. Außer der Döner- Bude war bereits um kurz nach 21 Uhr, wohlgemerkt an einem Sonntag, wirklich alles geschlossen. Restaurants, Bars und Hotels ja sowieso. Die Stadt mit ihren über
 
   40.000 Einwohnern war wie ausgestorben. Zurück im Hotel habe ich es mir dann endlich auf meinem Bett gemütlich machen können und genieße nun den abendlichen Lichterglanz der Stadt, der durch die Spiegelung im Fluss eine ganz besondere Note erhält. Es geht mir richtig gut und ich bin noch nicht einmal besonders müde. Es war ein spannender und abwechslungsreicher Tag, wovon auch die vielen kleinen Andenken in Form von Kratzern und Macken an meinen Beinen zeugen.
 
    
 
   Wiebke habe ich bereits angerufen und bin sehr erleichtert, dass alles okay ist. Es bedrückt sie nichts. Die Hochzeit gestern war supertoll. Das freut mich nicht nur für Jan und Clarissa, sondern auch für meine Mutter. Sie hatte sich ja beinahe mehr Sorgen um den Verlauf gemacht, als das Brautpaar selber.
 
    
 
   Was gibt’s sonst Neues? 1. Frankreich hat gewählt! Sarkozy macht’s! Das ist mir ziemlich wurscht, obwohl mir Madame Royal sympathischer gewesen wäre. Und 2. Die Rapsfelder sind nicht mehr gelb! Das ist wirklich schade, denn ohne Blüte sieht’s nicht mehr halb so schön aus.
 
    
 
   Meinen Schlaf wird beides nicht beeinflussen... .
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   Der hat auch schon bessere Tage gesehen…
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Tag 26, Auxerre Ruhetag
 
    
 
   Schade, der Tag begann trist und bedeckt. Nichts war mehr zu sehen von den klaren Farben des Vortags, Auxerre war der äußerliche Glanz abhandengekommen. Trotzdem, für Sightseeing war das Wetter eigentlich ideal, da es wenigstens trocken war. Die Tourismusabteilung hat sich übrigens größte Mühe gegeben, dem interessierten Besucher für den Gang durch die Stadt einen Leitfaden an die Hand zu geben, der es leicht macht, wirklich alle Sehenswürdigkeiten zu finden. Fazit: Gelungen! Die Wegführung und Kennzeichnung ist beispielhaft!
 
    
 
   Nicht nur das, auch die Stadt selber ist wirklich sehr sehenswert. Besonders der Blick von der Fußgängerbrücke über die Yonne auf die Altstadt ist herrlich. Imposant thronen die alte Abtei und die Kathedrale über allen anderen Bauwerken und sorgen so für eine einzigartige Charakteristik von Auxerre. Der mit 3,5 km angegebene Rundweg führte mich durch eine verwinkelte Altstadt mit liebevoll restaurierten Häusern, vorwiegend im Fachwerkstil. Dabei erhielt ich eine Menge Erklärungen zur umfangreichen Geschichte einzelner Standorte.
 
    
 
   Unter anderem hatte der bekannteste französische Verbrecher des Jahrhunderts, Marcel Petiot hier sein Geburtshaus. Für nicht weniger als 63 Tötungsdelikte übernahm er die Verantwortung, allerdings wurden ihm „nur“ 27 Morde offiziell nachgewiesen. Auch das reichte für die Hinrichtung durch die Guillotine im Jahre 1946... .
 
    
 
   Weniger blutrünstig, aber nicht minder interessant ist die winzige Weinanbaufläche mitten in der Stadt. Sie gehört zu einem der ältesten Weingüter Frankreichs, fand bereits im 7. Jahrhundert erstmals Erwähnung und war ursprünglich im Besitz der Mönche, die in der Abtei lebten. Heute gehört diese Weinanbaufläche zu einer psychiatrischen Anstalt. Wäre mal interessant zu wissen, unter welchem Namen der Wein vertrieben wird!? Vielleicht „Crazy Vineyard“… . Kostbar ist er in jedem Fall. Interessenten müssen mitunter einige Jahre Wartezeit in Kauf nehmen, um in den Besitz des seltenen Tropfens zu kommen. Wahrscheinlich spielt es dabei gar keine Rolle, ob er schmeckt oder nicht. Ist wohl mehr ein Sammlerobjekt.
 
    
 
   Auch den diversen Gotteshäusern stattete ich natürlich einen Besuch ab. Sie sind durchaus sehenswert, werden aber am Ende meines Weges wohl nicht mehr sein als eine Randnotiz im Fundus reichhaltiger Erinnerungen. Das gilt jedoch nicht für den äußeren Anblick! Der ist großartig, besonders durch das Zusammenspiel mit den anderen Bauwerken und die gesegnete Lage. Haften bleiben wird mir die Begegnung mit einer sehr alten Frau in der Kathedrale. Sie hat mir mit so stark zitternder Hand einen Stempel in meinen Pilgerausweis gedrückt, dass dieser nur noch als verschmierter Farbklecks zu erkennen ist. Eigentlich wollte ich die Greisin dazu bewegen, mir den Stempel zu geben, um den Abdruck selbst vornehmen zu können - weil sie so zitterte. Nun erzählt er seine ganz eigene Geschichte. Allein die Tatsache, dass ich so viele Kirchen besuche, zeigt mir, dass ich auf dem Jakobsweg bin. Bisher habe ich mich nie sonderlich für sie interessiert, mal abgesehen von gelegentlichem Staunen über herausragende äußerliche Merkmale, wie kunstvollen Fassaden oder verschwenderischen Prunk. Auf dem Camino ist das anders. Da kann ich mich ihrer Aura vielfach nicht entziehen und bilde mir ein, dass sie mir Geborgenheit, Sicherheit und Energie schenken. Es ist sonderbar… .
 
    
 
   Ich weiß nicht, wie lange ich in der Stadt unterwegs war, 5 oder 6 Stunden auf alle Fälle. Hinterher war ich jedenfalls platter als nach 30 km normalen Pilgermarsches. Immerhin kenne ich nach dieser Tour wahrscheinlich so ziemlich jede Gasse Auxerres. Und über die Geschichte weiß ich jetzt vielleicht mehr als so mancher Einheimischer. Nun, umgekehrt geht‘s mir häufig genauso. Manchmal habe ich von Besuchern Dinge über meine „Heimat“ erfahren, von denen ich vorher nicht den blassesten Schimmer hatte. Ungewöhnlich? Glaube ich nicht! Das Entfernte übt halt auf viele Menschen einen weitaus größeren Reiz aus als das, was vor der eigenen Tür liegt und passiert. Bei mir könnte es aber auch daran liegen, dass ich nicht wirklich heimatverwurzelt bin. Wenn mir jemand sagen würde, ich müsse mein Zuhause morgen verlassen, würde ich meine Koffer packen und fragen: „Wohin?“. Okay, ich würde sicher nicht überall hingehen, habe schon so meine Vorlieben… .
 
    
 
   Obwohl Auxerre wirklich schön ist, hier wollte ich zum Beispiel nicht wohnen. Zu eng und leider auch durch viel zu viel Verkehr „verseucht“. Aber in welcher Stadt ist das heute nicht mehr so?
 
    
 
   Vor dem Abendessen war es mir vergönnt, ein paar der wenigen Sonnenstrahlen des Tages zu erhaschen. Direkt am Ufer der Yonne mit dem einzigartigen Blick auf die Altstadt ein paar wunderbare Momente! Das war schon alles an diesem von Kultur und Geschichte geprägten Tag. Es war eine gute Entscheidung, in Auxerre einen Tag Pause zu machen. Die Stadt war es wert. Dennoch, mein Herz ist zurzeit ein Pilgerherz, und das will gehen. Ich bin richtig heiß darauf, morgen wieder meine Wanderschuhe zu schnüren. Nicht der Berg, sondern der Weg ruft!
 
    
 
   Die Vorfreude darauf lasse mir auch nicht vom Regen nehmen, der seit den frühen Abendstunden für graue, herbstliche Stimmung sorgt. Morgen wird ein schöner Tag, da bin ich fest von überzeugt… .
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              Blick auf Auxerre
 
   Tag 27, Auxerre - Vézelay 55 km (!)
 
    
 
   Gestern hatte ich mich noch kurzfristig zum Frühstück für heute Morgen angemeldet, nachdem mir das umfangreiche Buffet ins Auge gesprungen war. So etwas wollte ich mir nicht entgehen lassen… .
 
    
 
   Zum wiederholten Mal fiel ich durch mein Essverhalten auf. Hemmungslos labte ich mich an den frischen Leckereien und trank eine Tasse Milchkaffee nach der anderen. Ich kostete das Frühstück so richtig aus. An meinem Nachbartisch wechselte in der Zeit 3 Mal die Belegschaft. Als die Familie, die zuerst neben mir gesessen hatte, beim Verlassen des Hotels sah, dass ich immer noch am Speisen war, konnte sie ihre spontane Fassungslosigkeit ob meiner „Fressorgie“ kaum verbergen. Schade, dass ich das anschließende Gespräch der Familie nicht verstehen konnte. „Komisch, dieses deutsche Volk! Haben die zu Hause nicht genug zu essen?“ So oder ähnlich werden sie wohl geredet haben. Egal, wenn ich das Frühstücksverhalten der Franzosen sehe, fällt mir auch nichts anderes ein: „Selber komisches Volk!“
 
    
 
   Nicht nur das! Fast jeden Tag, seitdem ich in Frankreich bin, bekomme ich vor Augen geführt, dass gehobene Esskultur definitiv nicht unbedingt die Sache des Durchschnittsfranzosen ist. Sie bekommen es hin, nach wenigen Minuten den Tisch in ein kleines Schlachtfeld zu verwandeln. Wofür benutzen die eigentlich einen Teller? Ich behaupte mal kackfrech, dass sogar ich kultivierter bin, obwohl ich mit Begriffen wie Etikette bei Tisch so viel am Hut habe wie der Papst mit Kondomen. Das Knigge-Buch lese ich allenfalls zur eigenen Belustigung auf dem Klo. Trotzdem benehme ich mich am Tisch wie ein zivilisierter Mensch. Was mich kolossal ärgert, ist die Unsitte vieler Leute, sich den Teller vollzupacken, nur die Hälfte zu essen, den Rest in den Abfall zu werfen und anschließend erneut ans Buffet zu gehen, um den Teller neu zu beladen. Diese Auswüchse unserer Überflussgesellschaft kotzen mich an, sind aber leider überall auf der Welt zuhause, wo das Angebot an Nahrungsmitteln groß genug (bzw. zu groß) ist. Alle ab nach Afrika, dort wo viele Menschen hungern müssen, für jeden Reiskorn dankbar sind! Vielleicht lernen sie dort, etwas bewusster mit wertvollen Ressourcen umzugehen. Was rege ich mich auf? Irgendwann werden wir sowieso alle von unserem eigenen Handeln eingeholt.
 
    
 
   Wende ich mich lieber den schönen Dingen zu, davon gab es speziell heute mehr als genug! Nach über einer Stunde am Frühstückstisch war es an der Zeit, aufzubrechen. Gut gestärkt war ich ja nun. Die Dame an der Rezeption, die heute Frühdienst hatte, staunte nicht schlecht über meinen ungewöhnlichen Rechnungsbetrag. Sogar das Frühstück musste ich nicht bezahlen. Da hat es die junge Frau, bei der ich eingecheckt hatte, wirklich gut mit mir gemeint. Hoffentlich bekommt sie deswegen keinen Ärger. Na ja, ich denke, sie wird schon nichts getan haben, was sie nicht verantworten kann.
 
    
 
   Trüb war es, als ich losmarschierte. Juckte mich aber nicht, ich strotzte vor Energie, das merkte ich bereits nach wenigen Schritten. Die ersten Kilometer wanderte ich am Ufer der Yonne entlang, unter anderem vorbei am Trainingsgelände des Fußballclubs AJ Auxerre. Bereits nach 15 Minuten setzte leichter Regen ein und wurde immer stärker. Ich durfte mir wieder einmal meinen Poncho überwerfen. Ein paar Angler trotzten dem Wetter, ebenso einige gut durchtrainierte Jogger, die eine Trainingsgruppe bildeten. Ansonsten war kein Mensch auf den Beinen. Ich war total super drauf, sang zwar nicht im Regen, pfiff aber dafür umso lauter vor mich hin. Auch Lieder, die es wahrscheinlich gar nicht gibt, zählten dabei zu meinem Repertoire. Irgendwann landete ich bei dem Fallschirmjägerlied aus alten Bundeswehrzeiten, welches wir (Rekruten) während der Formalausbildung bis zum Erbrechen auf dem Exerzierplatz intonieren mussten. „Grün ist unser Fallschirm, froh das junge Herz,… .“
 
    
 
   Mit diesem Lied kamen plötzlich die ganzen Erinnerungen an die 15 Monate, die ich damals als die sinnloseste Zeit meines Lebens eingestuft habe. Tja, ein bisschen habe ich dazugelernt, damals war ich in meinen Betrachtungen halt etwas oberflächlicher als heute. Jedenfalls weiß ich mit dem Abstand von fast 18 Jahren, dass die Zeit keinesfalls sinnlos war. Sie war sogar sehr wertvoll und hat mir fürs weitere Leben eine Menge gebracht. Der Wert mancher Dinge erschließt sich eben erst im Nachhinein… .
 
    
 
   Es begann mit der Grundausbildung, in der wir bei Wind und Wetter mehr im Feld als in der Kaserne rumturnten, durch Schafscheiße robbten und uns den Schikanen unserer Unteroffiziere hingeben mussten. Was haben wir geflucht und uns aufgeregt über diese teilweise hirnlosen, aufgeblasenen Wichtigtuer, die sich darin gefielen, auf primitive Art und Weise Macht über uns Rekruten auszuüben. Leute, die im zivilen Leben keine Chance gehabt hätten, mit derart geringer Intelligenz und Sozialkompetenz eine Führungsposition auszuüben. Im Nachhinein tun sie mir sogar leid, waren es doch arme, verlorene Seelen, die ihr eigenes Leben aus den Augen verloren haben. Von einem habe ich gehört, dass er sich schon vor Jahren umgebracht hat und ein anderer soll gnadenlos dem Suff verfallen sein, genau genommen war er es schon während seiner Unteroffizierszeit. Es gab aber auch positive Ausnahmen unter den Unteroffizieren. Das waren die, die Mensch geblieben sind, zwischen dienstlichen Befehlen und Dummfick, wie wir es nannten, unterscheiden konnten. Durch sie konnte Vertrauen aufgebaut werden, sie haben uns den Glauben gegeben, etwas nicht nur Sinnfreies zu tun. Auf jeden Fall wurde aus dem Haufen völlig wesensunterschiedlicher Jungsoldaten eine eingeschworene Gemeinschaft echter Kameraden, in der anfänglich vorhandene soziale Unterschiede später keine Rolle mehr spielten. Zu „Zecke“ habe ich heute noch Kontakt, und darüber bin ich echt froh. Damals waren wir seelenverwandt. Schlechtere Schützen musste man lange suchen, bei unserer Zielsicherheit der TOW-Panzerabwehrgeschosse hätte sich jeder Feind schlapp gelacht und beim Handgranatenwerfen waren wir die einzigen, die die Dinger nicht gezündet bekommen haben. Dazu musste man sich übrigens ganz schön blöd anstellen. Es war uns egal, wir gefielen uns in der Rolle, die Schlechtesten zu sein, haben uns selbst auf den Arm und den ganzen Zirkus (Bundeswehr) ohnehin nicht ernst genommen. Alles, was wir wollten, war springen! Und das haben wir geschafft! Der Rest war Staffage, die uns nicht sonderlich interessierte, aber eben dazugehörte. Es ist wohl so, dass man im Leben nur gut macht und letztlich schafft, was man wirklich will. Eigentlich doch gute Voraussetzungen, Santiago zu erreichen... .
 
    
 
   Genauer betrachtet hatte die Bundeswehrzeit außer Fallschirmspringen natürlich noch eine ganze Menge mehr zu bieten. Ich denke da nur an die vielen Hubschrauberflüge im Rahmen sogenannter Luftlandeübungen und als einen Höhepunkt den deutsch-amerikanischen Fallschirmspringeraustausch sowie noch viele Kleinigkeiten am Rande. Unvergessen, wie wir einem Kameraden eine „Nummer“ im Bordell ausgegeben haben, nur weil der im Mannschaftsheim erwähnte, dass er noch nie in einem solchen Etablissement war. Ich bin sicher, über
 
   die Hälfte der Anwesenden war das vorher auch noch nicht, nur haben die es nicht ausgesprochen. Der „arme“ Kerl wollte erst gar nicht, hatte ja eine nette Freundin, aber er kam nicht mehr raus aus der Sache. Seinem breiten Grinsen nach zu urteilen, als er mit dem wirklich bildhübschen Mädchen wieder aus dem Zimmer kam, muss es ihm gut gefallen haben… .
 
    
 
   Weniger lustig war der Vorfall, als ich mit einem Kameraden auf dem abendlichen Heimweg zur Kaserne einen bewusstlos zusammengeschlagenen Landstreicher im Eingangsbereich eines Drogeriemarktes gefunden habe. Natürlich haben wir Hilfe gerufen, standen ein paar Tage danach aber plötzlich selbst wegen versuchten Totschlags unter Verdacht. Ein geistig verwirrter Mann, wie sich später herausstellte, wollte uns angeblich dabei beobachtet haben, wie wir die Tat begangen haben. Die Verhörmethoden der Polizei waren der Hammer. Die wollte uns nur festnageln und zu einem Geständnis drängen. Die Glaubwürdigkeit des Zeugen wurde erst eine Woche später überprüft. Gott sei Dank haben die Ergebnisse von Gewebeproben an unserer Kleidung uns entlastet. Dass wir bis zur Aufklärung der Tat nicht in U-Haft mussten, war nur unserem Hauptmann zu verdanken, der zu keiner Zeit an der Unschuld meines Kameraden und mir zweifelte. Überhaupt war der Hauptmann ein richtig anständiger Vorgesetzter mit sehr viel Feingefühl.
 
    
 
   Das bewies er an den traurigsten Tagen meiner Bundeswehrzeit, als ich während einer 5-tägigen Ostsee-Übung aus der Zeitung vom brutalen Mord an meiner früheren „Sandkastenfreundin“ und Quasi-Nachbarin Dani erfuhr. Ich hatte Nachtwache, las einen Artikel über den Mord in der Bild-Zeitung und erkannte Dani auf einem Foto. Es dauerte, bis ich realisiert hatte, was passiert war…
 
    
 
   Ganz selbstverständlich hat mich der Hauptmann an den folgenden Tagen vom Dienst an der Waffe befreit und stand mir als verständnisvoller Ansprechpartner jederzeit zur Verfügung. Ich war völlig durch den Wind, diese Tage waren schrecklich!
 
    
 
   Noch viele andere größere und kleinere Geschichten kramte ich bei meinem Gang Richtung Cravant aus meinem Gedächtnis hervor. Richtig ereignisreich war die Zeit damals. Heute bin ich dankbar dafür.
 
    
 
   Während dieses Rückblicks begegnete ich sicher 2 Stunden keinem Menschen. Nur ein paar Enten leisteten mir hin und wieder Gesellschaft. Es hatte sich eingeregnet, aber mein Poncho ließ keine Feuchtigkeit durch. Hinter Cravant gelangte ich über einen schmalen Waldpfad auf eine Anhöhe, wo ich einem wirklich komischen Kauz mittleren Alters begegnete. Was verirrt sich ein Mensch, wenn er nicht gerade Pilger ist, bei dem ungemütlichen Wetter in ein solch verlassenes Waldstück, fragte ich mich. Sehr seltsam! Er sprach mich auf Französisch an und redete vielleicht eine Minute auf mich ein, ohne dass ich etwas verstand. Danach ließ er mich wieder vorausgehen. Irgendwie hatte ich minutenlang ein ungutes Gefühl, diesen Menschen hinter mir zu wissen. Erst als ich ihn schnellen Schrittes abgeschüttelt hatte und er aus meinem Blickfeld verschwunden war, konnte ich wieder relaxen. In einer Bushaltestelle vor Accolay fand ich ein geschütztes Plätzchen für meine erste Pause des Tages, 23 km hatte ich da schon hinter mich gebracht. Es war erst 13 Uhr. Ich gönnte mir eine ganze Stunde, sah zu, wie der Wind die Wolken förmlich vor sich hertrieb. In jeder Sekunde entstand ein neues Bild am Himmel, faszinierend! Bis Arcy-sur-Cure, meinem anvisierten Zielort, waren es nur noch 11 km, ich fühlte mich
 
   total ausgeruht, wollte es ruhig angehen lassen. Aus dem Dauerregen wurde Schauerwetter mit kurzen Auflockerungen. Das Gehen blieb die pure Lust! Immer, wenn die Sonne sich für kurze Momente blicken ließ, glitzerten die Regentropfen auf dem jungen Grün der Laubbäume wie kostbare Kristalle. Der Weg führte nun fast ausschließlich durch dichte Wälder, die nur hin und wieder durch kleine Ortschaften unterbrochen wurden. Um 16 Uhr erreichte ich Arcy-sur-Cure und war fast traurig, dass ich schon am Etappenziel angelangt sein sollte. Das Pilgern machte unendlich viel Spaß heute. Das „Schicksal“ meinte es gut mit mir. Es gab nämlich weder eine Unterkunft noch hilfsbereite Menschen. Die wenigen, die ich sah, waren so verschlossen, dass sie noch nicht einmal meinen Gruß erwiderten.
 
    
 
   Ich durfte also weiterlaufen. Immer weiter! Keine Ahnung, bis wohin es gehen könnte. Es war mir egal, ich wollte nur laufen! Und das tat ich. Schon bald war ich tief in einem Wald versunken und verlor dabei jegliches Zeitgefühl. Nach und nach realisierte ich, dass ich es vielleicht sogar bis Vézelay schaffen könnte. Nichts schien mich heute stoppen zu können. War es vielleicht die magische Anziehungskraft, die von diesem bedeutenden Wallfahrtsort ausgeht, oder was gab mir die Kraft? War es Gott oder war ich es selber? Wollte Gott mir zeigen, dass ich schaffen kann, was ich
 
   ernsthaft verfolge oder war ich gerade dabei, mir genau das selbst zeigen zu wollen?
 
   Wohl beides! Haben nicht meine Gedanken ihren Ursprung bei/in Gott? Ich glaube sogar, wir bilden eine Einheit, sind gar nicht wirklich voneinander getrennt.
 
    
 
   Wieder einmal rückte meine ungeklärte berufliche Situation in den Fokus. Ich tendiere inzwischen dahin, den mir angebotenen Job nicht anzunehmen. Er ist nicht, was mein Herz begehrt, was ich wirklich will. Aber gut wird nur, was ich wirklich will, das meine ich mittlerweile zu wissen. Nur, was will ich eigentlich? Vor einem Jahr, als ich aus meinem Afrikaurlaub wiederkam, war der Gedanke, etwas in der Entwicklungshilfe zu tun. Das wäre sicher eine große Aufgabe, aber was soll ich da bewirken? Gibt es nicht Organisationen, die das viel besser können, die eine bestehende Infrastruktur haben und so viel zielgerichteter helfen können? Wahrscheinlich ist es sinnvoller, gute Projekte durch Spenden und Patenschaften zu unterstützen und sein Engagement auf diese Weise auszubauen. Was kann ich schon tun, da ich ohne nennenswerte Talente und Fähigkeiten ausgestattet bin, die in der Entwicklungshilfe erforderlich sind? Nein, diesen Gedanken stufe ich inzwischen als eher unsinnig ein. Gutes tun ja, aber purer Aktionismus in diese Richtung nein! Außerdem will ich nicht alles aufgeben, was mir lieb und wichtig ist. Nein, zu diesem Schritt bin ich (noch) nicht bereit.
 
    
 
   Am liebsten würde ich ein einfaches Anwesen inmitten schöner Natur erwerben, ganz in der Nähe des Jakobsweges, und das schrittweise zu einem Beherbergungsbetrieb für Pilger, Wanderer und Gruppenreisende aufbauen. Dazu ein kleiner bewirtschafteter Einkehrbetrieb mit Biergarten, fertig! Keine große Geschichte, nur eine Existenzgrundlage. Gut wirtschaften kann ich ja, bestimmt würde ich es mittelfristig hinbekommen, Überschüsse zu erarbeiten, mit denen sich dann sinnvolle Hilfsprojekte unterstützen lassen. Bin überzeugt, mit den richtigen Ideen könnte das Ganze eine positive Eigendynamik bekommen. Tja, muss ich auch das nur wollen? Mal schauen… . Jedenfalls schreit dieses Thema danach, noch öfter und eingehender behandelt zu werden. Dann wird sich schon zeigen, wie ausgeprägt die Sache mit dem Willen ist… .
 
    
 
   Eines weiß ich: Ich will nach Santiago! Und so wie es heute gelaufen ist, bewege ich mich mit Siebenmeilenstiefeln in diese Richtung. Auch nach weit über 40 km spürte ich keine Ermüdungserscheinungen! Einmalig! Es dauerte bis Kilometer 50, bis ich in
 
   Asquins landete, jenem Ort, an dem sich Pilger früher auf ihrem Weg nach Santiago
 
   versammelten. Einen Moment hielt ich vor der ehrwürdigen Kapelle inne, dann ging
 
   es weiter. Vézelay hatte ich bereits in meinem Blickfeld. Hoch oben auf einem Hügel
 
   thront majestätisch die Basilika, sie schien mich zu erwarten. 5 km waren es noch. Erst auf dem allerletzten Kilometer, der steil hinauf führte, spürte ich so etwas wie Kräfteverschleiß. Vézelay wollte halt erobert werden! Exakt mit dem Glockengeläut um 20 Uhr erreichte ich den höchsten Punkt und befand mich direkt vor der imposanten Basilika St. Maria Magdalena, die von der UNESCO als Weltkulturerbe unter Schutz gestellt ist. Ich war überwältigt! Einen kurzen Blick ins Innere konnte ich noch erhaschen, bevor mir eine Nonne signalisierte, dass sie das Tor schließen wolle. Für einen ausführlichen Besuch werde ich mir morgen Zeit nehmen. Dieser Ort hat definitiv eine besondere Aura, daran besteht für mich kein Zweifel.
 
    
 
   Nicht weit entfernt fand ich in einem netten Altbauhotel auf Anhieb ein günstiges Zimmer, direkt unter dem Dach gelegen und mit frontalem Blick auf die zum Greifen nahe Basilika. Die Zimmer haben hier Namen und meines heißt passenderweise St. Jacques de Compostelle. Na, wenn da nicht jemand seine Finger im Spiel hatte. Nur an Zufälle mag ich jedenfalls nicht glauben.
 
    
 
   Nach dem Abendessen in einem urigen Pfannkuchenhaus sitze ich nun in meinem
 
   kleinen Zimmer und lasse sowohl den heutigen Tag als auch den bisherigen Weg noch einmal an mir vorüberziehen.
 
    
 
   Schneller als ursprünglich erwartet bin ich nun in Vézelay, jenem ersehnten Zwischenziel nach knapp einem Drittel der Gesamtstrecke. Viel habe ich schon jetzt erlebt, kein Tag war wie der andere. Die Dinge haben sich im Laufe der bisherigen Wanderung verschoben. Ich bin jetzt ganz tief drin, fühle mich gleichzeitig weit weg vom Rest der Welt. Nicht ich dominiere den Weg, sondern der Weg leitet mich, und ich lasse es einfach geschehen. Der heutige Tag hat mir dabei mental, geistig und auch physisch eine neue Tür geöffnet. Der Respekt vor dem was noch kommt bleibt, gleichzeitig wächst meine Zuversicht, es schaffen zu können. Mal sehen, was wird. Ich freue mich jedenfalls drauf. Werde vermeiden, zu häufig an Santiago zu denken, der Weg bleibt das Ziel, und ich fahre besser damit, nur von Tag zu Tag zu planen.
 
    
 
   Mit dem Erreichen von Vézelay hat auch mein Reiseführer ausgedient. Zum Glück möchte ich sagen. Die heutige Etappe hat mir wieder einmal gezeigt, dass die meisten Beschreibungen darin völlig unzureichend sind. Gott sei Dank habe ich mich von Auxerre bis Vézelay fast komplett dem Weg hingeben können, der wirklich gut markiert ist. Hätte ich mich an dem Buch orientiert, wäre ich garantiert nicht hier gelandet, zumindest nicht an diesem Tag. Beim nachträglichen Lesen der Wegbeschreibung musste ich mehrmals herzhaft lachen. Leuten, die sich auf die Angaben des Reisebegleiters verlassen, mag es allerdings gar nicht zum Lachen zumute sein. Vor Arcy-sur-Cure gab es einen langen, extrem steilen, dadurch schweren Abstieg inmitten des Waldes. Klebriger Schlamm, lockere Geröllsteine und gemeine Wurzeln sorgten für beinahe unkalkulierbare Rutschpartien bzw. Stolperfallen. Es fiel mir schwer, mich auf den Beinen zu halten. Indem ich mich von Baum zu Baum stürzte und an den Stämmen festhielt, arbeitete ich mich langsam nach unten. Es war trotzdem reine Glückssache, dass ich heil unten angekommen bin. Ein Sturz auf diesem Abschnitt hätte böse Folgen haben können, Knochenbrüche nicht ausgeschlossen. So weit so gut. Was mich betrifft, ist das okay, bin ja mit den Verhältnissen klargekommen und habe meine Körperbeherrschung richtig eingeschätzt. Aber es gibt viele ältere Pilger, die in diesem schwierigen Gelände nicht mehr so sicher auf den Beinen sind, erst recht nicht, wenn sie schon über 30 Tageskilometer auf dem Buckel haben und entsprechend erschöpft sind. Hier gab es zweifelsfrei einen hohen Schwierigkeitsgrad, der in einem guten Reisführer unbedingt der Erwähnung bedarf! Nichts! Stattdessen lese ich von dem Hinweis auf ein öffentliches Klo in irgendeinem Ort. Für mich das i-Tüpfelchen auf ein haarsträubend schlecht geschriebenes und recherchiertes Machwerk. Ich hege Zweifel, ob der Autor den beschriebenen Weg je komplett selbst beschritten hat. Wenn ja, muss es verdammt lange her sein. Einfach viel zu viele Angaben waren komplett falsch oder zumindest seit Ewigkeiten überholt. Erschienen ist das Buch übrigens 2006. Für mich steht fest: Egal, was ich in Zukunft unternehmen werde, Werke dieses Autors kommen mir nicht mehr in die Finger. Dem Verleger empfehle ich dringend, Angaben und Personen besser zu hinterfragen, bevor dermaßen schlampige Inhalte veröffentlicht werden. Ansonsten ist die Glaubwürdigkeit ganz schnell dahin.
 
    
 
   So, der Worte hierzu sind mehr als genug geschrieben! Morgen geht das Büchlein mit der Post nach Hause und der nächste Reiseführer kommt zum Einsatz. Wenn ich ihn nicht weiter erwähnen bräuchte, wäre dies die beste Auszeichnung. Mal sehen! Der Autor ist ein anderer, der Verlag der gleiche.
 
    
 
   Mein soeben festgehaltener Unmut soll nicht darüber hinweg täuschen, dass es für mich ein grandioser Tag war. Er wird ein besonderer bleiben, egal, was noch kommt.
 
   Schon morgen geht es weiter, aber vorher werde ich erst Vézelay und besonders der Basilika meine ganze Aufmerksamkeit schenken, daher erst spät losgehen!
 
    
 
   Es ist weit nach Mitternacht, mein Blick ruht auf der Basilika, die von einem warmgelblichen Licht umhüllt ist. Mit einem Gefühl tiefer Zufriedenheit beende ich den Tag. Heute hat mich der Geist des Camino geküsst!
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                       Auf dem Weg nach Vézelay[bookmark: _GoBack]
 
   Tag 28, Vézelay - Bazoches 15 km
 
    
 
   Nach einer traumlosen Nacht habe ich mir heute den Luxus gegönnt, erst um 9 Uhr aufzustehen. Das Frühstück war insofern etwas Besonderes, dass 12 verschiedene selbstgemachte Marmeladen gereicht wurden, dazu reichlich Obst. Natürlich nutzte ich das Angebot weidlich aus.
 
    
 
   Spät verließ ich das Haus, schnurstracks ging ich in die Basilika, die eine magische Anziehungskraft auf mich ausübte. Schon beim Betreten der dunklen Vorhalle wurde ich gefangen genommen von der Atmosphäre einer einzigartigen Bauweise und großartig in Stein gemeißelter Kunst. Gesteigert wurde dieses Empfinden, als ich das letzte Portal in das gotische Langhaus durchschritt. Dominiert von 20 Arkadensäulen mit zahlreichen Skulpturen, wirkt dieses Gotteshaus schlicht und zog mich doch auf eine ganz spezielle Art in seinen Bann. Aus der Krypta vernahm ich gesungene Gebete, lateinisch, daher vom Inhalt unverständlich für mich. Mit einer Stimme, faszinierend klar, beinahe engelsgleich, verliehen sie dem Moment einen Hauch Unsterblichkeit. Ich konnte kaum glauben, dass eine einzige junge Frau, auffallend zierlich, in der Lage war, den großen Kirchraum nur mit dem warmen Klang ihrer Stimme zu füllen. Magic! Dieser Augenblick war für mich gemacht, zumindest bildete ich mir das ein.
 
    
 
   Weniger harmonisch ist die Geschichte, die sich seit dem 9. Jahrhundert an dieser Stelle abgespielt hat. Allein mehrere tausend Menschen kamen ums Leben, als im Jahr 1120 das Vorgängergebäude völlig ausbrannte. Im 16. Jahrhundert wurden die hier lebenden Franziskanermönche auf bestialische Weise von den Hugenotten gequält, bevor die Kirche fast vollständig verfiel. Erst viel später machte sich ein junger Architekt daran, das Bauwerk zu restaurieren. Zu Recht wird die Basilika heute Kirche des Lichts genannt. Ich danke dem Architekten sehr für dieses Lebenswerk, denn ohne das würde mein Aufenthalt in Vézelay wahrscheinlich weit weniger nachhaltig in Erinnerung bleiben.
 
    
 
   Für mich war es Zeit zu gehen, als eine große Gruppe asiatischer Touristen in das Gebäude einfiel und die besondere Stimmung jäh unterbrach. Wie man es von Ihnen kennt, wurde fotografiert, was vor die Linse kam. Sogar vor einem tief im Gebet versunkenen Pärchen wurde nicht Halt gemacht. Ich bin froh, dass die Horde nicht früher aufgetaucht ist.
 
    
 
   Nach dem Verlassen der Kirche traf ich auf dem Vorplatz Karl-Heinz, einen Pilger auf Durchreise. In Furtwangen ist er vor einigen Wochen gestartet. Für ihn war Vézelay nur eine kurze Pausenstation, seine Tagesetappe begann in Avallon. Bisher waren wir auf völlig unterschiedlichen Routen unterwegs, ab Vézelay werden wir nun dem gleichen Streckenverlauf folgen. Da Karl-Heinz weitergehen, ich mich hingegen noch etwas umsehen wollte, haben wir uns nach kurzem Austausch mit den Worten „bis später“ voneinander verabschiedet. Wir hatten keinen Zweifel an einem baldigen Wiedersehen. Rund 1.700 km beträgt die Distanz von Vézelay bis Santiago de Compostela... !
 
    
 
   Erst am frühen Nachmittag nahm ich meine heutige Tagesetappe in Angriff. Ich ließ es ruhig angehen, hatte mir von vornherein nur 15 km vorgenommen. Nach dem langen Abschnitt gestern bloß nicht überpacen. Das altertümliche Städtchen mit seinen schönen Natursteinhäusern hatte sich inzwischen mit einer großen Anzahl Touristen gefüllt. Kein Wunder, urig ist‘s! Ich fragte mich, ob sich wohl den vielen Besuchern die Magie der Basilika ebenfalls offenbart. Für die meisten ist es aber wahrscheinlich normales Sightseeing.
 
    
 
   Nach dem Verlassen des historischen Teils der Stadt (Stadt ist gut, Vézelay hat gerade einmal 500 Einwohner) gelangte ich sehr schnell in die Natur. Trotz von Wolken verhangenem Himmel und gelegentlichem Sprühregen präsentierte sich die Umgebung aus Wiesen, Wäldern, Feldern und Hügeln in den saftigsten grünen Farben. Außerdem offenbarte sich mir eine erstaunlich gute Fernsicht. Im gemütlichen Spaziertempo verarbeitete ich meine Eindrücke und Emotionen. Das mich dabei über viele Kilometer die Basilika nicht losließ, passte ins Bild. Durch die thronende Lage auf dem höchsten Punkt des Hügels blieb sie ständig in meinem Blickfeld. Wie mag es wohl den Pilgern in früheren Zeiten ergangen sein, die auf diesem Stück gerade ihre ersten Schritte in Richtung Santiago unternahmen? Während ich locker und gelöst meines Weges zog, meldete sich die Jobfrage wieder mal bei mir. Was macht einer wie ich am sinnvollsten? Eine gar nicht so einfach zu beantwortende Frage! Ich bin weder ehrgeizig, zielorientiert (den Camino jetzt mal ausgenommen) noch strategisch denkend. Erfolgsorientierung sucht man bei mir vergebens, dazu geht mir jedes Interesse an technischem Fortschritt ab. Auch mit materiellen Anreizen bin ich nicht zu locken. Ich bin am liebsten zufrieden und das sehr häufig mit dem Ist-Zustand. Mehr, weiter, höher, besser, schöner - das sind Worte, die auf mich keine motivierende Wirkung haben. Im Gegenteil, ich liebe Bequemlichkeit, strebe nach nichts und fühle mich wohl dabei. Lernen (im klassischen Sinne) war mir immer ein Gräuel und ist es bis heute geblieben. Andererseits kann ich bienenfleißig sein und malochen wie ein Pferd, wenn es eine Aufgabe gibt, die der Bewältigung bedarf. Tja, ich glaube, mit einem „normalen“ Job werde ich in Zukunft nicht mehr zu begeistern sein. Kann gar nicht mehr begreifen, wie ich es 2 Jahrzehnte am Schreibtisch aushalten konnte. Überhaupt ist es ein Wunder, wie ich mir mit meiner Anti-wachstumsorientierten Einstellung einen vergleichsweise guten Status erarbeiten konnte. Wo wäre ich erst gelandet, wenn ich die Attribute eines „Erfolgsmenschen“ besäße? Fehlt mir das? Nein!! Eigentlich reicht es mir, salopp gesagt, mich am Kacken zu halten, alles darüber hinaus ist nicht wichtig. Könnte schwierig für mich werden auf dem Arbeitsmarkt, vor allem, weil ich die konstruierte Wichtigkeit vieler Vorgänge und Anweisungen gar nicht (mehr) ernst nehmen kann. Sollte das bisher wirklich niemandem aufgefallen sein, habe ich mich scheinbar gut verbogen. Das möchte ich nicht mehr. Am besten lasse ich mich selbst überraschen, was passiert. Es wird sicher auf Dauer irgendeine Aufgabe geben, für die ich zu gebrauchen bin. Vielleicht sollte ich gar nicht weiter darüber nachdenken, denn eigentlich beginnt mich das Thema zu langweilen.
 
    
 
   Nur eines weiß ich zum gegenwärtigen Zeitpunkt: Profit- und wachstumsorientiertes Business scheidet als mein zukünftiges Tummelfeld definitiv aus! Was nicht passt, wird auch nicht mehr passend gemacht. Punkt, Ausrufezeichen!
 
    
 
   Ob ich mich in dieser Hinsicht noch einmal grundlegend ändern werde? Vorstellen kann ich es mir nicht. Da ich im Moment sehr weit davon entfernt bin, meine Bestimmung zu kennen, mache ich zunächst mal weiter, was ich mit am besten kann: Alles locker auf mich zukommen lassen, versuchen, Gutes anzunehmen und den restlichen Müll einfach an mir vorbeischwimmen zu lassen. Ich glaube, das Pilgerdasein passt richtig gut zu mir. Vielleicht sollte ich Berufspilger werden!? Hm, ist nicht eigentlich unser ganzes irdisches Leben eine Pilgerreise? Eine Reise, um dem ultimativen Sinn (falls es ihn überhaupt gibt), den allgemeingültigen Werten unseres Seins (falls es sie überhaupt gibt) auf die Spur zu kommen?
 
    
 
   Vernachlässigen wir nicht vor lauter Ehrgeiz, dem Streben nach Erfolg, Macht und Anerkennung den Aspekt einer immerwährenden Pilgerreise viel zu sehr? Kann es sein, dass wir Menschen in den „modernen“ Gesellschaften längst zu Gefangenen unserer auf Konsum und Verbrauch getrimmten Systeme geworden sind? Rast- und ruhelose Geschöpfe in einem Wettlauf, der kein Ende kennt? Wesen, deren Wert sich danach bemisst, wie gut sie funktionieren? Ich weiß, einige jener Menschen, die vor allem beruflich, materiell oder vom Statusgedanken möglichst das Optimum aus dem Leben herausholen wollen oder schon herausgeholt haben, werden diesen Gedanken sicher aufs Schärfste widersprechen. Aber was ist eigentlich das Optimum? Hängt die Beantwortung der Frage nach Gut oder Schlecht am Ende unserer Existenz auf Erden, die ja nichts weiter als ein Wimpernschlag ist, davon ab, ob wir es zu was gebracht haben oder nicht? Die sich ständig verändernden Wertvorstellungen der modernen Leistungsgesellschaft, also die, die der Mensch sich selbst geschaffen hat, mögen uns dies vielleicht weismachen wollen. Ich denke aber, wir alle auf diesem Planeten werden diese Frage tatsächlich erst am Ende unseres Lebens wirklich beantwortet bekommen, oder gar danach!? Warum also emanzipieren wir uns bis dahin nicht einfach ein wenig von allzu starren Lebens- und Glaubensgrundsätzen, pilgern etwas mehr durchs Leben?
 
    
 
   Mitten in dieses Thema versunken sah ich nach vielleicht 10 km Wegstrecke Karl- Heinz vor mir. Als er mich erblickte, wartete er, er hatte mit mir gerechnet, wie er sagte. Gemeinsam gingen wir weiter, durch den vom vielen Regen aufgeweichten Waldboden bildeten sich riesige Morastklumpen an unseren Schuhen, die durch ihr hohes Gewicht unsere Schritte schwer werden ließen. Echter Ballast! Keiner von uns beiden war in dieser Phase besonders mitteilungsbedürftig, unsere Unterhaltung beschränkte sich auf ein paar bedeutungslose Eindrücke vom Wegesrand.
 
    
 
   Schon bald erreichten wir Bazoches. Für mich stand bereits vorher fest, dass ich hier nächtigen wollte. Nach kurzer Überlegung schloss sich Karl-Heinz mir an und wir gingen gemeinsam auf die Suche nach einer Unterkunft. Ein netter Bauernhof mit Fremdenzimmern war schnell gefunden. Aus Kostengründen entschieden wir uns, ein Zimmer zu teilen. Obwohl wir uns noch nicht wirklich kannten, hatte ich das Gefühl, dass wir gut miteinander auskommen würden.
 
    
 
   Im Anschluss an die obligatorischen Arbeiten bei Ankunft machten wir uns auf die Suche nach was Essbarem. Gar nicht so einfach, Bazoches ist eine Gemeinde mit gerade einmal 200 Einwohnern. Das Restaurant war verschlossen, obwohl darin ein halbes Dutzend Leute zu sehen war. Durch unser „Streunen“ um das Ladenlokal gewannen wir die Aufmerksamkeit einer älteren Dame. Sie öffnete die Tür und ließ uns herein. „Küche kalt!“, teilte sie uns mit. Bevor wir enttäuscht sein konnten, überraschte sie uns mit der freudigen Mitteilung, dass ein winziges Lädchen zur Einrichtung gehört. Wir ergatterten das letzte Baguettebrot und ein paar kalorienreichere Sachen, geeignet für ein ordentliches Abendessen. Glück gehabt!
 
    
 
   Zurück am Hof konnten wir sogar noch etwas draußen sitzen, die Sonne ließ sich immer häufiger blicken. Eine herrliche Ruhe umgibt uns hier. Nur Vögel und Grillen sind in dieser ländlichen Idylle zu hören.
 
    
 
   Entspannt erzählten wir uns nun von unseren bisherigen Erfahrungen auf dem Pilgerweg, das bot reichlich Gesprächsstoff. Einerseits war unser beider Verlauf (natürlich) sehr unterschiedlich, andererseits gibt es erstaunliche Parallelen, insbesondere was den emotionalen Faktor betrifft. Einig sind wir beide uns darin,  dass wir es nicht bereuen, diese Mammutdistanz unter die Füße genommen zu haben.
 
    
 
   Wirklich persönliches haben wir (noch) nicht ausgetauscht. Ich schätze, Karl-Heinz ist etwas über 50 Jahre alt. Er macht auf mich einen gebildeten Eindruck, scheint recht breit aufgestellt, sehr viel breiter als ich. Offensichtlich fühlt er sich in vielen Themengebieten zuhause. Eine große Rolle spielt das aber nicht, hier auf dem Weg sind wir ziemlich gleich und unsere Bedürfnisse reduzieren sich auf das Wesentliche. Mein erster Eindruck ist, wir verstehen uns.
 
    
 
   Hatte ich nicht vor ein paar Tagen gemutmaßt, in Vézelay wieder mal jemanden zu treffen...? Schön, dass es so gekommen ist, ein bisschen Kommunikation nach so langem Alleinwandern tut gut. Obwohl wir beide alles andere als begnadete Köche sind, haben wir es geschafft, aus den rangeschleppten Zutaten ein ordentliches Pilgermenü zu bereiten. Es hatte so ein bisschen was von Männer-WG.
 
    
 
   Während ich nun, bereits nach 22 Uhr, auf der Terrasse den Tag ausklingen lasse und meine letzten Notizen zu Papier bringe, hat sich Karl-Heinz schon die waagerechte Position ausgesucht. Er ist ein echter Frühstarter, meist macht er sich schon um 7 Uhr auf den Weg. Das habe ich bisher noch nicht ein einziges Mal geschafft, ehrlich gesagt aber auch nicht gewollt. Morgen wollen wir zusammen aufbrechen - nicht so früh! Da wir erst nach 7 Uhr Frühstück bekommen, lässt sich Karl-Heinz auf die für ihn ungewohnt spätere Startzeit ein. Mal sehen, wann sich unsere Wege wieder trennen. Vielleicht halten wir es ja auch einen Tag miteinander aus. Wir verzichten bewusst auf diesbezügliche Absprachen.
 
    
 
   Nach dem gestrigen Höhenflug ist die heutige Etappe genau so gelaufen, wie ich es mir gewünscht hatte. Total relaxt, ohne körperliche Nachwirkungen! Ich freue mich schon auf den morgigen Weitermarsch.
 
    
 
   Einen Schönheitsfehler hat der Tag denn doch: Meine sauteuren Marken- Trekkingschuhe sind bereits annähernd durchgelaufen. Skandal! Na ja, so schlimm nun auch wieder nicht, aber weit werde ich mit den Tretern wohl tatsächlich nicht mehr kommen. So früh habe ich damit nicht gerechnet. Hoffentlich finde ich schnell ein gescheites neues Paar, das sich ohne leidige Blasenprozedur einlaufen lässt. Was soll’s, dieses Problem wird sich lösen lassen, genau genommen ist es gar kein Problem. Habe ja schließlich noch meine Sandalen. Egal, gehe jetzt erst Mal schlafen und wünsche mir einen nichtschnarchenden Karl-Heinz… .
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   Von außen eher unscheinbar – Die Basilika von Vézelay
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Tag 29, Bazoches – Saint Révèrien 36 km
 
    
 
   Alles war bestens! Entweder hat Karl-Heinz nicht geschnarcht oder ich habe so tief und fest geschlafen, dass ich nichts mitbekommen habe. Ich fühlte mich fit und ausgeruht. Nach einem gemeinsamen Frühstück brachen wir auf, strahlender Sonnenschein signalisierte: Der Frühling ist zurück!
 
    
 
   Im schillernden Licht wirkte die Landschaft noch schöner, als ich sie gestern wahrgenommen hatte. Besonders prägend der alte Baumbestand. Locker verteilt er sich auf den weiten Feldern, verleiht der Szenerie einen unvergleichlichen Charakter. Die stummen, hölzernen Zeugen mehrerer Epochen strahlen Erhabenheit aus, lassen mit ihrer knorrigen Schönheit Zeit unbedeutend erscheinen. Hier kann ein unruhig arbeitender Geist zur Ruhe kommen, sich erholen - Menschsein in einer anderen Qualität! Es passte, dass völlig unverhofft und weit entfernt die Basilika von Vézelay noch einmal in unserem Blickfeld auftauchte, so als wollte sie sich ein letztes Mal von uns verabschieden und einen guten Weg wünschen. Großartige Momente! Mit meinem Lauftempo habe ich mich heute an Karl-Heinz angepasst. Es war angenehm, mit Kompanie unterwegs zu sein. Wir waren gesprächiger als gestern, erzählten ein bisschen was von uns. Karl-Heinz ist zu meiner Überraschung schon 63 Jahre alt und seit 10 Jahren im Ruhestand. Vorher war er über 30 Jahre als Berufssoldat tätig, in denen er die meiste Zeit für Wartung, Reparatur und Instandhaltung von Raketenabwehrsystemen zuständig war. Es war hochinteressant, über die Zeit des Kalten Krieges aus dem Blickwinkel eines Beteiligten zu erfahren, macht jedoch gleichzeitig sehr nachdenklich. Es fällt schwer, sich vorzustellen, dass die Welt damals kurzzeitig am Abgrund eines nuklearen Vernichtungskrieges stand. Das Auslöschen von Leben als Ziel! Hoffen wir, dass der Mensch sich nie wieder in eine solche Lage hineinmanövriert. Trotz allem, Karl-Heinz war Soldat aus tiefster Überzeugung. Mit der Bundeswehr in seiner heutigen Ausprägung hat er allerdings nichts mehr am Hut.
 
    
 
   Über private Dinge redeten wir ebenso wenig wie über unsere Motive, den Jakobsweg zu gehen. Wir hatten beide nicht das Bedürfnis uns dahingehend dem anderen mitzuteilen. Wir verstehen und unterhalten uns auch so gut, vielleicht fehlt uns für allzu Vertrauliches die gleiche Ebene. Mir ist übrigens schon jetzt klar, dass unsere Verbindung nur eine temporäre ist. Ich weiß nicht warum, aber mein Gefühl sagt es mir. Warten wir mal ab, im Moment ist sie für beide genau das Richtige.
 
    
 
   Vor Corbigny fanden wir an einem ruhigen Fleckchen neben dem örtlichen Friedhof
 
   ein ideales Pausenquartier. Danach mussten wir die Stadt durchschreiten, die sich schäbig, dreckig, laut und stinkig präsentierte. Fast eine ¾ Stunde dauerte es, bis wir
 
   uns wieder in freier Natur befanden und kräftig durchatmen konnten. Von nun an ließ es sich wieder prima laufen, abwechselnd ging es durch hügelige Weidelandschaft und kleine verträumte Ortschaften.
 
    
 
   In Guipy, einem dieser Nester, versuchten wir, ein Zimmer für die Nacht zu finden, 29 km hatten wir bis dahin zurückgelegt, das sollte für heute reichen. Wir fanden jedoch nur eine ältere Dame, die uns Auskunft gab, dass Guipy keine Fremdenzimmer zu bieten hat. Ohne dass wir sie verstanden, redete sie weiter auf uns ein. Wir wollten nicht unhöflich sein, also blieben wir stehen, lauschten dem Wortschwall und warteten, was passiert. Karl-Heinz und ich meinten die Gesten und ein paar Wortfetzen der Dame so zu interpretieren, dass sie eine Möglichkeit für uns in petto zu haben glaubte, scheinbar was privates. Sie fuchtelte mit einem Schlüssel rum und gab ihrem Mann Anweisung, zu telefonieren. In einem Comic hätte man Karl-Heinz und mich in dieser Situation wohl mit einem großen Fragezeichen über der Stirn und dazu passendem Gesichtsausdruck gezeichnet. Da die Frau aber offensichtlich gewillt war, uns zu einer Unterkunft zu verhelfen, harrten wir weiter aus. Grundsätzlich hätten wir auch kein Problem gehabt, die 7 km bis zum nächsten Ort zu gehen. Unsere Unterlagen verraten dort die Existenz einer kleinen Pilgerherberge. Nach ein paar Minuten kam der Ehemann mit dem Auto aus der Garage vorgefahren, bedeutete uns, die Rucksäcke in den Kofferraum zu laden und einzusteigen. Auto fahren wollten wir eigentlich beide nicht, aber die Hilfsbereitschaft abzulehnen wäre schofelig gewesen. Ich bereute ein wenig, die Dame überhaupt angesprochen zu haben und nicht gleich weitergegangen zu sein. Also stiegen wir ein und ließen uns überraschen, wo der Mann uns hinbringen würde. Auf einer Hauptstraße fuhren wir in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Erst nach rund 4 km stoppten wir vor einem Gite de France.
 
    
 
   Ganz nett, dachte ich mir, aber andererseits bedeutete das, morgen ein langes Stück an der Hauptstraße entlang gehen zu müssen, um wieder auf den eigentlichen Weg zu gelangen. So richtig anfreunden mochte ich mich mit dem Gedanken nicht. Karl Heinz erging es ebenso. Es wurde sowieso nichts daraus, da der Inhaber des Gite unserem Fahrer mitteilte, dass er keine Zimmer frei hat. Das sagte er aber erst, nachdem wir ihn wissen ließen, dass wir nur eine Übernachtung buchen wollten. Der war garantiert nicht ausgebucht! Was soll‘s, erstmal das Gegenteil beweisen. In meinem neuen Reiseführer habe ich gelesen, dass viele Gites Gäste erst bei einem Mindestaufenthalt von 3 Nächten aufnehmen, da braucht man wohl nur 1 und 1 zusammenzählen… . Pilgerfreundlich ist das nicht! However, wir hatten jedenfalls nun schon über eine halbe Stunde verplempert und noch immer keine konkrete Aussicht auf eine Bleibe. Dem Fahrer versuchten wir mitzuteilen, dass er uns zurück zu seinem Haus bringt. Wir wollten nun die 7 km in den nächsten Ort noch gehen, zeitlich war das kein Problem. Der Mann schien uns nur leider überhaupt nicht zu verstehen. Auf dem Rückweg fuhr er schnurstracks an Guipy vorbei und blieb auf der Hauptstraße. Alle Versuche, ihn zum Umkehren zu bewegen, scheiterten. Nach ein paar Minuten waren wir in Saint Révèrien, dem Ort, den wir eigentlich zu Fuß erreichen wollten. Was ein großer Bockmist, so hatte ich mir das nicht vorgestellt.
 
    
 
   Vor einer alten, (natürlich) leicht heruntergekommenen Villa hielten wir an. Ein großes Schild signalisierte uns, dass es sich um ein Gite de France handelt. Mit einem Scheißgefühl stieg ich aus, so will ich meinen Pilgerweg schließlich nicht zurücklegen, zumal ich die Strecke heute locker noch in den Beinen gehabt hätte. Am liebsten hätte ich mich zurück zu dem Haus des Mannes fahren lassen, aber der
 
   hätte mich ja komplett für verrückt erklärt. Wohl zu Recht. Es sind doch nur 7 km! Und dennoch ärgere ich mich! Der Mann hat’s nur gut gemeint, deswegen haben wir uns artig bei ihm bedankt, bevor er wieder nach Hause fuhr. Karl-Heinz und ich waren aber wider Erwarten immer noch nicht am Ziel. Die Villa schien ausgestorben, keiner öffnete die Tür. Wir versuchten einen Blick durch die Fenster zu erhaschen, um zu sehen, ob das Gebäude überhaupt bewohnt ist. Es sah nicht so aus, andererseits ließen die vielen wohlgenährten Katzen, die um uns herumschlichen, vermuten, dass doch jemand in dem Haus wohnt. Wir beschlossen also, erst Mal eine Weile zu warten, in der Hoffnung, dass jemand kommt, vielleicht von der Arbeit oder so. Fehlanzeige! Es tat sich nichts. Nach einer halben Stunde beendeten wir die
 
   Warterei und orientierten uns in Richtung Ortsmitte. Saint Révèrien ist winzig, Läden
 
   gibt es nicht. Wir suchten das, was als Pilgerherberge deklariert ist. In einem separaten Raum neben der Kirche wurden wir fündig. Ein paar Franzosen, die sich auf dem Dorfplatz in der Abendsonne bräunten, ließen uns aber wissen, dass alle Betten belegt sind. Ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, Schadenfreude in den Blicken der Männer zu erkennen. Schon komisch, da begegnet man wochenlang keinem Pilger und auf einmal findet man in einer 6-Bett-Herberge keinen Platz mehr.
 
   Es war wie es war, lamentieren half uns nicht weiter. Wir fingen langsam an, uns an
 
   den Gedanken zu gewöhnen, in der kommenden Nacht kein Dach über dem Kopf zu
 
   haben. Ich schlug vor, den örtlichen Pfarrer zu suchen, hat schließlich schon einmal funktioniert. Das behagte Karl-Heinz wiederum gar nicht. Ich war ein wenig irritiert und fragte, was dagegen spricht. Nach anfänglichem Zögern gestand Karl-Heinz mir, dass er Atheist ist und daher nicht die Hilfe eines kirchlichen Amtsträgers in Anspruch nehmen möchte. Schlechtes Gefühl, schlechtes Gewissen, keine Ahnung was ihn abhielt. Ich bohrte jedenfalls nicht weiter, da ihm das Thema sichtlich unangenehm schien. Ist es ihm peinlich, sich auf dem Jakobsweg als „Ungläubiger“ outen zu müssen? Wie auch immer, wir sind nun mal zu zweit, also ließ ich von meinem Plan ab. Wir mussten eine gemeinsame Lösung finden. Open Air kam auch nicht in Frage, da Karl-Heinz keine Isomatte hat. Ein Quartier war Pflicht!
 
    
 
   Auf dem Dorfplatz stand eine kleine Menschengruppe. Zu ihr gingen wir, um dort zu erfragen, was es noch an Möglichkeiten im Ort gibt. Nach kurzer „interner“ Diskussion der Anwesenden, der wir natürlich nicht folgen konnten, bekamen wir lediglich ein Schulterzucken als Antwort. Eine gewisse Ratlosigkeit konnten wir nicht verbergen. Für einen Weitermarsch war es längst zu spät. Obendrein versprach der nächste Ort in 10 km Entfernung ohnehin keine Sicherheit, dort ein Zimmer zu finden. Hm… .
 
    
 
   Eine Frau in der Gruppe war es schließlich, die uns in ordentlichem Englisch fragte, ob es für uns okay sei, die Nacht in einem Zelt zu verbringen. Und ob! Weder Karl Heinz noch ich hatten dagegen etwas einzuwenden. Da war sie also, unsere Lösung. Die Frau wohnt mit Ihrer Familie in dem Haus, vor dem wir gerade standen. Im Garten war ein stattliches 4-Mann-Zelt aufgebaut, in dem an Wochenenden immer die Kinder übernachten. Für die kommende Nacht unser Zuhause! Sogar Luftmatratzen und Decken sind inklusive. Es war wie immer, wieder einmal hat sich ein „Problem“ quasi ganz von selbst gelöst. Der Camino meint es einfach gut mit uns, ob wir nun an Gott glauben oder nicht.
 
    
 
   Der Abend wurde schön wie er schöner gar nicht hätte sein können. Mit der ganzen Familie saßen wir im Garten an einem langen Tisch, aßen gemeinsam zu Abend (einen Haufen Spaghetti), tranken ein paar Bierchen, quatschten und hatten viel Spaß. Ich ließ meine überschüssigen Energiereserven bei ein paar Begegnungen Tischtennis mit den 4 Kindern raus. Zu meiner Überraschung klappte das von Ballwechsel zu Ballwechsel immer besser, obwohl ich jahrelang keinen Tischtennisschläger mehr in der Hand gehabt habe. Einzig eine reinigende Dusche blieb uns heute verwehrt. Wen stört‘s? Eigentlich könnte ich total zufrieden sein. Wenn nur diese blöden 7 km nicht wären. Ich werde meine Konsequenzen daraus ziehen und mich bis Santiago in kein Auto mehr setzen! Jedenfalls nicht ohne Not! Morgen werde ich sicher noch gemeinsam mit Karl-Heinz weitermarschieren, aber ich gehe davon aus, dass sich danach unsere Wege zumindest vorläufig trennen. In mir erwacht das Bedürfnis, wieder meinem eigenen Rhythmus zu folgen. Gute Nacht… .
 
   …Ein paar Stunden später, zwischen 3 und 4 Uhr… :
 
    
 
   Eine gute Nacht, die hätte ich gerne gehabt! Meine Hoffnung auf geruhsamen Schlaf ist längst geplatzt. Seit Stunden schon reißen heftigste Windböen an der Zeltplane, verursachen dabei einen Höllenlärm. Ohne vorherige Anzeichen ging es los, kaum dass wir uns hingelegt hatten. Ich mache mir ernsthaft Sorgen, dass das ganze Zelt über uns zusammenbricht. Nach den anfänglichen Böen hat sich mittlerweile ein gefühlter Sturm entwickelt, dicke Regentropfen prasseln auf das Dach, ich bekomme nicht ein Auge zu. Vom Gefühl vergehen Sekunden wie Minuten und Minuten wie Stunden. Eine Stunde erscheint wie eine halbe Ewigkeit. Es nützt nix, trotz aller Müdigkeit kann ich einfach nicht einschlafen. Dazu wird’s mir unter der Decke langsam unangenehm kühl und die Matratze ist auch viel zu weich. Kurz, die Nacht ist eine einzige Katastrophe. Wenigstens scheint das Zelt zu halten. Karl-Heinz liegt in der anderen Kammer auch wach, er hat aber wenigstens schon etwas geschlafen.
 
    
 
   Noch nie habe ich das Ende einer Nacht so herbeigesehnt...!
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   Tag 30, Saint Révèrien - Prémery 17 km
 
    
 
   Die Morgendämmerung empfand ich wie eine Erlösung, endlich war diese Nacht überstanden. Fühlte mich total gerädert, völlig zermatscht! Draußen war es empfindlich kalt geworden. Ich wartete trotzdem vor dem Zelt, bis auch Karl-Heinz herausgekrochen kam. Am Himmel vollzog sich derweil ein spektakuläres Schauspiel: In atemberaubender Geschwindigkeit zogen die Wolken über uns, die vom immer noch stürmischen Wind vorangepeitscht wurden. Das war wirklich grandios. Karl-Heinz erschien mir erstaunlich ausgeruht und tatendurstig, während ich nicht aufbrechen wollte, ohne eine Tasse Kaffee getrunken zu haben. Endlich, um kurz vor 7 Uhr ging Licht in der Küche an, Kinder und Mutter sahen fast genauso zerknittert aus wie ich mich fühlte. In der warmen Stube und mit 2 Schalen Kaffee verschwand langsam aber sicher das Frösteln aus meinem Körper. Tat das gut! Da der Durchschnittsfranzose nun mal nicht richtig frühstückt, waren ein paar trockene Baguettestücke von gestern und Kekse die einzig feste Nahrung, die an diesem Morgen für uns abfiel. Alles in allem keine wirklich gute Basis für den Tag. Trotzdem sind wir natürlich dankbar, dass wir überhaupt von der Familie aufgenommen wurden.
 
    
 
   Als ich nach dem Frühstück im Zelt meinen Rucksack packen wollte, passierte mir zu allem Überfluss ein Malheur. Bereits das laute Knack-Geräusch unter meinen Füßen ließ mich befürchten, was ich angerichtet habe. Die kostbare Pilgermuschel habe ich kaputt getreten. Unbemerkt von mir muss sie auf den Boden gefallen und dabei unter eine Plastiktüte gerutscht sein. Der Rest kann eben in der Enge und dem Halbdunkel eines Zeltes passieren. Aber ausgerechnet die Muschel, das Symbol des Weges! Ausgerechnet die Muschel, die als stiller Begleiter während der Pilgerreise Unglück vom Pilger fernhalten soll. Noch dazu ausgerechnet Rainers gutes Stück. Ich bin eigentlich gar nicht abergläubisch, aber in dem Moment empfand ich die zerbrochene Muschel wie ein kleines Unglück. Ein gutes Omen ist’s bestimmt nicht, bildete ich mir ein und schimpfte über meine Trotteligkeit. Wenigstens war die Muschel relativ glatt in nur 2 Hälften gebrochen, ich hatte Hoffnung, dass sie sich vielleicht wieder zusammenkleben lässt. Trotzdem, erst einmal war ich bedient, bevor der Tag überhaupt richtig begonnen hatte.
 
    
 
   Für all’ das konnten aber unsere Gastgeber nichts, wir verabschiedeten uns herzlich
 
   und fütterten die Sparschweine der Kinder mit ein paar Euro. Dann zogen Karl-Heinz und ich weiter. Auch das Laufen war nach den vielen guten Tagen ernüchternd. Wie stark die äußere Wahrnehmungsfähigkeit von der mentalen Verfassung abhängt, zeigte sich daran, dass ich einer ähnlichen Landschaft, die ich in den vergangenen Tagen noch so bewundert habe, heute kaum etwas abgewinnen konnte. Das Wetter wollte dem nicht nachstehen, sorgte mit Wolken, kühlen Sturmböen und gelegentlichem Regen für das passende Rahmenprogramm. Kein Zweifel, nach Tagen des Genießens war es erst einmal vorbei mit der Leichtigkeit des Pilgerns. Zur Abwechslung waren Tugenden wie Wille und Zähigkeit gefragt, mir zu zeigen, dass sie noch da sind.
 
    
 
   Leider ließ sich meine Lustlosigkeit auch durch das Unterwegssein nicht abschütteln.
 
   Karl-Heinz wirkte da auf mich wesentlich lockerer. Selbst Reden war mir fast zu viel, und so gingen wir die meiste Zeit wortlos nebeneinander her. Flott waren wir trotzdem unterwegs. Für etwas Unterhaltung sorgte ab Moussy ein Mischlingshund,
 
   der uns allerdings mehr als einmal den Atem stocken ließ. Ausgerechnet auf einem
 
   mehrere Kilometer langen Abschnitt entlang einer stark befahrenen Landstraße wollte uns der kleine Kerl nicht von der Seite weichen. Völlig unerschrocken, oder besser gesagt lebensmüde, rannte er im Zickzack vor uns herum, die Straße in seiner ganzen Breite nutzend. Karl-Heinz und ich hielten bei jedem vorbeifahrenden Auto die Luft an. Insbesondere bei sich schnell nähernden LKW konnten wir kaum hinsehen und warteten förmlich auf den dumpfen Knall des Zusammenpralls. Aber der Hund muss mehrere Schutzengel gehabt haben, es ging alles gut. Sei es, weil die hier sehr besonnenen Autofahrer rechtzeitig bremsten oder der Hund noch rechtzeitig zur Seite springen konnte. Dieses verrückte Tier! Mit wütendem Gebell rannte es hinter den meisten Autos her, die es vorher um Haaresbreite überfahren hätten. Karl-Heinz, der was von Hunden versteht, versuchte mehrfach in sehr energischem Tonfall den Hund zum Umkehren zu bewegen, zunächst erfolglos. Der dachte überhaupt nicht daran, wich uns weiterhin nicht von der Seite. Ein Autofahrer, der kurz anhielt, kannte den Hund, schaffte es dennoch nicht, ihn in sein Auto zu locken. So dauert es eine ganze Weile, bis Karl-Heinz den richtigen Ton getroffen hatte und der kleine Vierbeiner tatsächlich umkehrte. Eine freundliche Ansprache ist definitiv was anderes! Das Tier tat uns richtig leid, als es traurig dreinschauend und mit gesenktem Kopf den Rückweg antrat. Es wollte doch nur spielen... . Trotzdem, etwas anderes hätte keinen Zweck gehabt. Wir hofften nur, dass der kleine Racker den sicheren Weg über die Felder zurück in sein Dorf genommen hat... .
 
    
 
   Sollte ich für die Abwechslung dankbar sein? Ich weiß nicht so recht! Einerseits konnte ich meine Antriebslosigkeit für eine Weile vergessen, andererseits machte ich mir nun Sorgen um den niedlichen kleinen Mischling.
 
    
 
   Gott sei Dank erreichten wir bereits nach 17 km Prémery, endlich konnte ich etwas gegen meinen immer stärker werdenden Hunger tun. In der ersten Boulangerie, an der wir vorbeikamen, kaufte ich mir ein dickes Baguette, ofenfrisch und knusprig lecker! Sofort machte ich mich darüber her. Die uns entgegenkommenden Passanten schienen ein wenig befremdet ob meines Essverhaltens, ihre Blicke sprachen jedenfalls Bände. Wahrscheinlich ist es hier wohl nicht üblich, einen halben Meter Brot im Gehen zu vertilgen. Das war mir jedoch so was von egal! Karl-Heinz verzichtete auf diese Form der Zwischenmahlzeit. Mir unbegreiflich, dass er noch keinen Hunger hatte. Vermutlich war er nur hart zu sich selbst, übte sich in eiserner Disziplin. Nach über 30 Jahren Bundeswehr beherrscht man dieses Fach ganz sicher meisterhaft. Ich war eben nur 15 Monate dort... .
 
    
 
   Prémery ist ein ziemlich trostloses Kaff, normalerweise hält einen in so einem Nest nichts. Ich hingegen wollte heute keinen Meter mehr weitergehen, auch wenn es erst 12 Uhr mittags war. Der Ort mit der nächsten Unterkunft ist immerhin 18 km entfernt, zu weit! Ich teilte meinen unverrückbaren Entschluss Karl-Heinz mit, der scheinbar noch nicht auf Feierabend eingestellt war. Trotzdem begleitete er mich bei der Quartiersuche und wollte seine Entscheidung davon abhängig machen, wie die Unterkunft aussieht. Es gab nur eine, und zwar eine lausige Kaschemme, dazu völlig überteuert. Mir war es wurscht, mein einziges Begehren galt einem Bett. Okay, eine Dusche war auch nicht schlecht. Karl-Heinz war beim Besichtigen der Zimmer klar, dass er hier nicht bleiben würde. Er entschloss sich zur Fortsetzung des Weges. Unter normalen Umständen wäre das auch meine Reaktion gewesen. Aber eben nicht heute. Für den Körper wäre es sicher kaum ein Problem gewesen, weiterzugehen, aber wenn der Geist nicht willig ist, hat’s keinen Zweck. Und der Geist wollte halt ruhen… .
 
   Es war also Zeit, Abschied zu nehmen. Karl-Heinz hatte natürlich keine Zeit mehr zu verlieren, 18 km warteten auf ihn. Beneiden tat ich ihn nicht, bewunderte dafür seine Stärke. Durch meine mäßige Verfassung schloss ich darauf, dass es ihm auch nicht viel besser ging. Wahrscheinlich tat es das aber sehr wohl und deshalb kostete ihn seine Entscheidung, den Weg fortzusetzen, gar keine Überwindung, war vielmehr der normalste Vorgang der Welt. Ich selbst hatte auf dem Weg nach Vézelay vor ein paar Tagen um diese Uhrzeit noch über 30 km zu gehen... . 
 
    
 
   Pilgern ist eben eine sehr individuelle, aber ganz und gar nicht programmierbare Angelegenheit. Karl-Heinz und ich sind uns übrigens sehr sicher, dass wir uns schon bald wieder begegnen werden... .
 
    
 
   Als ich mein kleines Zimmer betrat, war ich überzeugt, die richtige Entscheidung getroffen zu haben, bin es jetzt noch! Ein echtes Highlight war die Dusche, mit Top- Massagefunktion wunderbar entspannend. Ausnahmsweise schenkte ich dem Wasserverbrauch mal keine Beachtung, genoss nur. Nach einer weiteren Zwischenmahlzeit dauerte es nicht mehr lange, bis ich in tiefen Schlaf versank. Das habe ich gebraucht.
 
    
 
   Erst 3 Stunden später wachte ich auf, benötigte eine Weile, um zu realisieren, wo ich mich befand. Ich sah mich in meinem schmucklosen Zimmer um, betrachtete Wände, Decke, auch sonst jede Ecke. Lieblos ist noch die netteste Umschreibung. Als einzige Dekoration bildet ein übergroßer Fächer an der Kopfseite des Bettes farbliche Kontraste zur Tapete. So, dass es einer Vergewaltigung der Augen gleichkommt.
 
    
 
   Aus dem einzigen Zimmerfenster kann ich auf einen schmalen von blanken Mauern eingefassten Innenhof blicken, der offensichtlich den Mittelpunkt des Familienlebens darstellt. Vorwiegend wird dort geraucht, zwischendurch was gegessen, wenig gesprochen. Ein mandeläugiges Kleinkind ist sich selbst überlassen, spielt die meiste Zeit an einem separaten Tisch mit seinem Kinderlaptop. Nur vorhin hat es einmal Rabatz gemacht, weil der genervte Großvater ihm einfach das Spielgerät wegnehmen wollte. Böser Opa! Da musste Mama kommen und trösten. Für Opa gab‘s nur böse Blicke und Schimpfe! Ob er zugehört hat? Eigentlich raucht er nur… .
 
    
 
   Momentaufnahmen aus dem tiefsten Frankreich! Tristesse pur! „Familienidylle“ mal anders… . Nee, schön ist‘s hier wirklich nicht, eigentlich der richtige Ort, um Beklemmungen zu kriegen. Zum Glück darf ich ihn morgen wieder verlassen, weiter gehen. Schon kurz nach meinem ausgedehnten Nickerchen konnte ich mich mit diesem Gedanken sehr gut anfreunden. Zunächst galt mein Augenmerk jedoch der zerbrochenen Muschel. Ich suchte nach einer Möglichkeit, sie zu flicken. Von der Chefin des Hauses bekam ich nicht nur Sekundenkleber, sondern gleich eine neue Coquille St. Jacques, so heißt in Frankreich die Jakobsmuschel. Ich mach‘s kurz: Das zerbrochene Exemplar ist wieder sauber zusammengefügt, selbst die Bruchstelle ist kaum noch zu sehen. Alles gut! Ab morgen werden somit 2 Muscheln an meinem Rucksack baumeln. Kann da auf meinem weiteren Weg noch irgendetwas schiefgehen? Nee, oder? Mensch, was so kleine Symbole doch ausmachen können, ganz schön albern eigentlich… .
 
    
 
   Die restlichen Aktivitäten des Tages sind schnell beschrieben: Zuerst etwas rumhängen, dann relaxen, zur Abwechslung wieder rumhängen und dann noch einmal relaxen! Die Stadt lädt wahrlich nicht dazu ein, das Haus für irgendwelche Erkundungstouren zu verlassen. Mein Bett war und ist heute genau der richtige Ort für mich, hier fühle ich mich wohl - und spüre, wie der Tatendrang in mir zu neuem Leben erwacht, mit jeder Stunde ein bisschen mehr! Gar keine Frage: Es war goldrichtig, in Prémery zu bleiben!
 
    
 
   Nur einmal noch habe ich mein Bett verlassen. Da im Zimmerpreis Halbpension inbegriffen ist, habe ich mir natürlich das Abendessen nicht entgehen lassen. Im zur Unterkunft gehörenden Restaurant bekam ich wieder einmal behagliche, gemütliche, gepflegte, stil- und geschmackvolle französische Gastlichkeit geboten. Huääää! Ein lieblos gestalteter Gastraum, kitschige Kunstblumen auf blanken Tischen und grelle Neonröhren unter der Decke sorgten für Atmosphäre wie in einer Bundeswehrkantine. Wieso, bitte schön, rühmt sich ausgerechnet Frankreich für eine so besondere, weltweit einzigartige Esskultur? Hallo!? Da haben wohl ein paar Leute in grauer Vorzeit Märchen erzählt, die man für voll genommen hat. Und irgendwie hat es sich bis heute in den Köpfen der Menschen manifestiert, dass Frankreich der kulinarische Nabel der Welt ist. Geht‘s noch? Die Wahrheit persifliert dieses Bild allenfalls. Vielleicht ist ja auch alles nur Ironie! Wer weiß das schon? Fakt ist, die Gastronomie hier kannst du dir nicht schön saufen! Sorry, ihr stolzen Franzosen, das musste mal gesagt werden. Okay, das Essen heute war nicht schlecht, aber nichts, was mich in höchste Verzückung versetzt hätte. Immerhin, der Koch spielte mit 4 Gängen, überschaubaren Portionen und nett zurechtgemachten Tellern ein bisschen Haute Cuisine. Wie gesagt in Ordnung - eine ordentliche Portion deftiger Bratkartoffeln ist mir jedoch lieber! Da haste wenigstens was zwischen die Kiemen! Nun gut, als Küchenkritiker wäre ich wohl ‘ne Fehlbesetzung, bin halt Banause!
 
    
 
   Beim Abendessen habe ich ein deutsches Rentnerehepaar kennengelernt, die ich beim Bezug ihres Zimmers durch die geschätzt 2 cm dünnen Wände schon bestens hören konnte. Sie haben die „Suite“ neben meinem Gemach bezogen, dürfen die Nacht in einem Himmelbett träumen. Die Beiden sind mit dem Auto auf dem Jakobsweg unterwegs. Im letzten Jahr ist der Mann ihn mit dem Fahrrad gefahren, hin und zurück!!!! Nun zeigt er seiner Frau den Verlauf, die Stationen und Höhepunkte der Reise und lässt sie auf sehr lebendige Weise an seinen damaligen Erlebnissen teilhaben. Schöne Idee! 2 ½ Wochen haben sie für die gesamte Strecke von Unna nach Santiago veranschlagt, von hier rechnen sie noch mit gut einer Woche. Hm, ganz so schnell werde ich es wohl nicht schaffen… .
 
    
 
   Zunächst einmal werde ich nun fortfahren, mein Schlafdefizit vollends auszugleichen. Nur ein Wunsch begleitet mich dabei: Hoffentlich treibt es mich diese Nacht nicht aufs Klo! Um dorthin zu kommen, muss ich nämlich erst die Treppe runter, dann durch einen langen muffigen Flur und schließlich über den privaten Innenhof der Familie. Direkt daneben befindet sich der Verschlag, in dem die einzige Toilette für alle Restaurantbesucher und die Gäste der 4 Fremdenzimmer untergebracht ist. Noch Fragen? Eben, ich auch nicht! Gute Nacht!
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Tag 31, Prémery - Nevers 32 km
 
    
 
   Brave Blase! Keine Anstalten hat sie gemacht, mich in der Nacht aus dem Reich der Träume zu holen. Tief und fest habe ich geratzt, war zur Belohnung heute Morgen bestens ausgeruht. Schlafen ist halt was Feines! Auch mein Geist war wieder willig, besser gesagt, unbändig motiviert. Das Losmarschieren wurde zu einer großen Freude nach meinem Quasi-Ruhetag. Ich genoss das Alleinsein. Es scheint fast, dass mir gelegentliche flüchtige Begegnungen auf dem Weg reichen, so wie die mit Karl-Heinz. Ganz schnell habe ich meinen Rhythmus gefunden. Es bedurfte nur weniger Schritte, und alle Systeme in meinem Kopf befanden sich im Offline-Modus. Gehen als Automatismus. Nach einer Weile sah ich auf der Straße einen dicken Fleecepulli liegen. Aus größerer Entfernung hielt ich ihn irrtümlich für ein totes Tier. Es dauerte nicht lange, bis der „passende“ Mann zu dem Pulli auftauchte. Es war ein belgischer Radpilger, der den Verlust seines Kleidungsstückes bei voller Fahrt rechtzeitig bemerkte. Der erste Radpilger, den ich auf dem Weg bisher getroffen habe. Er ist zuhause gestartet und beabsichtigt, Santiago in etwa einem Monat zu erreichen. Zu der Zeit werde ich voraussichtlich meine letzten Schritte in Frankreich machen, wenn alles gut läuft. Beim Blick auf das voll beladene Fahrrad war ich richtig froh, dass ich zu Fuß unterwegs bin. Das liegt sicher an meiner Bequemlichkeit. Wenn ich nur an die Pannen, die Plattfüße, die Suche nach Ersatzteilen usw. denke, die einem als Radpilger dazwischenkommen können, weiß ich, warum ich Fußpilger bin. Auf derartige Eventualitäten kann ich sehr gut verzichten. Davon abgesehen ist man mit dem Fahrrad viel zu schnell unterwegs, wie ich finde.
 
    
 
   Nur kurz nach dieser Begegnung traf ich auf einem idyllischen Naturpfad eine 6- köpfige französische Pilgergruppe bei der Rast. Zwei der Männer erkannte ich auf Anhieb aus Saint Révèrien. Dieser Truppe haben Karl-Heinz und ich es also zu verdanken, dass wir kein Bett in der dortigen Herberge bekommen haben. Die Männer sind insgesamt nur eine Woche unterwegs, gehen bis zu einem Ort, dessen Namen ich schon wieder vergessen hatte, als ich mich mit einem freundlichen Pilgergruß von der lustigen Herrenrunde verabschiedete. In Nevers würde ich heute vor ihnen sein, dort könnten sie mir also kein Bett wegnehmen, schoss es mir mit gespielter Genugtuung durch den Kopf. Gut gelaunt setzte ich meinen Weg fort.
 
    
 
   Ohne Ermüdungserscheinungen erreichte ich nach 18 km Guerigny, jenen Ort, wo wahrscheinlich Karl-Heinz letzte Nacht Quartier bezogen haben dürfte. Beim Durchqueren des Städtchens stellte ich mir die Frage, ob nun Prémery oder Guerigny schäbiger ist. Den Ausschlag zugunsten von Guerigny gab nach kurzem Abwägen schließlich eine riesige Industriebrache, die sich die Bezeichnung Schandfleck wirklich redlich verdient hat. So etwas Heruntergekommenes hatte Prémery nicht zu bieten. Wie viele Tausend Menschen haben hier wohl vor Jahren ihren Arbeitsplatz verloren? Ich weiß es natürlich nicht, aber dem Ort sieht man an allen Ecken und Enden die Auswirkungen eines wirtschaftlichen Niedergangs an. Beinahe gewann ich den Eindruck, dass in einigen Straßenzügen jedes zweite Haus leer steht. Die wenigen bewohnten Häuser geben ein jämmerliches Bild ab. Meine für hier geplante Pause strich ich wegen der optischen Tristesse. Bald hatte mich die Natur wieder.
 
    
 
   Gar nicht so weit hinter Guerigny bekam ich das Kontrastprogramm zur dortigen Armut geboten. Feudale Landhäuser in schönster Umgebung vermittelten Wohnträume in Vollendung. Erst 8 km vor Nevers fand ich endlich eine Bank, die meinen hohen Ansprüchen an einen geeigneten Pausenplatz gerecht wurde, gute Aussichten inklusive.
 
    
 
   Nachdem ich am Morgen bei dichter Bewölkung gestartet bin, herrschte inzwischen schönstes Pilgerwetter mit strahlendem Sonnenschein. Ich bin zwar in Frankreich, gedanklich verschlug es mich jedoch mal wieder nach Irland, da mir ein paar Ohrwürmer von Paddy Schmidt nicht aus dem Kopf gehen wollten. Irland - noch nie war ich dort und doch mag ich dieses Land wie nur wenige andere. Ich glaube, es wird Zeit, mal dorthin zu reisen, besonders zum ausgiebigen Wandern soll es ja vorzüglich geeignet sein. Ob ich Frankreich nach meiner Durchquerung eine ähnliche Sympathie entgegenbringe? Ich habe Zweifel. Es ist schön, keine Frage. Die meisten Menschen sind wirklich nett und gastfreundlich, viele gleichermaßen alte wie beeindruckende Städte durfte ich schon erleben, tolle Kirchen habe ich betreten, viel atmosphärischer als in Deutschland. Und doch bleibt mir Frankreich fremd, nicht nur wegen der Sprache. Ob es die Lebensart ist, die Mentalität der Menschen, ich kann es nicht benennen, es ist ein reines Gefühl aus dem Bauch heraus. Nur eines weiß ich ganz sicher, alltägliche Dinge, denen man schwärmerisch das Siegel „Französische Kultur“ verpasst, sind es ganz sicher nicht, die mich später wieder in dieses Land ziehen werden. Ich kann mir ein Lachen nicht verkneifen, wenn ich an Straßencafés neben viel befahrenen, auspuffverseuchten Kreisverkehren denke, wo sich Menschen während der Zeitungslektüre ihren viel zu teuren Kaffee schlürfen und so lange Croissants darin stippen, bis er mit dem Blätterteiggebäck eine klebrige Pampe bildet. Das nennt man also Kultur!? Witzig! Kaum einen Fußgänger ohne Baguette unterm Arm anzutreffen, ist das auch schon Kultur? Hm, wird dieser Begriff nicht viel zu verschwenderisch eingesetzt, wenn es um die Beschreibung bloßer charakteristischer Merkmale französischer Lebensart geht? Was ist daran Kultur? Ist ja auch eigentlich vollkommen egal. Jeder so, wie er mag! Und was hat das alles mit Irland zu tun? Nichts! Oder es ist nur eine andere Form auszudrücken, dass ich im Fußball immer zu den grünen Jungs halten werde, wenn sie gegen Frankreich spielen. Wen interessiert‘s? Richtig, keinen! Darum an dieser Stelle ein Hoch auf echte Kultur, und zwar die bayrische Biergartenkultur!
 
    
 
   Ja, manchmal driftet man ab auf dem Jakobsweg. Ist aber schön, sich so ungezwungen mit bedeutungslosen Themen auseinanderzusetzen. Anflüge dieser Art wird es sicher noch öfters geben. Bin gespannt, ob auch Deutschland mir mal einen wert sein wird… . Egal, jetzt ist Frankreich! 4 weitere Wochen habe ich Zeit, dieses Land näher für mich zu erschließen, vielleicht gelingt es mir sogar… .
 
    
 
   Weiter ging‘s, bis Nevers war es nur noch ein Katzensprung. Schon hinter einem Waldstück tauchten die ersten Vororte mit ihren schmucken Eigenheimen auf. Ins Zentrum war es allerdings noch ein ganzes Stück. Nevers ist mit rund 40.000 Einwohnern immerhin fast genauso groß wie Auxerre. Die Stadt ist Hauptstadt des Départments Nièvre, mir bisher überhaupt nicht bekannt. Magny Cours, Motorsportfreunden ein Begriff, ist nur 15 km entfernt. Ich nutzte meinen Gang durch die Altstadt als Sightseeingtour, ohne mich großartig mit der Historie zu befassen, bin ja nicht auf einer Studienreise. Die visuellen Eindrücke waren durchaus nett. In den (wohltuend autofreien) Gassen wurde bereits das Wochenende eingeläutet, die Straßencafés waren dicht bevölkert. Es gab (natürlich) einige historische Bauten zu bewundern, ebenso ein äußerst prunkvolles Schloss. Die äußerlich großenteils verhüllte Kathedrale präsentierte sich innen von erstaunlicher Größe, ohne etwas von der Magie der Basilika von Vézelay auszustrahlen. Wie in Auxerre war es auch hier eine ältere Dame, die sich um einen Stempel für meinen Pilgerausweis bemühte. Bei der Gelegenheit erklärte sie mir voller Stolz, dass ein paar Fenster denen des Kölner Doms nachempfunden sind. Ihre Augen strahlten dabei. Zu meiner anvisierten Unterkunft, einem Kloster, gelangte ich durch den großen Stadtpark. Eine Gartenschau oder etwas Ähnliches lockte dort viele Besucher an. Am Kloster angekommen sorgten Heerscharen vorwiegend älterer Touristen für Irritation bei mir. Der Parkplatz war voll mit Reisebussen. „Was geht ab?“, fragte ich mich, „ein normales Kloster ist das nicht!“ Bevor ich dem Menschenauflauf jedoch auf den Grund ging, begab ich mich zum Portal, um meine Übernachtung klar zu machen. Problemlos bekam ich ein Zimmer zugewiesen und wurde von einer freundlichen, englisch sprechenden, Nonne dorthin geführt. Wie es sich für ein Kloster gehört, „bewohne“ ich ein schlichtes Zimmer.
 
    
 
   Nach der Dusche begann ich meine Erkundungstour, um dem „Geheimnis“ des Klosters auf die Spur zu kommen. Ich traf die Nonne wieder, die mich bereits zu meinem Zimmer geführt hatte und kam durch sie in den Genuss einer kostenlosen Führung. Die vielen Touristen, die jeden Tag das Kloster aufsuchen, sind selbstverständlich Wallfahrer. Die Ruhestätte der von der katholischen Kirche heiliggesprochenen Bernadette Soubirous ist ihr Ziel. Es handelt sich um jene Bernadette, die Lourdes zu einem der wohl berühmtesten Wallfahrtsorte der westlichen Welt gemacht hat. Unzählige Menschen vertrauen nach wie vor auf die Heilkraft des Wassers in der dortigen Grotte. Als Bernadette selbst der Trubel in Lourdes 1866 zu doll wurde, ging sie nach Nevers und schloss sich hier dem Orden der barmherzigen Schwestern an. Mit gerade einmal 35 Jahren starb sie im Jahr 1879 an Knochentuberkulose und wurde im Kloster beigesetzt. Heute ist ihr Körper in einem Glassarg in der Klosterkirche aufgebahrt – unerklärlicherweise unversehrt! Keine Verwesung, nix!
 
    
 
   Zum Ende unseres kleinen Rundgangs, nur am Sarg war ich noch nicht, gab mir die liebe Schwester eine Infomappe in deutscher Sprache, durch die ich mich etwas näher mit diesem Ort und dem Leben von Bernadette befassen konnte. Ich durfte mich frei im ganzen Kloster bewegen, natürlich außer in den Privatgemächern. Als um kurz nach 19 Uhr die letzten Busse vom Gelände verschwanden und die Hauptpforte geschlossen wurde, war es plötzlich still im Kloster. Kein Trubel mehr, dafür mit einem Schlag eine andere, ganz eigene Atmosphäre. Es zog mich zu Bernadettes Sarg - der Anblick ihres Leichnams berührte mich tief. Eine einzigartige Ausstrahlung umgab die junge Frau, die in ihrem Glaskasten vor mir lag, als würde sie nur schlafen und könnte jeden Moment aufstehen. Ihre Präsenz erfüllte die ganze Kirche, ich meine, ihren lebendigen Geist gespürt zu haben. Es waren Momente von größter Intensität, nicht wirklich zu beschreiben. Erst nach mehr als einer halben Stunde konnte ich mich von Bernadette lösen und verarbeitete die „Begegnung“ bei einem Gang durch den Klostergarten, in dem eine Nachbildung der Grotte von Lourdes nicht fehlen darf. In der Dämmerung erzeugte das flackernde Licht unzähliger Kerzen eine wunderbare Abendstimmung. Keine Touristen oder Wallfahrer, kein Stimmengewirr, nur absolute Ruhe - himmlisch! Und obwohl das Kloster mitten in der Stadt steht, fühlte und fühle ich mich hier weit weg vom weltlichen Geschehen - sehr frei! Es scheint, dass selbst Gott einem hier näher steht, was ich allerdings für Blödsinn halte. Vielmehr ist es wohl die eigene Sensibilität, die einen, mich zumindest, empfänglicher für seine Gegenwart macht. Wie auch immer, auf jeden Fall sind es Erlebnisse wie das von heute oder auch in Vézelay vor einigen Tagen, die den Camino mehr und mehr zu etwas ganz Besonderem machen. „Deus Caritas Est“ - Gott ist Nächstenliebe! Dieser Satz hoch oben auf der Fassade des Hauptgebäudes gibt in so einfacher Form wieder, was von diesem Kloster ausgeht. Schade, dass im „normalen“ Alltag die Nächstenliebe häufig nur noch so wenig Platz hat.
 
    
 
   Mein Abendessen nahm ich mit einigen anderen Gästen des Klosters zu mir. Mit am Tisch saß ein Pfarrer aus Belgien, der schon 60 Wallfahrten nach Lourdes geleitet hat. Eine Schwesternschülerin aus Martinique, ein Mann, der sie offenbar besucht, sowie ein belgisches Ehepaar machten die bunte Runde komplett. Es entwickelte sich ein lebhaftes Gespräch, besonders der Pfarrer war ein richtiger Temperamentsbolzen. Als Pilger nach Santiago stand ich eher unfreiwillig im Mittelpunkt des Interesses meiner Tischnachbarn und hatte entsprechend viele Fragen zu beantworten.
 
    
 
   Nach dem Essen gingen wir schnell wieder auseinander. Jeder schien sich der besonderen Stille dieses Ortes hingeben zu wollen. So tat auch ich es und ließ den Tag, der völlig unverhofft zu einem ganz speziellen geworden ist, mit einem Spaziergang durch den großen Klostergarten ausklingen.
 
    
 
   Schön, hier zu sein... .
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   Neugierige Blicke
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Tag 32, Nevers – Saint-Pierre-le-Moûtier 29 km
 
    
 
   Am Frühstückstisch war ich umgeben von Kanadiern. Zwei Männer sind wie ich auf dem Jakobsweg, gehen ihn abschnittweise, wie die meisten Pilger. Dafür müssen sie jedes Mal aufs Neue eine mitunter recht komplizierte Anreise in Kauf nehmen. Bei den anderen Tischnachbarn handelte es sich um zwei Damen (Mutter und Tochter) pakistanischer Herkunft, bereits seit vielen Jahren Wahlkanadierinnen. Sie befinden sich auf einer Reise durch Frankreich zu verschiedenen Wallfahrtsorten, natürlich steht auch Lourdes noch auf ihrem Programm. Die Mutter, selbst mit einem Inder verheiratet, erzählte von den alltäglichen Spannungen zwischen Indien und Pakistan. Durch ihre ungewöhnliche und politisch verpönte Ehe reichen diese Spannungen selbst bis ins weit entfernte Kanada. Besonders, wenn Familienbesuche in ihren Heimatländern anstehen. Nicht selten kommt es vor, dass die jeweiligen Länderbehörden durch Schikanen bei der Visumsvergabe die Reise einzelner Familienmitglieder verhindern. Eine Chance gegen diese Willkür haben sie nicht, darin sind sich Mutter und Tochter einig.
 
    
 
   Ich sag‘ nur, Schwachsinn regiert die Welt! Immer wieder werden für verschissene nationale Interessen ganze Völker gegeneinander aufgebracht. Und wofür? Am Ende unserer Tage werden wir doch alle verbuddelt. Spätestens im Tod haben wir nichts mehr von unserer Nationalität! Was soll‘s, ist eh‘ alles nur ein Spiel!
 
    
 
   Es war eine angeregte Unterhaltung. Dadurch saß ich viel länger am Frühstückstisch als sonst üblich. Bevor ich aufbrach, nahm ich mir noch Zeit für einen erneuten „Besuch“ von Bernadette. Auch wenn sie Zeit ihres Lebens (körperlich) krank war, ist es, als schwebe ihr (sehr gesunder) Geist bis heute über dem Ort ihrer letzten Ruhestätte. Vielleicht begleitet mich ja ein Teil von ihm auf meinem weiteren Weg… .
 
   .
 
   Nachdem ich die Brücke der Loire überquert hatte, warf ich einen letzten Blick zurück auf Nevers. Etwas bleibt! Fast eine Stunde dauerte es, bis ich durch Vororte den Großraum der Stadt hinter mir ließ und die Natur wieder das Bild bestimmte. Meine Gedanken kreisten dabei um „Deus Caritas Est“. Gott ist Nächstenliebe! Wo versteckt sie sich im Alltag so häufig? Die Frage beschäftigte mich eine Weile. Ich dachte in dem Zusammenhang an den Spruch, den ich an der Fassade des Fachwerkhauses in Bad Münstereifel gelesen hatte. „Das Leben wäre halb so schwer, wenn nur der Eigennutz nicht wär’.“ Ich glaube, es steckt viel Wahrheit in diesem einfachen Satz. Eigennutz und Nächstenliebe - nicht unbedingt eine passende Kombination. Aber macht es die Menschen wirklich glücklich, sich in allen möglichen Situationen des Lebens immer nur zu bekämpfen, statt nach gemeinsamen Wegen zu suchen? Bestimmt nicht! Und doch wird es getan. Mobbing ist zu einem der meistgebrauchten Wörter geworden, ob bei der Arbeit, in der Schule oder im Privatleben. Auch wenn meiner Ansicht nach mit dem Begriff zu inflationär umgegangen wird, lässt allein dessen häufige Verwendung den Rückschluss zu, dass im täglichen Zusammenleben vieler Menschen einiges im Argen liegt. Man könnte fast von Gegeneinanderleben reden! Ist Harmonie bzw. Frieden etwas so schreckliches? Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass es zum Grundnaturell des Menschen gehört, anderen Schaden zufügen zu wollen. Aber unser ganzes Leben scheint zu einem einzigen Wettkampf auszuarten, der nur Gewinner und Verlierer kennt… .
 
    
 
    
 
    
 
   Es mag auf den ersten Blick befremdlich erscheinen, Nachbarschaftsstreitigkeiten, die „ganz normale“ Gewalt an Schulen, eine zunehmende Aggressivität im täglichen Umgang, Gewaltbereitschaft, fehlenden Respekt, Neid, Missgunst und noch so vieles mehr der Globalisierung zuzuschreiben. Aber bedeutet Globalisierung, überspitzt ausgedrückt, denn etwas anderes als „Friss oder Stirb!“? Ich finde nicht! Längst ist sie zu einem unbarmherzigen Ausscheidungsrennen geworden, in einem Tempo, das ständig zunimmt und sich von vielen Menschen nicht mehr kontrollieren lässt. Die Regeln dieses Rennens werden in den Machtzentren der Weltwirtschaft unter Zuhilfenahme politischer Organe festgelegt. Was richtig ist und was falsch, bestimmt allein der Faktor Geld. Geld hat inzwischen eine Macht erlangt, die Wertvorstellungen in der Bevölkerung verschiebt, neue Ideale implementiert und unser Handeln und Denken auf manipulatorische Weise beeinflusst. Kleine und große Rücksichtslosigkeiten sind die Folge, Befindlichkeiten anderer Lebewesen werden ausgeblendet, die Moral bleibt auf der Strecke. Der Mensch stumpft ab! Der Druck, der ganz Oben aufgebaut wird, sich über alle beruflichen Ebenen und gesellschaftlichen Schichten bis ganz nach Unten fortsetzt bzw. gar verstärkt, vergiftet nach und nach unser Klima. Wir wissen uns nicht mehr anders zu helfen als
 
   unser eigenes Wohlergehen auf Kosten anderer zu erkaufen. Hauptsache wir sind dabei, wenn es an die großen Fleischtöpfe geht. Für die Verlierer bleibt nichts übrig! Pech gehabt! Schwächlinge verdienen eben nicht mehr! Mit etwas „Glück“ bekommen sie vielleicht geheucheltes Mitleid entgegengebracht, nicht selten aber nur Verachtung und Zynismus. Ist es da ein Wunder, wenn diese Menschen ihrerseits irgendwann auf alle Regeln pfeifen. Wohl nicht wirklich.
 
    
 
   Ein Grundübel liegt meiner Meinung nach hinter dem Begriff Macht verborgen. Viel zu wenige Menschen, die Macht besitzen, können richtig mit ihr umgehen. Missbrauch ist an der Tagesordnung. Beispiele dafür gibt es genug - in der ganzen Welt. Tja, und aus Missbrauch erwächst Maßlosigkeit, die offenbar (noch) keine Grenzen kennt. Ende offen... !
 
    
 
   Verdammt, und wozu das alles??! Das Leben ist doch viel zu kostbar, sich von den Mühlsteinen dieses Systems zermürben zu lassen, um am Ende festzustellen, dass wir doch nichts mitnehmen können. Wäre es nicht schön, wenn diese Einsicht sich durchsetzt, bevor es zu spät ist?
 
    
 
   Klar, die Welt ist nicht nur schlecht, es gibt zum Glück auch viele Oasen der Menschlichkeit. Eine spannende Frage für die Zukunft ist daher für mich, ob die positive Energie, die durch ein friedliches Miteinander, durch Nächstenliebe – LIEBE - zutage gefördert wird, stark genug sein wird, sich vom wachsenden Geschwür der Gier zu befreien. Ich habe Hoffnung, denn wer will sich schon freiwillig von einem Geschwür auffressen lassen… ?
 
    
 
   Und wenn das Monster namens Gier doch stärker sein wird, der grenzenlose Kapitalismus mit seinen Sirenen der Verlockung weiter unsere Sinne vernebelt, wir nicht aufhören, den rein materiell basierten Wohlstand zu glorifizieren, dann müssen wir im Prozess der ewigen Veränderung halt noch einmal von vorne beginnen. Es ist nie zu spät! Alles auf der Welt kommt und geht irgendwann wieder. Der Mensch macht da keine Ausnahme. Genauso ist es mit irgendwelchen Systemen, die ja der Mensch erst geschaffen hat und weiter schaffen wird. Heute noch das einzig Wahre,
 
   morgen bereits Geschichte. Sie sind nichts weiter als ein Beleg für die Vergänglichkeit allen irdischen Seins. Ganz sicher sind sie weder komplett richtig noch falsch! Warum also hören wir nicht lieber gleich auf, uns und alles um uns herum zu ernst zu nehmen? Könnte vieles leichter machen, gerade auch in Bezug auf unser Zusammenleben… .
 
    
 
   Schauen wir einfach mal, wofür wir uns entscheiden. Die Erde dreht sich jedenfalls so oder so noch ein paar Millionen Jährchen weiter, egal, ob wir uns nun mitdrehen oder nicht.
 
    
 
   Ja ja, Jakobsweg live! Da geht man daher und konfrontiert sich plötzlich mit Dingen, die eigentlich ein paar Nummern zu groß für einen sind. Ich gebe zu, dass ich das Leben in seiner ganzen Komplexität noch nicht begriffen habe. Aber wer hat das schon? Es ist eben nicht einfach, aus den vielen existierenden „Wahrheiten“ die ultimativ richtige (wenn es sie denn überhaupt gibt…) zu finden. Eines Tages wird es uns vielleicht gelingen… .
 
    
 
   Langsam kehrte nach vielen Kilometern voll bedeutungsschwerer Gedanken Gleichmut und Gelassenheit zu mir zurück. Als ich eine Weide passierte, auf der eine große Schafherde graste, hatte ich Lust auf Kommunikation. Also nahm ich Kontakt auf und blökte das Volk an. Beim zweiten Mal bekam ich sogar prompt eine Antwort. Damit war das Eis gebrochen, nun steuerten auch die anderen Schafe ihren Kommentar bei. Eine nette und lautstarke Unterhaltung, von der ich leider nichts verstand. Es waren halt französische Schafe. Ein paar Schafe blökten mir noch hinterher, als ich schon 50 Meter an deren Weide vorbei war. Wahrscheinlich wollten sie mir einen guten Weg wünschen, oder aber sie wollten mir sagen, dass ich mal anständig blöken lernen soll.
 
    
 
   Im weiteren Verlauf blieb es zwar Grün aber ein ständiges Rauschen von Motoren wurde zu meinem ständigen Begleiter, erst leise, später immer lauter und störender. Kein Zweifel, ich näherte mich Magny Cours und es war unüberhörbar Rennwochenende! Erst nach 1 ½ Stunden war ich im Ort, dort herrschte Lärm! Ich dachte an die armen Einwohner, wahrscheinlich haben die alle Ohropax implantiert. Und das nur wegen ein paar im Kreis fahrender Autos. Trotz schönstem Sonnenschein war denn auch kein Mensch draußen zu sehen. Magny Cours hat etwa 1.500 Einwohner, geschätzte 10% davon leben in einer schäbigen Platte des sozialen Wohnungsbaus. Kurz, der Ort lud ganz und gar nicht zum Verweilen ein. Die Rennstrecke liegt etwas außerhalb, bis auf einen Kilometer habe ich mich ihr angenähert. Ich war froh, als das Rauschen endlich leiser wurde und schließlich nicht mehr zu hören war. Hinter Magny Cours wurde es fast topfeben, vorbei die liebliche Hügellandschaft mit weiten Aussichten. Der Weg entlang eines kleinen Kanals hätte genauso gut irgendwo am Niederrhein sein können. Der Geräuschpegel nahm wieder zu, diesmal allerdings verursacht durch zahllose Grillen.
 
    
 
   Etwas später erreichte ich ein in die Jahre gekommenes Schloss, vor dem mich ein freilaufender, zähnefletschender Dobermann empfing. Willkommen wollte er mich wohl nicht heißen. Hoffentlich will er nicht kämpfen, dachte ich mir. Sehr zu meiner Erleichterung beließ er es bei bloßen Muskelspielen. Er wollte nur aufpassen, dass ich das Grundstück schnell passiere. Auf 500 Metern Länge lief er hinter mir her, immer einen Sicherheitsabstand von 5-10 Meter wahrend. Sobald ich mich umdrehte, zeigte er mir wenig freundlich sein Gebiss. In dem Moment, als ich das Grundstück verließ, blieb der Hund noch eine Weile am Ende des Privatweges stehen und schaute mir hinterher. Kurz darauf trottete er zum Haus zurück. Mission erfüllt!
 
    
 
   Glück hatte ich, dass ich es ohne Krähenschiss auf dem Kopf durch die Schlossallee geschafft habe. Dem Geschrei nach müssen es tausende Viecher gewesen sein, die in den Kronen der mächtigen Bäume saßen. Mein Reiseführer empfiehlt sogar das Benutzen eines Schirms. Toller Tipp! Leider stand gerade kein Schirmständer am Anfang des Weges. Dass der Hinweis durchaus zu Recht geschrieben steht, zeigte der Blick auf den Asphalt. An manchen Stellen war von ihm vor lauter Kot kaum noch etwas zu sehen.
 
    
 
   Während ich eine kurze Pause einlegte, wurde ich von Gerard, einem Pilger aus dem Elsass passiert. Keine Ahnung, wo der auf einmal herkam. In unserem kurzen Gespräch erzählte er mir, dass er heuer auf dem Abschnitt Vézelay – Limoges unterwegs ist. Bereits seit 1989 pilgert er regelmäßig auf verschiedenen Routen des Jakobsweges und ist natürlich auch schon den Camino Frances nach Santiago gegangen. Ich schätze Gerard auf Mitte 60. Wie alle anderen Pilger, die ich bisher getroffen habe, war er damit deutlich älter als ich. Die meisten scheinen den Jakobsweg erst zu gehen, wenn sie in Rente sind. Dabei sehe ich nichts Verkehrtes darin, ihn schon in jüngeren Jahren zu gehen, wenn man noch die eine oder andere Richtungsentscheidung zu treffen hat. Ich selbst habe zwar noch keinerlei Entscheidung getroffen, aber der Weg hilft, gibt Orientierung, ohne Frage. Keine störenden äußeren Einflüsse, keine gutgemeinten Ratschläge, keine Zweifler und keine Alltagsfesseln lenken ab. Der Blick ins eigene Innere ist sozusagen unverbaut, und solange sich keine Abgründe auftun, macht es sogar richtig Spaß. Sollten die Abgründe noch kommen, werde ich mich halt mit ihnen auseinandersetzen. Egal wie ich es derzeit drehe, ich kann dem Pilgern nur Gutes abgewinnen. Aber ein paar Schritte sind‘s ja noch, also sachte… !
 
    
 
   Wegen eines drohenden Gewitters brach ich meine Pause vorzeitig ab und ließ Gerard nach ein paar gemeinsamen Metern hinter mir. Das Gewitter wurde keins, in Saint-Pierre-le-Moûtier hatten sich alle dunklen Wolken bereits wieder verzogen. Ohne Probleme bekam ich ein schlichtes Zimmer im einzig offenen Hotel des Ortes, der sehr verschlafen daherkommt. Allein die Kirche in romanischer Bauweise fällt auf. An der Außenfassade wacht eine gut erhaltene Jakobusstatur über die vorbeiziehenden Pilger. Ein Blick hinein blieb mir verwehrt – leider geschlossen. Dafür hatte die Take-Away-Pizzeria geöffnet. Gut so, denn es ist wieder Sonntag in Frankreich... .
 
    
 
   Zurück im Hotel wurde ich von einer größeren Gruppe französischer Fahrradtouristen angesprochen und zu einem Glas Wein eingeladen. Sie radeln eine Woche lang täglich annähernd 100 km in entgegen gesetzter Richtung zum Camino. Sogar ein Begleitfahrzeug haben sie dabei, fast wie die Profis. Es entwickelte sich ein lustiges Sprachwirrwarr aus Deutsch, Englisch und Französisch. Die Truppe war locker drauf, wollte so ziemlich alles über meinen Jakobsweg wissen. Ihre Bewunderung, ob echt oder gespielt, empfand ich allerdings als etwas übertrieben. Was mache ich denn schon? Ich gehe doch nur!
 
    
 
   So, 23 Uhr, Feierabend! Zeit zum Schlafen! Obwohl auch Gerard hier eingecheckt hat (wo auch sonst?), habe ich ihn nicht mehr gesehen. 
 
    
 
   Es war ein kontrastreicher Tag. Nach der Stille kam der Lärm... . Rainer hat mir mal gesagt, der Camino ist der Weg der Liebe. Seit heute weiß ich, was er meint. Und jeder, der sich ihm öffnet, wird’s auch erfahren, ganz sicher! Ultreya!
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   Eine der zahlreichen alten Kirchen in Frankreich
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Tag 33, Saint-Pierre-le-Moûtier - Valigny 32,5 km
 
    
 
   Es war bereits 9 Uhr durch, als ich nach mäßigem Frühstück meine heutige Tagesetappe unter die Füße nahm. Von Gerard habe ich nichts gesehen, er war bereits weg. Aufgeräumt und nahezu gedankenfrei absolvierte ich die ersten Kilometer, begegnete auf ruhigen Feldwegen und fast unbefahrenen schmalen Straßen keiner Menschenseele. Nur das vielstimmige Gezwitscher der Vögel war mein ständiger Begleiter. Auf den asphaltierten Abschnitten querten zahllose Käfer in teils beachtlicher Größe meinen Weg. Um ihr Leben nicht unter meinen Schuhsohlen zu beenden, musste ich mehr als einmal einen ausweichenden Schritt machen. Völlig ohne Vorankündigung vollzogen sich in meinen Gehirnwindungen plötzlich höchst schlüpfrige Geschichten. Wilde Männerphantasien, ganz und gar nicht jugendfrei, liefen vor meinem geistigen Auge ab. Jede Wiedergabe an dieser Stelle verbietet sich von selbst. Immer wieder interessant zu erleben, was in einem so arbeitet, während man unterwegs ist. Wie immer versuchte ich gar nicht erst, etwas zu beeinflussen. Erstens war es speziell in diesem Fall vielleicht unanständig, aber nicht unangenehm, und zweitens bringt es eh‘ nichts, seine Gedanken zu lenken. Sie machen doch, was sie wollen, kommen und gehen, gegensteuern zwecklos. Soll wahrscheinlich so sein, sie möchten, dass ich mich mit ihnen auseinander setze. Ob ich zwangsläufig in alle etwas hineinzuinterpretieren habe, steht auf einem anderen Blatt Papier. Heute hatte ich mehrere Varianten, die ich an dieser Stelle aber für mich behalte, höhö.
 
    
 
   Rainer sagte mir einige Wochen vor meinem Start, der Camino sei frei von Sexualität. Auf mich trifft das scheinbar nicht ganz zu, zumindest was die Phantasieebene betrifft. Wenngleich ich sagen kann, dass nach nun über einem Monat das direkte Bedürfnis nach Sex noch nicht einmal vorhanden war. Mal sehen, ob der heutige gedankliche Ausflug in die Welt der fleischlichen Lust ein einmaliger bleibt oder ob er nach Wiederholungen ruft. Sollte es so sein, nehme ich das zum Anlass, mich näher mit diesem Thema zu befassen. Lasse mich überraschen… .
 
    
 
   Heute war es Gerard, der mich auf den Boden der sexfreien Realität zurückholte. Nach der Hälfte der Tagesdistanz sah ich ihn vor mir und schloss wenig später zu ihm auf. Wie vermutet, hatte er sich am Morgen schon früh auf den Weg gemacht. Für eine Weile reduzierte ich meine Schrittfrequenz, um ein Stück mit Gerard zusammen zu gehen. Er erzählte mir von seinen vielen Pilgertouren, empfahl mir dringend, nach der Ankunft in Santiago ein paar Tage dort zu verbringen und vor allem die knapp 100 km bis zum Cap Finisterre zu gehen. Ich werde es sonst eines Tages bereuen, betonte er. Wenn es soweit ist, werde ich sicher auf seine Worte zurückkommen. Im Moment ist mir das zu früh. Der Weg bleibt das Ziel und jeder Tagesabschnitt will erst mal zurückgelegt werden. Darauf richte ich meinen Blick. Da unser Rhythmus für längeres gemeinsames Pilgern einfach zu verschieden ist, ließ ich Gerard nach ein paar gemeinsamen Kilometern hinter mir. Wir waren uns sicher, uns im heutigen Zielort Valigny wiederzusehen. Die Auswahl an Orten mit Quartiermöglichkeiten ist auf diesem Abschnitt des Camino wieder einmal sehr begrenzt.
 
    
 
   Auf Höhe eines Bauernhofes bei Grand Beaumont wurde ich von 3 wild kläffenden Hunden empfangen, die im Galopp auf mich zugestürzt kamen. Sie hatten alle in etwa die Größe eines Cocker Spaniels. Während zwei von ihnen sich nur eine Streicheleinheit abholen wollten, visierte der dritte im Bunde zielgerichtet meine linke
 
   Wade an und schnappte mit einem beherzten Biss zu. Der kleine Mistkerl versuchte gleich einen zweiten Angriff, aber mit meinem massiven Pilgerstab aus deutscher Eiche hielt ich ihn auf Distanz. Das hielt ihn nicht davon ab, eine große Klappe zu riskieren. Mit wütendem Gebell begleitete er mich bis an die Grundstücksgrenze. Erst nachdem er sich zurückgetrollt hatte, nahm ich mein Bein in Augenschein. Das Saudier hat Spuren hinterlassen, und zwar 3 Löcher. Aus einem rann Blut. Starke Schmerzen verursachte der Biss indes nicht, daher setzte ich meinen Weg unbeirrt fort. Nun habe ich also auch meine Hunde-Erfahrung auf dem Camino! Ich hoffe, es bleibt die letzte dieser Art. Für die Wundbehandlung habe ich mich später im Quartier der Schwedenkräuter entsonnen, die ich in Baasem von einer der netten Damen aus der Fastengruppe geschenkt bekommen hatte. Das wird wohl reichen.
 
    
 
   In Lucy-Levis stieß ich auf eine Parkbank, die mich zur Rast einlud. Lange war ich jedoch nicht alleine. Ein äußerst verlottert aussehender Franzose gesellte sich zu mir und nuschelte etwas vor sich hin, was ich nicht verstehen konnte. Meine Nichtreaktion auf seinen Kontaktversuch nahm er zum Anlass, mir unangenehm auf die Pelle zu rücken. Verstehen tat ich ihn dadurch natürlich nicht, dafür roch ich ihn umso besser. Mit einer Mischung aus Verwesung, einem vollen Aschenbecher und kräftig würziger Alkoholfahne ist der „Duft“, der aus seinem von faulenden Zähnen verunstalteten Mund strömte, wohl am treffendsten umschrieben. Bäh, nur ekelhaft! Der Kerl muss obendrein völlig unter Drogen gestanden haben. Jedenfalls war sein Blick absolut leer, die Augen glasig. Er machte keine Anstalten, sich zu verziehen, im Gegenteil, einen Zug von seiner Zigarette wollte er mir aufdrängen, ebenso einen Schluck aus seiner Schnapsflasche. Da er nicht gehen wollte, tat ich es, Pause ade! Keine weitere Minute wollte ich mit diesem Zeitgenossen verbringen. Aufgrund seiner desolaten Verfassung war er nicht in der Lage, mich zu verfolgen. Beim Zurückblicken sah ich, wie er sich taumelnden Schrittes in Richtung eines Passanten bewegte… .
 
    
 
   Ich befand mich nach wenigen Augenblicken wieder in der Natur und genoss es, frei durchatmen zu können, frische Luft statt Mundgeruch. Der weitere Streckenverlauf wurde durch schmale Feldwege bestimmt, auf denen offensichtlich nicht sehr viele Menschen unterwegs sind. Teilweise hüfthoch war der Grasbewuchs an manchen Stellen. Es gab nur wenige Höhenunterschiede, und wenn ich doch mal einen Hügel von 50 Metern zu „erklimmen“ hatte, bot sich von dort gleich ein erstaunlich weiter Blick über die Ebene. Das Wetter war zum Pilgern ideal, zwar dicht bewölkt, aber durchweg trocken bei angenehmen 15°C.
 
    
 
   Was ich jetzt gerne erfahren würde, ist eine Antwort auf die Frage, warum mir beim Marsch durchs platte Land ausgerechnet mein Testament in den Sinn kam. So ein Quatsch! Erstens habe ich keins, zweitens würde es sich gar nicht lohnen, da ich außer ein paar Kröten eh‘ nichts zu hinterlassen habe, und drittens fühle ich mich gerade quicklebendig. Was sollte dieser Blödsinn also? Alles, was ich wirklich schriftlich festzuhalten hätte, wäre mein unbedingter Wille, nicht beerdigt zu werden. Wenn es soweit ist, möchte ich, dass der Wind meine Asche über dem Meer verteilt. Sonst nichts! Bloß keine Grabstätte oder dergleichen. Und schon gar keine Trauerfeier! Sterben ist etwas natürliches, gehört zum Leben dazu. Warum also das betrauern? Ist nicht Trauer nur eine Form von Unfähigkeit, loszulassen, zu akzeptieren, dass sich ein Kreis geschlossen hat? Ja, liegen so mancher Trauer nicht gar egoistische Motive zugrunde? Ich weiß, das erscheint ein bisschen provokant, ist es aber gar nicht! Denn nüchtern betrachtet ist nämlich was dran. Nur - wir sind eben Menschen, unvollkommen, haben Emotionen und leben diese aus, mal mehr, mal weniger. Deswegen wird unter anderem getrauert… . Und was hat das noch mit meinem Testament zu tun? Nix! War nur mal wieder so ein kleiner gedanklicher Ausflug. Kein Thema bleibt unberücksichtigt. So soll es wohl sein. Übrigens, ich werde jetzt kein Testament schreiben. Hier steht ja alles! Das Thema Tod begleitete mich noch eine ganze Weile. Nicht, dass es mich bedrückte, es war einfach da. Verzichte an dieser Stelle aber auf weitere „pseudophilosophische“ Ergüsse.
 
    
 
   Über eine langgezogene Gerade erreichte ich Valigny. Trostlos, beinahe unheimlich
 
   anmutend breitet dieser Ort eine wenig willkommen heißende Aura aus. Gespenstisch liegen verlassene, zum Teil verbarrikadierte und heruntergekommene Häuser um eine breite T-Kreuzung, die den Ortsmittelpunkt markiert. Die baufällige Kirche fügt sich „harmonisch“ in ein Gesamtbild ein, das von Grautönen dominiert wird. Selbst das Wetter leistet hier seinen Beitrag mit tief hängenden Nebelschwaden. Die Straße aus dem Ort hinaus verläuft sich darin nach nur wenigen hundert Metern im Nirgendwo. Förmlich geschluckt wird sie vom milchigen Schleier, der am Horizont zu einer trüben, konturlosen Suppe verschwimmt. Ich blieb eine Weile stehen, schaute mich um und ließ die eigenartige Atmosphäre auf mich wirken. Lange folgte mein Blick einem leicht zerknüllten Stück Papier, welches bei eigentlich nur leichtem Luftzug wie von einer kleinen Windhose über dem Asphalt umhergewirbelt wurde. In dieser ohnehin trostlosen Szenerie kam mitten über die Straße ein alter, offenbar geistesgestörter Mann mit ausgestreckten Armen auf mich zugelaufen und bettelte um Geld – Unwirklich!! Geradezu ein Wunder, dass ausgerechnet auf diesem Flecken Erde ein Hotel existiert, das sogar geöffnet hat und im Vergleich zu den anderen Häusern regelrecht gepflegt erscheint. Eine resolute Frau war es, die aus dem Hotel herausstürmte und mit deutlichen Worten und Gesten den Mann vertrieb. Dies also ist mein „Zuhause“ für die kommende Nacht, ging es mir durch den Kopf. Wirklich anfreunden wollte ich mich mit diesem Gedanken nicht, jedoch hatte ich keine Wahl, der nächste Ort mit einer Unterkunftsmöglichkeit ist 18 km entfernt.
 
    
 
   Als ich in das Hotel, das gleichzeitig Kiosk, Zeitungsladen und Café-Bar ist, eintrat, wurde ich von einer Rauchwolke und neugierigen Blicken Einheimischer empfangen. Mehr oder weniger gelangweilt saßen sie vor ihrem Kaffee, lediglich an einem Tisch war eine lebhafte Unterhaltung im Gange, Kraftfahrer vermute ich. Die Chefin des Hauses, eine ältere Dame mit Kittel und Schürze, empfing mich wenig freundlich und wies ihren Sohn schroff an, mich auf mein Zimmer zu bringen. Kurios: Der Weg hinauf führte durch die Restaurantküche. Bei der Gelegenheit stellte ich immerhin fest, dass die einen blitzsauberen Eindruck machte. Das Zimmer entspricht meinen nicht hoch angesetzten Erwartungen, verfügt über ein gescheites Bett, eigenes Klo und Dusche, also alles was ich brauche. Aus dem Fenster schaue ich auf die Kirche und die Straße, über die ich nach Valigny gelangt bin.
 
    
 
   Bis zum Abendessen um 19:30 Uhr hatte ich noch etwas Zeit und nutzte die, indem ich auf meinem Bett lümmelte. Eine guten Gelegenheit, diesen seltsamen Tag Revue passieren zu lassen. Habe außerdem mal eine Großaufnahme von meiner Visage gemacht. Sehe ziemlich scheiße aus! Trotz dichter werdenden Vollbarts bin ich schmal geworden, auch die tiefen Ränder unter den Augen gefallen mir nicht. Der Weg geht augenscheinlich an die Substanz, obwohl ich das körperlich im Moment gar nicht so empfinde. Beim Essen achte ich schon auf möglichst fett- und kalorienreiche Kost, um genügend Energie für die täglichen Märsche zu haben, dennoch geht es an die Reserven. Wie es ausschaut, werden da noch so einige Kilogramm Körpergewicht auf der Strecke bleiben.
 
    
 
   Ich komme nicht umhin, zum wiederholten Male die „hohe Kunst“ der französischen Haute Cuisine zu erwähnen. Zum Abendessen im „heimeligen“ Ambiente des Restaurants wurde mir ein vegetarisches Gericht zugesagt. Überhaupt kein Problem, versicherte man mir. Beim Servieren glaubte ich an einen schlechten Witz. Auf meinem Teller verloren sich ein paar kleine Salzkartöffelchen, die in einer viel zu dünnflüssigen hellen Soße schwammen. Dazu gab‘s ein kleines Schälchen mit labbrigen Salatblättern, getränkt in Essig und Öl. Mehr nicht. Hm, so geht das also, einfach das Fleisch weggelassen, nur die Beilagen servieren, fertig ist das vegetarische Menü!
 
    
 
   Nicht mit mir! Ich hatte keine Lust, mich damit abspeisen zu lassen, und das bei einem Menüpreis von über 11,- €. Zu meinem Glück hatte Gerard zwischenzeitlich an meinem Tisch Platz genommen. Mit ihm hatte ich jemanden, der in bestem Französisch meiner Unzufriedenheit Ausdruck verleihen konnte. Ihrem Blick nach zu urteilen schien die Chefin wenig Verständnis für meine Forderung nach einem anständigen Fleischersatz zu haben. Mein freundliches Lächeln quittierte sie mit einer süß-sauren Grimasse. Mir war‘s egal. Ein paar Minuten später bekam ich ein frisch dampfendes Omelette serviert – richtig lecker! Geht doch!
 
    
 
   Eine schöne Angewohnheit in Frankreich ist die Käseplatte, die nach dem Menü von Tisch zu Tisch wandert. Ganz unbescheiden habe ich mir von allen Sorten ein Stück abgeschnitten und wurde so doch noch satt. Bei einem Glas Wein ließ ich mit Gerard den Tag gemütlich ausklingen. Er erzählte mir von seiner beruflichen Tätigkeit als Gärtner, die er viele Jahrzehnte ausgeübt hat. Allein 27 Jahre gab er als Ausbilder seine Liebe für Pflanzen an nachfolgende Generationen weiter. Für ihn war es das größte Glück, einen Beruf auszuüben, der ihm gleichzeitig Herzensangelegenheit war. Heute gibt ihm dies eine tiefe Zufriedenheit - und die strahlt er aus!
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                  Noch mehr Zaungäste
 
   Tag 34, Valigny – Saint-Amand-Montrond 30 km
 
    
 
   Mit dem erwartet lausigen Frühstück begann der Tag. Auch Valigny hatte über Nacht keine Schönheitskur erfahren. Im Frühdunst sah alles genau so trostlos aus wie gestern bei meiner Ankunft. Müden Schrittes begab ich mich auf die Straße ins Nirgendwo. Das Laufen fiel mir schwer, es war so grenzenlos öde. Über rund 10 km zog sich die Straße, und alles, was ich an dessen sichtbarem Ende sah, war Nebel. Ich konnte gehen, soweit ich wollte, das Bild blieb das gleiche. In diesem Trott erschien die Zeit wie eine gefühlte Ewigkeit. Zu allem Überfluss meldete sich schon kurz nach dem Start mein Magen mit einem vorwurfsvollen Knurren. Es war empfindlich kühl, ich hätte die lange Hose anziehen sollen. Lust, sie aus dem Rucksack zu kramen, hatte ich aber nicht, also erhöhte ich das Tempo, um mich auf diese Art zu wärmen. Ich wartete darauf, dass sich erste Regentropfen aus den tief hängenden Wolken lösten, doch es blieb trocken. Kilometer um Kilometer arbeitete ich mich voran, mein Motivationsdefizit behinderte mich dabei mehr als meine Physis. Die war okay!
 
    
 
   Nach 11 km erreichte ich endlich den ersten nennenswerten Ort mit Boulangerie und kleinem Lebensmittelgeschäft. Baguette, Käse und Bananen sorgten für frische Energiezufuhr. Natürlich traf ich Gerard wieder, der sich ebenfalls ein zweites Frühstück gönnte. Er war von den Strapazen der vergangenen Tage etwas ausgelaugt und verlängerte seinen Aufenthalt, während ich mich nach nur kurzer Pause wieder auf den Weg begab. Und siehe da, es lief sich gleich viel beschwingter, endlich zeigte die Landschaft Konturen, endlich erfreuten natürliche Feldwege meine Sinne. Das war der Camino, den ich mag! Am späten Vormittag übernahm die Sonne langsam das Kommando und meine Laune hellte sich mehr und mehr auf.
 
    
 
   Bei Tageskilometer 20 erreichte ich mit Saint-Pierre-les-Etieux einen Ort, der sich so ganz von allem unterscheidet, was ich bisher in Frankreich gesehen habe. Beinahe penibel sauber und liebevoll gepflegt präsentierten sich öffentliche Grünflächen und private Gärten. Der Ort hatte sich rausgeputzt, als würde ein wichtiger Gast erwartet. Vielleicht gibt es ja auch so was wie einen Schönheitswettbewerb unter Dörfern. Auf jeden Fall stach der Ort echt ins Auge. In einem kleinen Park mit herrlichen Kastanienbäumen fand ich das ideale Plätzchen für eine ausgedehnte Pause. Nach nur wenigen Augenblicken näherten sich zwei Damen mit großen Rucksäcken. Es waren Pilgerinnen aus Holland. Völlig außer Atem warfen sie ihr Gepäck vor der Bank ab. Sie brauchten einige Minuten, bis sie sich erholt hatten und in der Lage waren, zu sprechen. Die jüngere der beiden war vielleicht Mitte 40, die andere schätzte ich auf Ende 50. Beide pilgern seit 2004 zusammen. Sie sind in Holland gestartet und legen den Weg in mehreren Abschnitten zurück. Dieses Jahr sind sie in Auxerre gestartet und wollen es bis Limoges schaffen. 2009, spätestens 2010 wollen sie dann Santiago erreichen. Die Jüngere ist vor vielen Jahren bereits einmal die rund 270 km lange Strecke von Astorga nach Santiago gepilgert. Das war für sie gleichermaßen beeindruckend wie unbefriedigend. Beeindruckend vor allem wegen der Schönheit der Natur, unbefriedigend, weil die meisten Pilger, mit denen sie in Santiago eingetroffen ist, den kompletten, 800 km langen Camino Frances gelaufen sind. Daraus resultierte der Wunsch, den Jakobsweg von zuhause zu gehen. Und dies tut sie nun, gemeinsam mit ihrer Freundin.
 
    
 
    
 
   Die beiden waren total locker und fröhlich. Die Unterhaltung mit ihnen machte Spaß, so viel, dass es mir schwer fiel, die gesellige Runde zu verlassen. Aber, das letzte Drittel meiner Tagesetappe wartete. Die beiden Holländerinnen werde ich unter normalen Umständen kaum wiedersehen, da sie nur selten mehr als 20 km am Tag gehen. Dafür bin ich mir sicher, dass sie ihr Ziel erreichen werden, und sei es völlig außer Atem.
 
    
 
   Bestens gelaunt und laut pfeifend strebte ich bei nun traumhaftem Sonnenschein vorbei an bunten Frühlingswiesen meinem heutigen Zielort entgegen. Keine 3 km später war es mit der Hochstimmung jedoch vorbei. Nur ein winziger Fehltritt war es, der genügte, das andere Ende der emotionalen Skala zu erreichen, begleitet von einem stechenden Schmerz und spontaner Verzweiflung. Was war passiert? In ein kleines von Gras überwuchertes Loch bin ich getreten, dabei umgeknickt und mit einem lauten Aufschrei in den flachen Graben entlang der Straße gestürzt. Es dauerte einen Moment, bis ich realisiert hatte, was los war. Mir war zum Jammern, Heulen und Fluchen, am liebsten alles gleichzeitig. Mein Knöchel sendete heftige Schmerzsignale an mein Gehirn und ließ mich Schlimmstes befürchten. Jetzt eine Bänderverletzung, möglicherweise gar ein Bänderriss, und alles ist vorbei, 900 km wären für die Katz, schoss es mir durch den Kopf. Nein, das kann nicht wahr sein, so darf mein Weg nicht zu Ende gehen, flehte ich. Minutenlang blieb ich im Gras sitzen und hatte Schwierigkeiten, meine Gedanken zu kontrollieren. Alle kreisten nur um das Ende meines Weges, das ich in diesen Momenten für besiegelt hielt. Wie kleine Pfeile schossen sie in meinen Kopf und machten mich zu einem Häufchen Elend. Warum?
 
    
 
   Ich hatte Angst, als ich Schuh und Socke auszog, um meinen Knöchel zu begutachten. Was ich sah, bestätigte meine Befürchtungen. Der Knöchel war zu einem dicken Ei geschwollen! Was nun? Ich war allein, sah weit und breit keinen Menschen. Soll ich warten, bis jemand kommt und Hilfe holt oder schleppe ich mich selbst voran? Diese Frage beschäftigte mich. Ich wollte es mit der zweiten Variante versuchen. Vorsichtig zog ich zunächst meinen Schuh wieder an und stand auf, um den Fuß vorsichtig zu belasten. Es tat höllisch weh! Verdammt! Sollte mein Weg hier wirklich am Ende sein? Ich konnte und wollte das nicht akzeptieren, jedenfalls nicht voreilig. Schritt für Schritt ging ich weiter, versuchte so gut es geht, meinen verletzten Fuß auch durch verstärkten Einsatz meines Pilgerstocks zu entlasten. Ich biss auf die Zähne und bewegte mich stark humpelnd voran. Beinahe trotzig versuchte ich in der Folge den schmerzenden Knöchel zu ignorieren und redete mir, fast einem  Mantra gleich, ein, mich durch ihn nicht von meinem Vorhaben abbringen zu lassen. Immer wieder musste ich zwischendurch Pausen einlegen, um den Fuß zu entlasten. Und immer wieder die gleiche Frage, warum mir dieses blöde Missgeschick passieren musste. Vielleicht ist es ja eine Prüfung, mutmaßte ich. Eine, die mich auf die Probe stellt, ob ich an meinem Ziel festzuhalten bereit bin oder vorzeitig die Waffen strecke. Ja, das wird es sein! Diese Variante gefällt mir. Mein Kämpferherz ist gefragt und es war sogleich geweckt. Die Schmerzen wollen überwunden werden. Hieran glaube ich, weil ich genau hieran glauben will. Dieser Glaube war es auch auf den nächsten Kilometern, der mich am Laufen bzw. humpeln hielt.
 
    
 
   Es dauerte fast 3 Stunden, bis ich die knapp 8 km bis Saint-Amand-Montrond überwunden hatte und entlang eines Kanals den Ortseingang passierte. Allein die Tatsache, es trotz Handicaps bis hierher geschafft zu haben, gab mir neue Kraft und Zuversicht. Mit einem Bänderriss wäre das wohl kaum möglich gewesen. So schaffte
 
   ich es, die Gedanken an Aufgabe zu verdrängen. Ich sog nun jedes positive Signal auf, um mir damit weiter Mut zu machen. Trübsal zu blasen, wäre der Anfang vom Ende gewesen! Eine wichtige Erkenntnis!
 
    
 
   Saint-Amand-Montrond ist recht groß, obwohl mit 12.000 Einwohnern auch nur eine Kleinstadt. Aber da ich sie auf dem Weg zu meiner Unterkunft fast komplett zu durchqueren hatte, erschien sie mir alles andere als klein. Der Stadtkern war sehr belebt, von vielen engen Gassen durchzogen. Er bietet ein Überangebot an allerlei Geschäften und hat eine hohe gastronomische Dichte mit auffallend britischem Einfluss (2 irische und ein schottisches Pub). Die äußerlich unscheinbare Kirche ist von innen düster und vermittelte mir alles andere als positive Energie. Schnell war ich wieder draußen. Ich hoffte, im örtlichen Kloster Aufnahme zu finden, musste aber feststellen, dass sich dies angeblich hinter einer normalen Haustüre in einem Reihenhaus befinden soll. Konnte ich irgendwie kaum glauben. Trotz mehrfachen Klingelns öffnete niemand die Tür. Also noch einmal weiterhinken. Ich war nun mit meinen Kräften wegen der ungesunden Gewichtsverlagerung ziemlich am Ende, landete schließlich in einem sogenannten Foyer Jeunesse Travailleurs. Das ist am ehesten mit einem deutschen Studentenwohnheim zu vergleichen, nur eben hier für junge berufstätige Menschen mit schmalem Geldbeutel. Das Schöne an dieser Einrichtung ist, dass freie Zimmer für Kurzzeitgäste wie eben Pilger gegen geringes Entgelt zur Verfügung gestellt werden.
 
    
 
   Ich habe Glück, dass direkt gegenüber ein großer Supermarkt ist. Dort schaffte ich es trotz aller Schmerzen noch hin, um mir ein bisschen transportfähigen Proviant für die nächsten Tage zuzulegen. Ja, ich plane tatsächlich schon wieder für die nächsten Tage, ohne sicher zu sein, ob das überhaupt noch nötig ist. Das Einkaufen in diesem überdimensionierten Konsumtempel war grausam, noch dazu mit langsam aufkommendem Hunger. Wenn man nur so begrenzt Waren einkaufen kann, wie ich im Moment, sich aber diesem XXL-Angebot gegenüber sieht, dann macht das nicht wirklich Spaß. Da fällt es mir in den Mini-Märkten wesentlich leichter. Mir gelang es trotzdem, mich aufs Nötigste zu beschränken. Eines musste sein, das war eine Pulle vom günstigsten Bordeaux-Wein, den ich finden konnte. Den pfeife ich mir gerade rein, auf den Schock sozusagen.
 
    
 
   Als ich zum Abendessen in die Mensa meiner Unterkunft ging, sah ich gleichermaßen überrascht wie erfreut Gerard. Er hatte es also auch hierher geschafft. Hochachtung!! Aber er wird seinen Körper mit der jahrelangen Pilgererfahrung genau kennen und weiß, was er sich zumuten kann und was nicht. Ich war jedenfalls happy, ihn zu sehen. Gemeinsam ließen wir uns das erstaunlich schmackhafte, dazu reichliche Essen munden. Natürlich erzählte ich Gerard von meinem Missgeschick und meiner damit verbundenen emotionalen Talfahrt. Er nahm das sehr gelassen hin und erzählte seinerseits von einem Unfall, den er vor vielen Jahren hatte, als er auf dem Camino Frances nach Santiago unterwegs war. In einer Pilgerherberge war er beim Duschen auf den glatten Fliesen ausgerutscht und böse auf dem Boden aufgeschlagen. Ähnlich wie ich heute hatte er die schlimmsten Befürchtungen und dachte, es sei sogar etwas gebrochen. Er war sehr deprimiert und hatte die Fortsetzung seiner Pilgerreise innerlich bereits abgehakt. Aber schon nach 2 Tagen ging’s ihm zunehmend besser und er konnte den Weg fortsetzen. Er hat‘s bis Santiago ohne weitere Zwischenfälle geschafft! Für diese Geschichte hätte ich ihn umarmen können. Sie gab mir den letzten Rest Optimismus zurück. Als wir uns in unsere Zimmer verabschiedeten, wusste ich, dass auch ich den Camino fortsetzen werde. Wenn es sein muss, dann mache ich eben vorher noch einen Tag Pause. Ans Aufgeben verschwende ich keinen Gedanken mehr, auch nicht beim Blick auf meinen dick geschwollenen Knöchel. Wiebke habe ich am Telefon nur von einem kleinen Wehwehchen erzählt, ohne das Drama zu erwähnen, was sich heute in meinem Kopf abgespielt hat. Was soll sie sich Gedanken machen, das hilft keinem. Zuhause ist übrigens alles in Ordnung, alle gesund und munter! Gut zu wissen… .
 
    
 
   So lässt sich denn auch der Wein genießen, der eigentlich als Frusttropfen gedacht war. Besser so! Noch ein paar Schlücke, dann habe ich ihn platt gemacht - mit dem Ergebnis, dass ich eine ordentliche Bettschwere verspüre.
 
    
 
   Meine Wünsche sind bescheiden, ich hoffe lediglich auf eine heilsame Nacht. Immerhin ist mir nicht mehr zum Jammern, Fluchen und Heulen zumute, das ist am Ende dieses Tages die gute Nachricht. Auch Gerard trägt daran seinen Anteil. Ab sofort werde ich besser aufpassen, wo ich hintrete. Das ist meine Lektion des heutigen Tages!
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                       Der Namensgeber des Weges
 
   Tag 35, St.-Amand-M. – Châteaumeillant 35,5 km
 
    
 
   Es ging weiter! Die Schwellung war tatsächlich zurückgegangen, ich konnte halbwegs vernünftig auftreten und auch der Schmerz hatte nachgelassen. Ich war voller Hoffnung, dass das unter Belastung so bleibt. Ein Wunder? Wohl eher weniger. Wahrscheinlich war es einfach so, dass die stechenden Schmerzen und der unmittelbare Schock nach dem Umknicken gestern schlimmere Befürchtungen bei mir hervorgerufen haben, als sie die tatsächliche Verletzung gerechtfertigt hätte. Ich bin froh, dass es so ist und nicht anders. Mit diesem Selbstverständnis ging’s „On the Road“, übrigens ganz ohne Nachwirkungen durch den Rotwein.
 
    
 
   Poncho oder nicht Poncho? Diese Frage beantwortete ich mit Nein und stopfte ihn nach oben in den Rucksack. 10 Minuten vor meinem Start hatte es aufgehört zu regnen. Ich vertraute darauf, dass dies so bleibt. Da lag ich daneben! Kaum hatte ich die Stadt verlassen, ging ein Platzregen nieder, der mir keine Möglichkeit gab, meinen Regenschutz noch hervorzukramen. Da auch kein Unterstand oder ähnliches zu sehen war, wurde ich in kürzester Zeit klatschnass. Der Starkregen war zwar schon nach wenigen Minuten vorbei, aber dafür nieselte es danach fies vor sich hin. Nun denn, nass war ich sowieso, es spielte also keine Rolle mehr. Mir blieb ja eh’ nichts anderes übrig als weiterzugehen. Spaß machte das nicht. Die Klamotten klebten auf der Haut und sehen konnte ich auch kaum etwas, da meine Brille ständig beschlug. Immerhin war keine Feuchtigkeit ins Rucksackinnere gelangt.
 
    
 
   Mein Fuß tat zwar anfangs noch ziemlich weh, mein Laufstil war dabei alles andere als rund, aber es ging mit jedem Kilometer besser. Ich war echt erleichtert und bin es
 
   immer noch. Gestern hätte ich davon nicht zu träumen gewagt. Meine Schuhe gaben mit jedem Schritt ein schmatzendes Geräusch von sich, so haben sie sich voll Wasser gesogen. Ich trage sie immer noch, obwohl sie inzwischen reichlich zerfleddert aussehen. Ich hoffe, sie halten bis Limoges durch, dort werde ich wohl neue finden.
 
    
 
   Bis Mittag blieb es ein freudloses Pilgern, mein Blick durch die vernebelte Brille war fast ausschließlich auf die nächsten zwei, drei vor mir liegenden Meter Wegstrecke gerichtet. Ich verpasste nichts, da von der Landschaft nur wenig zu sehen war und die paar Orte, die ich durchquerte, ein trauriges Bild abgaben.
 
    
 
   Erst in Marcais hörte der Regen auf und die Bewölkung wurde etwas lockerer. An einer Picknickbank neben der Kirche traf ich auf Gerard. Er war cleverer als ich und ist mit Regenponcho gestartet. So war er darunter trocken und konnte sich etwas ausruhen, ohne zu frieren. Ich dagegen war mit meinen nassen Klamotten zum Weitergehen gezwungen, damit es mir nicht kalt wurde. Nach einem kurzen Gespräch verabschiedeten wir uns herzlich voneinander, da wir beide davon ausgingen, uns nicht wieder zu treffen. Gerard wollte heute nur eine kurze Etappe absolvieren. Er ist ein feiner Kerl, völlig unaufdringlich, dazu ein angenehmer Gesprächspartner. Eine ideale Pilgerbekanntschaft. Tagsüber bevorzugt er wie ich das Alleinsein in der Natur und abends bietet er Kompanie für einen netten Ausklang. Dazu hat er mir gestern allein durch die Schilderung seines früheren Unfalls wahnsinnig geholfen. Ich werde ihn vermissen, besonders an Abenden ohne Kontakt. Aber so ist der Camino, man trifft sich und man trennt sich wieder. Letztlich geht jeder seinen eigenen Weg. Ich fragte mich in dem Zusammenhang, wo Karl Heinz jetzt stecken mag. Ist er wohl immer noch genau dieses Stück vor mir, was er am Tag unserer „Trennung“ mehr gegangen ist als ich? Vielleicht erfahre ich es, vielleicht aber auch nicht!
 
    
 
   Das Gute vorweg, trotz tief hängender Wolkendecke begann es nicht wieder zu regnen und nach einer Stunde war ich völlig abgetrocknet, außer an den Füßen, die schmatzten immer noch. Der Weg führte nun über Felder und durch Wälder, es war wieder etwas hügeliger geworden. Einige kleine Bauernsiedlungen und mit Le Châtelet nur ein nennenswerter Ort sorgten für etwas Abwechslung. Durch abweichende Markierungen gestaltete sich die Strecke dorthin jedoch ein paar Kilometer länger als in meinem Reiseführer beschrieben. Nach dem hätte ich ausschließlich über die asphaltierte Straße gehen sollen. Bin aber froh, mich an die Wegkennzeichnung gehalten zu haben, die mich durch die Natur führte. Überhaupt ist die Wegmarkierung inzwischen so gut, dass ich mich kaum noch an die Angaben im Reiseführer halten muss. Auf diesem Teilstück gab’s jedenfalls null Übereinstimmung.
 
    
 
   Weiter ging’s ohne Pause. Fühlte mich körperlich top. Der Weg bis Châteaumeillant war ruhig und unspektakulär. Jedoch meldete sich unterwegs mein Darm zu Wort, der ein dringendes Geschäft zu verrichten wünschte. Das erste Mal, seit ich auf dem Camino war. Bisher hatte er sich vorbildlich an die von mir vorgegebenen Zeiten gehalten. Heute nicht! Als es gerade anfing, richtig unangenehm zu werden, lief ich in einem kleinen Dorf, ich glaube Saint-Jeanvrin heißt es, direkt auf eine öffentliche Toilette zu. Danke! Auch für diese kleinen magischen Momente liebe ich den Jakobsweg! Tja, manchmal ist eben ein Klo zur richtigen Zeit am richtigen Ort in höchster Not das größte Glück auf der Welt.
 
    
 
   Erleichtert in jeder Hinsicht legte ich anschließend die letzten paar Kilometer bis Châteaumeillant zurück. Trotz nun fast 40 km Tagespensum fühlte ich mich immer noch nicht müde. Aus der Kirche zog gerade eine Trauergemeinde. Im trüben Nebel passten das verwitterte Gotteshaus und der Anlass einer Trauerfeier perfekt zusammen. Das Freudenfest einer Hochzeit hätte bei dieser Stimmung surreale Züge gehabt. Von innen vermittelt die Kirche den Eindruck, als hätte sich in ihr seit  Hunderten von Jahren nichts verändert, faszinierend!
 
    
 
   Neben dem Campingplatz direkt an einem künstlichen Badesee liegt meine heutige Herberge, genannt Gite de Groupe. Supereinfach, dafür aber auch superbillig! Das äußerlich moderne Gebäude bietet winzige Doppelzimmer, deren Betten mit Gummimatratzen ausgestattet sind. Drinnen ist es lausig kalt und einfach nur ungemütlich. Es gibt keine Möglichkeit, meine Klamotten zum Trocknen aufzuhängen, daher fiel die Wäsche heute aus. Da ich kein Papier hatte, um meine Schuhe auszustopfen, nahm ich eine Rolle Klopapier, um wenigstens etwas Feuchtigkeit aus ihnen rauszuziehen. Trocken werden sie bis morgen sicher nicht. Ich bin allein in dem großen Zweckbau, der im Obergeschoß eine Küche hat. So konnte ich mich heute Abend wenigstens selbst versorgen. So trostlos dieser Ort gerade erscheint, so schön wird er bei sonnigem Wetter sein. Picknickbänke, eine großzügige Rasenfläche und 5 rustikale Holzhäuschen laden sicher an anderen Tagen zahlreiche Ausflügler ein, ihre Tage hier zu verbringen. Schade, dass mir diese schöne Seite heute verwehrt blieb. Aber ich will mal nicht meckern, kann glücklich sein, so wie der Tag gelaufen ist. Ich habe mich diesem Weg inzwischen so mit Haut und Haaren verschrieben, dass es für mich das Schlimmste wäre, ihn nicht weiter gehen zu können. Doch ich kann, und das werde ich auch morgen wieder tun,
 
   egal ob es stürmt, regnet oder die Sonne scheint. Mein lädierter Knöchel ist zwar wieder etwas angeschwollen, aber das halte ich nach einem langen Tag wie diesem für normal.
 
    
 
   Den Abend verbrachte ich kochend, essend und spülend in der Küche. Beim vorherigen Einkauf waren die Augen größer als der Hunger, so pappsatt und vollgefressen war ich schon lange nicht mehr. Eigentlich müsste ich einen Verdauungsspaziergang machen, aber es hat wieder zu regnen angefangen. Einen Verdauungsschnaps habe ich leider auch nicht zur Hand. Selbst schuld! In Ermangelung an Alternativen haue ich mich also aufs Ohr und hoffe trotz ungemütlichen Bettes auf guten Schlaf.
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                Französische „Vorgartenidylle“
 
    
 
   Tag 36, Châteaumeillant – Neuvy-Saint-Sépulcre 37,5 km
 
    
 
   Die Nacht war so lala. Am unangenehmsten war es, zwei Mal durch den langen kalten Flur zur Toilette zu rennen. Ich brauchte danach jeweils eine halbe Stunde, um wieder einzuschlafen.
 
    
 
   Als ich aufstand, sah ich wenig erfreut, dass das Wetter sich weiter verschlechtert hatte. Stürmische Winde trieben den Regen waagerecht über den See. Es war kalt und garstig, unter normalen Umständen setzt man da gar nicht erst einen Fuß vor die Tür. In jeder halbwegs netten Unterkunft hätte ich wahrscheinlich einen Verlängerungstag eingelegt und wäre gleich im Bett liegen geblieben, nicht hier. Also stieg ich hinein in die nassen Schuhe und meine über Nacht klamm gewordenen Klamotten, warf den Poncho über und stürzte mich entschlossen hinaus ins Sauwetter. Irgendwie muss ich doch einen an der Waffel haben. Daheim wartet ein gemütliches Haus und eine Frau, die ich sehr vermisse und ich schleppe mich hier von einem einfachen Quartier zum nächsten. Und das freiwillig, so auch heute wieder. Eine rationale Erklärung gibt es dafür wohl nicht. Ich wundere mich ja selber, besonders über diese besondere Form des Glücksempfindens, welches mir der Weg allen Widrigkeiten zum Trotz immer wieder schenkt. Ich schätze, begreifen kann das nur, wer ihn selbst geht, bzw. ähnlich verrückte Dinge macht.
 
    
 
   Ich nehme es vorweg, der heutige Tag entwickelte sich zu einem echten Härtetest, Glücksgefühle blieben Fehlanzeige. Purer Wille hielt mich am Laufen. Der Regen kam von überall, steifer Gegenwind peitschte ihn mir meist direkt ins Gesicht, es war fies wie nie. Durch die Nässe waren meine Füße bald aufgeweicht wie Schwämme, die feuchten Socken scheuerten wie Reibeisen an meinen Zehen. Kurz, es war schrecklich!
 
    
 
   Von meiner Umgebung nahm ich kaum etwas wahr. Ich stapfte wie mechanisch vor mich hin und fraß einen Kilometer nach dem anderen. Trotz aller Bemühungen, schöne Gedanken wollten nicht aufkommen. In Lacs, einem kleinen Ort auf dem Weg, traute ich meinen Augen kaum. Es gibt tatsächlich Menschen, die an einem solchen Tag im Freien einen Flohmarkt veranstalten. Auf durchgeweichten Böden hatten sie ihre Decken ausgebreitet und boten ihren Ramsch zum Verkauf an. Viele standen ohne schützendes Dach nur mit einem Regenschirm bewaffnet vor ihrem Trödel und bibberten vor Kälte. Sorry, aber die haben ja echt noch einen größeren Knall als ich! Ich laufe wenigstens, da wird es mir zumindest nicht kalt. Oder haben die kein Zuhause? Verkaufen taten sie eh’ nichts. Die wenigen Besucher, die sich tatsächlich auf den Flohmarkt verirrt hatten, standen unter den schützenden Dächern der Fress- oder Getränkebuden. Eine Gruppe junger Männer hatte scheinbar einen Riesenspaß an meiner Person. Jedenfalls lachten sie sich schlapp, als einer von ihnen etwas in meine Richtung rief. Ich gönnte ihnen die Freude aus vollem Herzen! Wahrscheinlich sah ich ja auch aus wie eine Witzfigur.
 
    
 
   Das war sie aber auch schon, die einzige Abwechslung des Tages, noch bevor ich in La Châtre ankam. Grau und trostlos präsentierte sich die Stadt, es war Mittag, alle Läden hatten geschlossen und die Menschen die hier leben, hielten sich verständlicherweise nicht im Freien auf. Ich glaube, es gibt Tage, an denen die Altstadt richtig ansprechend auf seine Besucher wirkt, nicht aber heute. Ich ließ die Stadt ohne Pause hinter mir, kurzzeitig aufkommende Gedanken, mir hier ein Quartier zu suchen, verwarf ich sofort wieder. Ich war einmal nass, also konnte ich auch weitergehen, außerdem war es noch früh am Tag, was sollte ich da in irgendeinem Zimmer hocken. Nein, ich hielt Weitergehen für die bessere Alternative, obwohl es keinen Spaß machte.
 
    
 
   Zu allem Überfluss führten mich die Wegmarkierungen im weiteren Verlauf über matschige aufgeweichte Feldwege. Durch meterhohes Gras kämpfte ich mich voran. Es war der reinste Krampf. Zwischendurch verlor ich die Hinweise vollends aus den Augen, wusste nicht mehr, ob ich überhaupt noch richtig war. Irgendwann hatte ich die Schnauze einfach nur voll. Ich fluchte laut vor mich hin, war wütend auf alles, besonders auf mich selbst. Meinen Pilgerstock setzte ich mehr als Schlaginstrument gegen unschuldiges Buschwerk und Graspflanzen am Wegesrand denn als Gehhilfe ein. Mit meinen schmerzenden Füßen trat ich unkontrolliert gegen alles, was nicht festgewachsen war. Gut, dass mir keiner begegnete. Ich glaube, man hätte mich vorsorglich festgenommen, mit Beruhigungsmitteln vollgestopft und am Bett festgebunden. So habe ich mich noch nie erlebt. Erst als ich nach längerer Zeit wieder einmal ein Pilgersymbol am Wegesrand sah, schaffte ich es, mich zu beruhigen, blieb aber missmutig. „Wer will mich hier eigentlich auf die Probe stellen?“, fragte ich laut. Allen, die es versuchen, rief ich zu: „Spart es Euch! Ich lasse mich nicht zermürben, von niemandem!“ Ich sollte nur schleunigst lernen, wieder die richtigen Entscheidungen zu treffen. Die wäre heute gewesen, in La Châtre zu bleiben. Das wusste ich nun, nur war es zu spät. So musste ich trotz inzwischen brennender Zehen weitermarschieren. Für die Sehenswürdigkeiten am Wegesrand, allen voran Schloss Sarzay hatte ich lediglich einen flüchtigen Blick übrig. Am heutigen Tag versank alles im grauen Einerlei. Quälend lang zogen sich die Kilometer. Meine Wut schlug um in Resignation. Nicht die Resignation, die Aufgabe nach sich zieht, sondern die, die mich in mein heutiges Schicksal ergeben ließ. Als jammerndes, in Selbstmitleid versunkenes Häufchen Elend erreichte ich irgendwann Neuvy-Saint-Sépulcre, fast 38 km hatte ich zurückgelegt.
 
    
 
   Freude wollte trotzdem keine aufkommen. Wo bitte sollte ich in diesem gottverlassenen Nest eine Unterkunft finden? Alles geschlossen! Herzlichen Glückwunsch, es ist Feiertag! Auch das noch! Nein, mir war ganz und gar nicht nach Feiern zumute. „Verdammt, verdammt, verdammt! Ich könnte kotzen!“, schoss es aus mir heraus.
 
    
 
   Vorbei an der unförmigen Rundkirche, die der UNESCO einen besonderen Schutz Wert ist, suchte ich entlang der menschen- und autofreien Straßen nach einem Hinweis auf ein Gästezimmer. 10 Minuten später stand ich vor dem Tor eines Gite de Groupe. Der 2 Meter hohe Zaun ließ keinen Blick in den Garten zu, aber das Tor war zu öffnen. Keiner da! Dafür steckte ein Schlüssel in der Haustür – von außen wohlgemerkt. Diese Einladung nahm ich an und fand mich in einer großen Gemeinschaftsküche wieder. Es war offensichtlich, dass sie zu einer Art Pilgerherberge gehört. Erleichtert ließ ich meinen Rucksack fallen, den ich den ganzen Tag über nicht einmal von meinem Rücken genommen hatte und sank auf einen Stuhl. Ich saß, war jedoch völlig konsterniert. Nach ein paar Minuten raffte ich mich auf, erklomm die Treppe ins Dachgeschoss und befand mich in einem Schlafsaal mit 10 viel zu schmalen Metallrohr-Betten. Wenigstens war ich allein hier. Charme hat die Unterkunft nicht, aber das ist mir so was von egal. Die Zettel an der Pinnwand konnte ich nicht lesen, aber ich blieb natürlich, obwohl ich gewissermaßen ein Einbrecher war. Nur raus aus meinen Klamotten und den Schuhen! Die Socken klebten an meinen Zehen fest und ließen sich nur unter höllischen Schmerzen lösen.
 
   Darunter kam frisches rohes Fußhackfleisch zum Vorschein. Alle 5 Zehen sind wundgescheuert. Beim Waschen der Socken färbte sich das Wasser tiefrot, es bedurfte 5 Waschgänge, bis es sich nicht mehr eintrübte. Selbst das Papier, was ich in die Schuhe stopfte, war blutgetränkt, als ich es wieder rauszog. Das war der pure Masochismus. Zum wiederholten Mal am heutigen Tag stieg Wut in mir hoch. „Setz deinen Verstand ein!“, maßregelte ich mich. Ich richtete meine Wut ausschließlich gegen mich selber, wenigstens da lag ich richtig!
 
    
 
   Erst durch die heiße Dusche verflog mein Ärger etwas. Mit sauberen, trockenen Klamotten fühlte ich mich vorübergehend besser. Allerdings ist es kalt im ganzen Haus und eine Mahlzeit war auch nirgendwo zu bekommen. 2 trockene Scheiben Brot, 2 Äpfel, 2 Müsliriegel und eine Tüte Cashew-Kerne waren alles, was ich noch hatte. Eine gute Basis für den nächsten Tag sieht anders aus. Es fällt mir überhaupt schwer, daran zu denken, morgen auch nur einen Schritt zu tun.
 
    
 
   Als i-Tüpfelchen kam am frühen Abend ein junger französischer Pilger in die Herberge und belehrte mich, kaum dass er den Raum betreten hatte, ich solle gefälligst französisch mit ihm sprechen, wenn ich mich schon in „seinem“ Land aufhalte. Na, so ein arroganter Pinsel hatte mir gerade noch gefehlt. Wir verzichteten in der Folge auf Kommunikation, nach dem freudlosen Verzehr meiner Essensreste verschwand ich noch schnell in eine Telefonzelle, um mir mit einem Anruf bei Wiebke wenigstens einen Lichtblick an diesem grauen Tag zu holen. Nun ist es 20:30 Uhr, ich werde direkt das Bett aufsuchen, den mit Abstand angenehmsten Ort des Tages. Ich nehme mir vor, ab sofort wieder die richtigen Entscheidungen zu treffen und meine Konsequenzen aus den heutigen Fehlern zu ziehen. Dann werde ich hoffentlich im Nachhinein über diesen Tag mal irgendwann schmunzeln können. Für morgen wünsche ich mir nur Sonnenschein und neue Kraft!
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           Luxusquartier am Ende eines besch… Tages
 
   Tag 37, Neuvy-Saint-Sépulcre – Cluis 8 km
 
    
 
   Was für eine Nacht. Sage und schreibe 13 Stunden verbrachte ich in dem 20 cm zu kurzen und extrem schmalen Bett. Meinen Schlaf würde ich als komatös bezeichnen. Am liebsten wäre ich weiter liegen geblieben, aber ich hatte den festen Willen, von diesem Ort weg zu kommen, zumal der Franzose einen Ruhetag einlegen wollte, soviel konnte ich verstehen. Meine Füße sahen bzw. sehen immer noch fürchterlich aus, in Schuhen werde ich die nächsten 2 Tage sicher nicht gehen können. Gut, dass ich gescheite Sandalen dabei habe.
 
    
 
   Zunächst kaufte ich mir ein opulentes Frühstück zusammen. Was hatte ich einen Schmacht und was war es eine Freude, mich satt essen zu können. Erst gegen Mittag raffte ich mich auf, die Herberge hinter mir zu lassen. Ich bin mir sicher, dass es wichtig war, heute wenigstens ein kurzes Stück zu gehen, obwohl ich keinerlei Motivation verspürte. Die Überwindung war riesig. Jedoch hatte ich erstens keine Lust, den Tag gemeinsam mit dem Franzosen zu verbringen, und zweitens hoffte ich auf eine schöne Unterkunft zum Wunden lecken im nur 8 km entfernten Cluis.
 
    
 
   Der Franzose scheint außer pilgern und schlafen ausschließlich zu kochen. Gestern stand er direkt nach seiner Ankunft 2 Stunden am Herd, ohne sich vorher frisch zu machen und auch heute Morgen benötigte er über eine Stunde, um sein Frühstück zuzubereiten. Als ich am Mittag losging, kam er gerade vom Einkaufen zurück und begab sich gleich wieder an den Ofen. Da kann ich nur sagen, guten Appetit! Na ja, jeder so wie er lustig ist.
 
    
 
   Schon nach ein paar Schritten wäre ich am liebsten umgekehrt. Die Zehen brannten, ich fühlte mich schlapp und ausgelaugt. Selbst 8 km schienen mir weit weg, eigentlich ein Witz. Immerhin, es regnete nicht und es war deutlich milder geworden, beinahe drückend. Die Sonne ließ sich zwar nicht blicken, aber das wäre wohl etwas zu viel verlangt gewesen.
 
    
 
   Vorbei an einer in meinem Reiseführer nicht näher beschriebenen Burgruine landete ich gegen 14 Uhr nach einem wenig vergnüglichen Marsch entlang der D38 in Cluis. Im ersten Haus mit einem „Chambre d’Hôtes“-Schild klopfte ich an und hatte gleich Glück, ich bekam ein günstiges Einzelzimmer. Mehr noch, es handelt sich sogar um einen kleinen Holzbungalow mit einer eigenen kleinen Veranda. Mein Herz machte ein paar kräftige Freudensprünge, als ich meinen Rucksack auf das Bett warf. Genau so etwas hatte ich mir für heute erhofft. Ich war überzeugt, dass das Blatt sich zu wenden beginnt, jedenfalls beglückwünschte ich mich spontan zu meiner richtigen Entscheidung. Dies ist ein herrlicher Ort zum Seele baumeln lassen, Beine ausstrecken – und endlich mal wieder Wäsche waschen. Die hatte es nach den vergangenen 2 Tagen echt nötig. Mehr wollte und brauchte ich heute nicht zu meinem Glück. Nach 2 Stunden Halbschlaf suchte ich die kleine Dorfkirche auf, um mir bei einer kurzen inneren Einkehr neue Mental-Power zu holen. Jede Hilfe tut gut! Im Ort Cluis gab’s ansonsten nichts zu entdecken, daher kehrte ich nach kurzer Zeit mit einem Sack voller Lebensmittel in meine Oase der Ruhe zurück. Die kleine Wohnbaracke ist übrigens im großzügigen Innenhof einer alten Villa gelegen, die ein holländisches Ehepaar aus Den Haag vor 4 Jahren bezogen hat und nun als Pension, nicht nur für Pilger, betreibt. Besonders der Garten ist wunderschön und lädt zum Entspannen geradezu ein.
 
    
 
   Hier ging es mir stündlich besser während ich lauschte, wie mir die Vögel eine Melodie nach der anderen sangen, sogar die Sonne ließ sich am Spätnachmittag blicken. Ich bin sicher, morgen kommt auch der Spaß am Pilgern zurück. Wut und Trübsal war gestern, ab sofort zeigt mir der Camino wieder sein freundliches Gesicht! Kann ich von einem Tag wie heute mehr erwarten? Ich glaube nicht!
 
    
 
   Aber was bin ich eigentlich für ein Jammerlappen? Was sollen Menschen denken, denen es wirklich schlecht geht, die wirklich schwere Aufgaben zu meistern haben? Was mache ich denn? Ich trage einen vollen Rucksack Tag für Tag von einem Ort zum nächsten, darf mich in der freien Natur bewegen, sie die meiste Zeit genießen und koste das Privileg grenzenloser Freiheit aus! Kaum läuft es mal ein, zwei Tage nicht so gut, da gerate ich fast aus dem Gleichgewicht. Das ist armselig! Ich sollte mich schämen und bei allen Leuten entschuldigen, die wirkliche Probleme haben und darüber wahrscheinlich noch nicht einmal klagen.
 
    
 
   Ich habe ja keine Ahnung, welche Hürden mir der Weg noch aufbaut, aber ich habe ihnen, verdammt noch mal, mit etwas mehr Größe zu begegnen! Basta! Es gibt noch
 
   viel zu lernen... .
 
    
 
   Meine Probleme sind keine Probleme! Mit dieser Erkenntnis beschließe ich den heutigen Quasi-Ruhetag und sehe in gespannter Erwartung den kommenden Wochen entgegen. Ganz nebenbei, ich glaube, ich habe heute die 1.000 km-Marke überschritten. Geht doch!
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   Geschundene Füße am Tag danach…
 
   Tag 38, Cluis - Crozant 28 km
 
    
 
   Tja, auf das Wetter ist im Moment kein Verlass! Sah es gestern Abend noch nach Besserung aus, nieselte es heute Morgen schon wieder vor sich hin. Auch die Temperatur war deutlich zurückgegangen. So kam es, dass meine Wäsche noch ziemlich feucht war, als ich aufstand.
 
    
 
   Mir blieb nichts anderes übrig, als noch etwas zu warten, laut meiner holländischen Gastgeberin versprach der Vormittagsverlauf aufklarendes Wetter. Will jetzt nicht den Eindruck erwecken, dass ich zu einem Schönwetterpilger mutiere, aber im Moment erfordern meine geschundenen Füße besondere Rücksichtnahme. Über die Wunden hat sich gerade eine feine Kruste gebildet, die wollte ich nicht gleich wieder aufreißen. Aus dem Grunde entschied ich mich auch dagegen, den historischen Weg nach Crozant zu nehmen, der fast ausschließlich über Feld- und Waldwege führt. Landschaftlich mag er sicher ansprechender sein, aber nach dem vielen Regen war es ratsam, die aufgeweichten Böden und das nasse Gras zu meiden. Der direkte Weg führt dagegen fast ausschließlich über gut ausgebaute, jedoch wenig befahrene Nebenstraßen. Obendrein ist dieser Streckenverlauf 6 km kürzer, was ich natürlich gerne in Kauf nahm.
 
    
 
   Ich fragte die Dame des Hauses nach einem Fön, um wenigstens die wichtigsten Klamotten beschleunigt trocken zu bekommen. Ich wollte ja los, nach langem Warten oder gar Aufenthaltsverlängerung stand mir ganz und gar nicht der Sinn. Ich hatte wieder Bock auf Laufen! Einen Fön schien es im ganzen Haus nicht zu geben, trotzdem wurde ich von dem Gastgeber-Ehepaar freundlich aufgefordert, deren Anwesen langsam zu verlassen. Die beiden wollten selbst für mehrere Stunden weg und mussten das Haupttor hinter sich abschließen. Mir blieb also nichts anderes übrig, als mich in die klammen Kleidungsstücke zu zwängen und den Rest in einer Plastiktüte in den Rucksack zu stopfen. Die beiden standen schon ungeduldig vor der Tür, als ich endlich startklar war. Das hätten sie sich einfacher machen können, indem sie mir vorher angedeutet hätten, dass sie es eilig haben. Hatte mich während des Frühstücks schließlich über eine halbe Stunde mit den beiden unterhalten. Sei’s drum! War vielleicht gut so, denn so kam ich wenigstens in die Puschen!
 
    
 
   Für die Quartiersuche in Crozant wünschten mir die holländischen Gastgeber Glück. Der Ort soll an den Wochenenden ein beliebtes Ziel französischer Touristen sein. Ich wünschte mir auch Glück, war aber guter Dinge.
 
    
 
   Ein Wort noch zu dem Ehepaar. Als sie vor 4 Jahren das damals heruntergekommene Anwesen erworben haben, gaben sie gleichzeitig ihre komplette gesicherte Existenz in Holland auf, um sich hier in der tiefsten französischen Provinz ein neues Zuhause aufzubauen, ohne Beziehungen und ohne großartige Sprachkenntnisse. Sie hatten sich schlicht in das herrschaftlich anmutende Haus verliebt. Mit dem Kauf haben sie sich ihren Traum erfüllt und ein echtes Abenteuer in Angriff genommen, mit über 50 Jahren wohlgemerkt! Das Bauchgefühl hatte über den Verstand gesiegt. Seitdem investieren sie jede freie Minute, diesem wirklich romantischen Ort wieder Glanz zu verleihen. Viele nicht eingeplante Hürden haben sich ihnen dabei in den Weg gestellt, meist behördlicherseits. Auch den Frankreich-Faktor haben sie deutlich unterschätzt. Dieser Faktor spiegelt sich in der nach ihrer Ansicht sehr speziellen, alles andere als weltoffenen Mentalität der Menschen wieder, mit der sie bis heute nicht zurechtkommen. Offen kritisieren sie auch die Arroganz vieler Franzosen, nach  deren Selbstverständnis ihr Land den Mittelpunkt des Planeten darstellt. Mit ihren direkten Nachbarn sind sie jedoch sehr zufrieden. Die sind selbst schon weitgereist und geben sich weit weniger engstirnig und intolerant als der Durchschnitts-Provinz- Franzose. Ich will mir da kein Urteil erlauben, dafür fehlt mir das Insider-Wissen. Meine eigenen Begegnungen sind mir jedoch fast alle in positiver Erinnerung. Was wir gemeinsam nicht verstehen können, ist die Achtlosigkeit, mit der die Franzosen Dinge dem Verfall preisgeben, besonders auffällig bei der wirklich reichen und phantastischen alten Bausubstanz. Ein Jammer! Ich weiß nicht, wie häufig ich bei meinem Gang durch Frankreich nun schon kopfschüttelnd vor einstmals prachtvollen Häusern und Anwesen stehen geblieben bin. Traurig rotten sie heute vor sich hin. Mensch wäre das schön, wenn es die tollen Bauwerke alle in Deutschland gäbe. Ich bin sicher, dass man diesen Reichtum bei uns mehr zu schätzen, zu hegen und zu pflegen wüsste. Stattdessen müssen wir vielerorts mit gesichts- und schmucklosen Zweckbauten vorlieb nehmen, die mehr und mehr unsere Städte und Dörfer erobern. Tja, aber deswegen nach Frankreich? Hm, nicht wirklich eine Option.
 
    
 
   Die beiden Holländer haben ihren Sprung ins kalte Wasser jedoch nie bereut, obwohl sie sich seitdem finanziell deutlich schlechter stehen als vorher. Es war für sie eine Entscheidung des Herzens – und für mich ist es zumindest mal wieder ein Wink mit dem Zaunpfahl, mich nicht wieder einfach in die normale Job-Maschinerie zu stürzen, wenn ich die Pilgerreise beendet habe.
 
    
 
   Ich kam gut in Tritt. Durch das Gehen in Sandalen kam Luft an die Füße und ich vermied schmerzhafte Reibung. Wie prophezeit, hörte es bald auf zu nieseln, es wurde milder und die Bewölkung lockerte nach und nach auf. Das Streckenprofil hat sich im Laufe der letzten Tage deutlich verändert. Es geht rauf und runter. Schon bald werde ich das Zentralmassiv streifen. Da geht es dann auf Höhenzüge über 700 Meter. Ich fand heute wieder Gefallen an der Natur, den alten Häusern und kleinen Kirchen. Mein Blick ist vorausgerichtet, ich habe meine Gelassenheit wiedergefunden. Das soll auch so bleiben. Fest vorgenommen habe ich mir, an schlechten Tagen besonnener zu reagieren. Mit meinen gemachten Erfahrungen wird mir das auch gelingen, davon bin ich überzeugt. Die Dinge auf dem Weg muss ich weiter geschehen lassen, steuern kann ich die ohnehin nicht, wohl aber mich selbst!
 
    
 
   Nach flottem Marsch ohne große Pausen führten mich die letzten Schritte am Ufer der Creuse entlang in den Ort Crozant. Tatsächlich war die Zimmersuche nicht gleich von Erfolg gekrönt. Ich musste Vorlieb nehmen mit einem teuren Hotel direkt oberhalb der malerischen Schlucht, durch die sich hier die Creuse wie in einem Canyon schlängelt. Gemessen am Preis ist mein Zimmer ein Witz, noch nicht mal eine eigene Toilette hat es. Ich hoffe, die Quartiere der nächsten Tage sind wieder etwas für den pilgergerechten Geldbeutel. Hier wird der Preis ganz offensichtlich durch die touristische Nachfrage bestimmt.
 
    
 
   Der Tourismus wird Crozant durch eine Ruine beschert. Die ehemals gewaltige Festungsanlage wurde 1356 im hundertjährigen Krieg zerstört und lässt sich in seinen Ausmaßen heute allenfalls noch erahnen. Viel mehr als ein paar Schuttberge und erhaltene Mauern sind nicht mehr zu sehen.
 
    
 
    
 
   Der Jakobsweg bildet! Ich erfuhr nämlich auch, dass das 580-Einwohner-Städtchen über eine Malschule verfügt, die nicht weniger sein soll als die Wiege des Impressionismus. Claude Monet ist nur einer der Künstler, der die Schule bis heute prägt. Kunstwerke der bedeutenden Maler, die einst aus der Schule hervorgingen, sind im ganzen Ort zu finden.
 
    
 
   Crozant hat außerdem eine kleine denkmalgeschützte Kirche, die vor allem innen wunderschön ist. Ich werde trotzdem jetzt aufhören, die vielen Kirchen, die ich unterwegs betrete, weiter einzeln zu erwähnen. Eine Beschreibung ist ohnehin nicht möglich. Was sie vermitteln, ist mehr ein Gefühl. Obwohl Kirchen für mich nicht zwangsläufig notwendig sind, um einem bestimmten Glauben Ausdruck zu verleihen, komme ich an denen auf dem Jakobsweg häufig nicht vorbei. Schön ist es vor allem, wenn man allein in ihnen ist. Das hat den Hauch des Besonderen. Sobald zu viele Menschen die Stille durchbrechen, verfliegt der Zauber, aller Reiz geht verloren. Stören tun mich vielfach die strafenden Blicke einiger Katholiken, wenn ich mich beim Betreten einer Kirche weder bekreuzige noch auf die Knie gehe. Erstens bin ich evangelisch geprägt und zweitens brauche ich keine Rituale, um mich Gott gegenüber demütig zu zeigen. Das kann ich auch aus meinem Inneren heraus. Gott selbst wird mir dafür sicher nicht böse sein. Ich schätze, mit dem Thema bzw. der Institution Kirche bin ich noch nicht durch. Mir stecken da zu viele Widersprüche drin. Heute mag ich mich damit aber nicht weiter beschäftigen.
 
    
 
   Auf der Suche nach was Essbarem landete ich in dem abenteuerlichsten Tante- Emma-Laden, den ich je gesehen habe. Völlig überladen mit einem wahllos zusammengewürfelten Produktsortiment war ich kaum in der Lage, mich um die eigene Achse zu drehen. Älter als der Laden ist nur die Dame, die mich darin bediente. Ich schätze sie auf 80-90 Jahre! Eine andere Welt – irgendwie herrlich! Unter 5,- € kosteten mich die Zutaten für mein Abendessen und den Pilgerstempel bekam ich als Zugabe obendrein. Das 15,- € teure Menü im Hotelrestaurant konnte ich mir also sparen, sehr gut!
 
    
 
   Für mein Mahl fand ich die exklusivste Picknickbank des Ortes. Direkt am Fuße der Ruinen mit Blick hinunter in die Schlucht, durch die sich die Creuse windet, breitete ich meine Köstlichkeiten aus. Statt das Gesabbel der Touristengruppen und die alten Chansons im Restaurant ertragen zu müssen, speiste ich allein im Freien, lediglich begleitet von dem lieblichen Gesang zahlreicher Vögel. Das sind die Momente, die mir zeigen, dass die Einfachheit des Pilgerdaseins wahrlich keine Einbuße an Lebensqualität bedeutet, im Gegenteil!
 
    
 
   Während ich dinierte, wurde ich von einer holländischen Dame, so um die Mitte 40, angesprochen. Sie ist auch Pilgerin und bereits am 9. April in Venlo gestartet. Auch sie will den Camino in einer Tour bis Santiago zurücklegen - bereits zum 2. Mal! Schon 2002 ist sie den kompletten Weg von Holland nach Santiago gegangen. Sie war davon so fasziniert und beeindruckt, dass sie es unbedingt noch einmal machen wollte. Das tut sie nun, und sie bereut es nicht. Vergleichen lassen sich die beiden Reisen nicht ansatzweise. War die erste geprägt von Unsicherheit, vielen Stimmungsschwankungen, extremen Höhen und Tiefen, ist sie dieses Mal gleichbleibend entspannt unterwegs, greift auf ihre damaligen Erfahrungen zurück und kann daher uneingeschränkt genießen, was der Weg ihr bietet. Sie war damals allein unterwegs und ist es auch heute wieder. Ich ziehe den Hut vor ihrem Mut. Eine tolle Leistung!
 
   Sie wohnt übrigens im gleichen Hotel wie ich und hatte sich einen Platz im Restaurant reserviert. Ich glaube, sie hätte sich gerne zu mir gesellt, aber für 2 hungrige Mäuler reichten meine Vorräte nicht. „Bis morgen auf dem Weg!“ verabschiedeten wir uns voneinander, ohne uns gezielt zu verabreden.
 
    
 
   Einen kurzen Anruf bei Wiebke gönnte ich mir noch. Alles gut zuhause! Sie war heute mit Uli und Ute in der Tenne, meinem Lieblingsort für ein kühles Weißbier. Bei
 
   der Gelegenheit erfuhr ich, dass Schalke es wieder nicht geschafft hat! Der VfB Stuttgart ist Deutscher Meister, Schalke zum wiederholten Mal kurz vor dem großen Ziel gescheitert. Es birgt schon eine gewisse Tragik, dass es erneut nicht gereicht hat. Weniger für die Spieler, die dem Verein zumeist ja nur temporär als gutbezahlte Angestellte angehören, als viel mehr für die Fans, die ihr Herzblut in diesen Verein stecken und Jahr für Jahr hoffen, endlich mal wieder den Titel feiern zu dürfen. Sie tun mir schon etwas leid, allen voran mein Freund Atze, der in der vergangenen Woche extra 100 km von Werdohl nach Gelsenkirchen gepilgert ist, in der Erwartung, endlich den großen Triumph bejubeln zu dürfen. „Atze, lass den Kopf nicht hängen!“, möchte ich ihm am liebsten zurufen, „Irgendwann seid ihr dran!“ Trösten würde ihn das im Moment wahrscheinlich nicht.
 
    
 
   Tja, und damit habe ich auch mit meiner Prophezeiung danebengelegen. Am fehlenden Willen hat es in der Mannschaft sicher nicht gefehlt, wahrscheinlich haben kurz vor dem Ziel wieder einmal kollektiv die Nerven versagt. Nun also die Stuttgarter, herzlichen Glückwunsch ins Schwabenländle! Sie hatten wohl die wenigsten auf der Rechnung, zumindest am Beginn der Saison. Wer hätte schon gedacht, dass diese junge Truppe aus überwiegend unerfahrenen, weitgehend unbekannten Spielern das Zeug haben könnte, die Meisterschaft zu gewinnen. Ich nicht! Respekt Armin Veh. Er hat es geschafft, das Team binnen kürzester Zeit zu höchsten nationalen Ehren zu führen. Wenn ich es richtig mitbekommen habe, steht der VfB ja auch noch im DFB-Pokal-Finale. Mit dem Double wäre der totale Triumph perfekt. Aber mit dem 1. FC Nürnberg und seinem alten Trainerfuchs Hans Meyer wartet da ein Team, das erst einmal bezwungen werden muss... .
 
    
 
   Ich meine mich grob erinnern zu können, dass ebenjener Armin Veh, der jetzt als Erfolgstrainer gefeiert wird, um den 4. oder 5. Spieltag kurz vor seiner Entlassung stand. Es lief noch nicht und die Stimmen, die seinen Kopf als Trainer forderten wurden lauter. Ich bin sicher, dass diese Menschen sich längst in die Reihe der Schulterklopfer eingereiht haben, um ein bisschen vom Glanz des Titelgewinns abzubekommen. Gar nicht scheinheilig!
 
    
 
   Es wäre doch schön, wenn das Beispiel Armin Veh künftig Schule macht und Trainer nicht nur an ihren kurzfristigen Resultaten gemessen werden, sondern ihre Arbeit etwas umfassender bewertet wird. Ich fürchte nur, das bleibt Wunschdenken. Geduld passt häufig nicht mehr in unsere gnadenlos auf schnellen Erfolg getrimmte Gesellschaft, das ist ja nicht nur im Fußballgeschäft so. Zahlen, sofort sichtbare Ergebnisse und nicht zuletzt persönliche Eitelkeiten bestimmen das Handeln der Spitzenfunktionäre bzw. Manager. Dazu kommt der Einfluss von Sponsoren und Investoren, die vom Fußball so viel verstehen wie ich von chinesischer Geschichte, nämlich nix! Sie haben das Geld, also wollen sie natürlich mitreden. Money talks... .
 
    
 
   Eine Rolle bei Trainerentlassungen spielen sicher auch spezielle Medien. Sie sind es nicht selten, die eine Trainerdebatte erst in Gang bringen und schlagzeilenträchtig vermarkten. So wird ein öffentlicher Druck erzeugt, dem sich die wenigsten Vereinsvertreter widersetzen können und vielleicht auch gar nicht wollen. Es kommt
 
   zur „unvermeidbaren“ Trennung, wie es so schön heißt, und über alle Kanäle bekommen wir die immer gleiche Leier an Rechtfertigungen zu hören. Hängt der Trainer dann am Galgen, dessen Schlinge vorher so fein säuberlich durch manche Medien vorbereitet wurde, sind es danach kurioserweise häufig die gleichen Presseorgane, die eine Hire-and-Fire-Mentalität der Vereine beklagen und zu mehr Moral und Geduld auffordern. Heuchlerisch? Zynisch? Nicht doch! So funktioniert nicht nur das Geschäft, sondern in vielen Teilen das Leben. Auf die Medien bezogen sind nun mal Schlagzeilen und gute Storys das Futter, um den Leser zu locken und dadurch den eigenen (Profit-) Hunger zu stillen. Und da der Hunger ständig wächst, bedarf es immer größerer Futtertröge, die gefüllt werden wollen, um nicht zu verhungern. Darf da die Wahl der Mittel hinterfragt werden, wie der Hunger gestillt - oder besser: die eigene Gier befriedigt - wird? Also wirklich!
 
    
 
   Ich drifte mal wieder ab! Höchste Zeit für mich, in meine kleine Pilgerwelt zurückzukehren. Die ist mir im Moment groß genug, dazu so schön einfach und friedlich, wenn man sich nicht gerade selbst ein Problem schafft. Ich bin meines jedenfalls los, der heutige Tag hat mich endgültig wieder auf Kurs gebracht und ich freue mich schon auf den morgigen! So, bitte schön, darf es jetzt gerne bis Santiago bleiben!
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   Nett…
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Tag 39, Crozant – La Souterraine 24,5 km
 
    
 
   Nach gutem, traumlosem Schlaf begann der Tag mit einem überraschend üppigen Frühstück. Bei herrlichem Blick über die im Morgennebel liegende Creuse bekam ich den richtigen Appetit für meinen heutigen Marsch. So war ich ohne große Anlaufzeit gleich in bester Pilgerverfassung, als ich aufbrach. Nach Verlassen des Ortes boten die ersten Kilometer gleich höchsten Genuss für alle Sinne. Durch einen ursprünglichen Wald führte der Weg entlang der Sédelle, einem zunächst unscheinbar, später aber sehr facettenreich daher kommendem Flüsschen. Stille Abschnitte mit kaum erkennbarer Strömung wechseln sich mit wilden Passagen ab, an denen das Flüsschen zu einem reißenden Gewässer mutiert und unter lautem Getöse durch massive Felsschluchten schießt. In einer solchen Umgebung gehen zu dürfen, ist wie pure Meditation, man sieht die Natur, man hört sie und man meint sie zu riechen. Jeder Gedanke, egal an was, würde dieses Empfinden nur trüben!
 
    
 
   Ich war fast traurig, als ich mich mit dem Überqueren einer 400 Jahre alten Brücke von diesem Märchenwald zu verabschieden hatte und meinen Weg zunächst auf einer wenig befahrenen Straße fortsetzte. Es blieb zumindest sehr angenehm, die hügelige Landschaft erlaubte trotz starker Bewölkung immer wieder schöne Fernblicke. In meinem lockeren Trott musste ich irgendeine Markierung übersehen haben. Auf jeden Fall stand ich irgendwann in einem winzigen Dörfchen, das weder auf einer Karte vermerkt ist, noch in meinem Reiseführer Erwähnung findet. Der sehr kurvenreiche Verlauf der Strecke machte eine Orientierung nicht eben leicht, trotzdem entschied ich mich instinktiv für eine Richtung, irgendwohin musste ich ja gehen. Angesichts der frühen Tageszeit und der nur geringen Entfernung von 24,5 km bis zu meinem heutigen Zielort La Souterraine machte ich mir keine großen Sorgen, selbst wenn am Ende ein paar Extra-Kilometer herauskommen sollten. Auch ein heftiger Regenguss störte mich nicht weiter. Er hatte sich bereits vorher angekündigt, so dass ich dieses Mal meinen Poncho rechtzeitig überwerfen konnte. In einem verträumten Ort erfuhr ich, dass ich mich nicht gänzlich auf dem Holzweg befand. So hielt sich mein Umweg mit maximal 3 km in sehr erträglichen Grenzen, bis ich zweifelsfrei wieder auf dem Camino war.
 
    
 
   In der Folge sorgte vor allem „bestes“ Aprilwetter für ständige Abwechslung. Düstere Wolken, kurze kräftige Schauer sowie strahlend sonnige Abschnitte wechselten sich in schneller Folge ab und sorgten unter anderem für eine tolle Farbintensivität. Ich ließ das Naturschauspiel gerne über mich ergehen, fühlte mich völlig aufgeräumt und unbelastet. In meinem Kopf herrschte eine wohltuende Leere.
 
    
 
   Nach etwa zwei Dritteln der Etappe traf ich auf Petra, meine holländische Begegnung aus Crozant. In ihrer Regenbekleidung erkannte ich sie kaum wieder. Da wir beide gerade in unserer eigenen Welt waren, begrüßten wir uns nur kurz und liefen dann getrennt weiter.
 
    
 
   Als ich La Souterraine erreichte, lagen wieder einmal bedrohlich wirkende Wolkenberge über der Stadt, die von einem markanten mittelalterlichen Turm überragt wird. Im Licht der schräg stehenden Sonne ein prachtvoller Anblick! Noch bevor ich ein schützendes Dach über dem Kopf fand, entlud sich die Wolke in einem sintflutartigen Platzregen. Vor einem ehemaligen Konvent, gleichzeitig als Pilgerherberge in meinem Buch deklariert, bat ich um Einlass. Durch die Gegensprechanlage gab man mir jedoch kurz und bündig zu verstehen, dass sonntags geschlossen sei. Ich durfte also im Regen stehen bleiben. Na, so etwas nenne ich Gastfreundschaft, vom guten Geist des früheren Klosters scheint hier nichts übrig geblieben zu sein. Sei es drum, ich musste mir was anderes suchen. Das Foyer de Jeune Travailleur war mein nächstes Ziel. Hier wurde mir zwar vorbildlich geholfen, ein Bett für die Nacht brachte mir das trotzdem nicht – alle Zimmer belegt!
 
    
 
   Ich latschte ein 2. Mal von einem zum anderen Ende des Städtchens, in der Hoffnung, beim 1. Durchqueren eine Unterkunft übersehen zu haben. Dem war leider nicht so, außer einem geschlossenen Hotel fand ich rein gar nichts. Dafür rief mir von hinten Petra zu, die es sich auf einer Bank bequem gemacht hatte. Ich gesellte mich zu ihr und erzählte von meinen Schwierigkeiten der Quartiersuche. Sie hatte es besser, da sie bereits gestern eine telefonische Zimmerreservierung in einer Privatpension vorgenommen hatte. Sie musste nur bis 17 Uhr warten, da die Eigentümer erst um diese Zeit wieder nach Hause kamen. Ich beschloss, mich Petra einfach anzuschließen und hoffte darauf, dass noch ein Platz für mich frei sein würde.
 
    
 
   Die Wartezeit überbrückten wir mit einer netten Unterhaltung. Petra erzählte mir, dass ihr der Weg von Le Puy nach Roncesvalles besser gefällt als der von Vézelay, nicht zuletzt wegen der besseren Pilgerinfrastruktur. So unterschiedlich können die Geschmäcker sein, Gerard zum Beispiel mag diesen Weg lieber. Um mir ein eigenes Urteil zu bilden, sollte ich den Weg von Le Puy wohl selbst einmal gehen, sind ja nur 700 km, haha…!
 
    
 
   Petra hat vor ein paar Tagen übrigens Karl-Heinz getroffen. Er ist immer noch etwa eine halbe Tagesetappe voraus, geht schon ein ganze Weile gemeinsam mit einem Franzosen, der weder Englisch noch Deutsch spricht. Eine interessante Konstellation, da Karl-Heinz wiederum kein Französisch kann. Ich vermute, dass er einfach lieber mit Kompanie unterwegs ist. Jeder mag’s halt anders.
 
    
 
   Wie alle Städte in Frankreich an einem Sonntag ist auch La Souterraine fast ausgestorben. Der altertümliche Stadtkern ist sehr nett anzusehen, leider konnte jedoch weder die unterirdische Krypta noch die Kirche besichtigt werden. So mussten wir uns noch 2 Mal vor erneuten Schauern unter einen überdachten Hauseingang flüchten, bevor wir endlich die Pension aufsuchen konnten. Um es kurz zu machen, ich hatte Glück, es war noch genau ein Bett verfügbar. Der Eigentümer hat ein Pilgerzimmer mit 3 Betten eingerichtet, wovon 2 bereits reserviert waren. Pilgerherz, was willst du mehr, ich habe wieder ein Dach über dem Kopf, Abendessen und Frühstück gleich inklusive! Kurz nach Petra und mir kam auch der 3. Pilger dazu. Es ist Gilbert aus Belgien, ein Mann von vielleicht 60 Jahren. Er geht den Weg nach Santiago ebenfalls in einer Partie.
 
    
 
   Unser Glas Bier konnten wir bei einem sonnigen Abschnitt sogar auf der Terrasse zu uns nehmen. Beim Austausch von unseren einprägsamsten Erlebnissen berichtete uns Gilbert von einer Nacht, die er vor einem überdachten Eingangsportal einer Kirche auf dem Boden verbringen musste, weil er keine Unterkunft gefunden hatte. Es war keine gute Nacht! Da hatte ich ja echt noch Glück bisher! Wegen mir darf das auch gerne so bleiben…!
 
    
 
    
 
   Betrieben wird die Pension übrigens von einem englischen Ehepaar, das mit seinen kleinen Kindern vor einigen Jahren hierher gezogen ist. Ich erkenne viele Parallelen zu dem holländischen Ehepaar in Cluis, wenngleich die Motive etwas anders gelagert sind. Kurios ist, dass die Erwachsenen bis heute kaum Französisch sprechen und auch nicht wirklich gewillt sind, mit Hochdruck daran zu arbeiten. Scheinbar legen sie keinen gesteigerten Wert auf soziale Kontakte zu Franzosen. Es gibt dafür eine Menge Engländer, die in Frankreich wohnen. Das Leben in England ist einfach wahnsinnig teuer geworden, mehr noch als anderswo.
 
    
 
   Eine Überraschung erwartete uns beim Abendessen. Wir wurden mit einem 3- Gänge-Menü verwöhnt, welches für mich ohne Übertreibung die beste Mahlzeit war, seit ich in Frankreich unterwegs bin. Serviert wurde uns das Ganze im gediegenen Ambiente bei Kerzenschein und offenem Kaminfeuer. Da kann man sich doch nur wundern! Ausgerechnet im vielgepriesenen Land der Feinschmecker wird uns von Engländern, den vermeintlichen Banausen auf diesem Gebiet, ein Mahl bereitet, noch dazu vegetarisch, das sicher auch kritischere Gaumen frohlocken lassen würde. Höchste Zeit, sich von dem Vorurteil zu lösen, die kulinarische „Vielfalt“ in England beschränke sich auf Fish and Chips. Nach unserem Festessen haben wir den Abend bei einem guten Glas Rotwein vor dem wärmenden Kamin ausklingen lassen und fühlten uns in diesem Moment ausnahmsweise mal gar nicht wie typische Pilger. Für morgen haben wir Drei beschlossen, dass das Wetter sich mal wieder von seiner besseren Seite präsentiert. Vielleicht hält es sich ja daran… .
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   Mitbewohner unserer Unterkunft in La Souterraine
 
   


 
   
  
 




 
   Tag 40, La Souterraine – Châtelus-le-Marcheix 37 km
 
    
 
   Was war das herrlich, beim ersten Blick aus dem Fenster wieder mal in einen ungetrübten blauen Himmel zu schauen. Das weckte die Lebensgeister auch nach einer eher mäßigen Nacht. Gilbert war der erste, der sich auf den Weg begab, Petra folgte ihm und ich war wieder einmal der Letzte. Mein gut eingespielter morgendlicher (Verdauungs-) Rhythmus ließ mich ein wenig länger ausharren. Ich bin froh, dass ich und mein Körper inzwischen eine wirklich gute Einheit bilden. Wir haben uns im Laufe der Zeit, glaube ich, kennen gelernt und wissen nun, wie wir miteinander umzugehen haben. Klingt vielleicht komisch, aber wir vertrauen uns.
 
    
 
   Durch eine im Sonnenlicht strahlende Altstadt verließ ich La Souterraine und streifte nach Unterquerung der Autobahn leichten Schrittes an Feldern und Frühlingswiesen vorbei. Im ersten kleinen Ort auf dem Weg lief ich auf Petra auf, die sich dort noch ein zweites kleines Frühstück gegönnt hatte. Nach kurzem Plausch verabschiedeten wir uns mit besten Wünschen voneinander, da wir vermuteten, uns nicht mehr zu treffen. Ich hatte mir für heute ein wesentlich längeres Stück vorgenommen, und ob Petra mich danach noch einmal einholt, bezweifelten wir beide. Wir werden sehen.
 
    
 
   Ich merke jetzt deutlich, wie ich eine von Tag zu Tag größer werdende Leichtigkeit gewinne. Ja, ich liebe das Laufen. Wahrscheinlich hat mir mein emotionaler Ausnahmezustand vor ein paar Tagen sogar geholfen und gibt mir jetzt innere Ruhe und Stärke. Ich bezweifle, dass ich ähnliche Wellentäler auf meinem weiteren Weg noch einmal durchlaufen werde. Aber gemach, es kann noch so viel passieren, ich habe ja noch nicht einmal die Hälfte der Gesamtdistanz zurückgelegt. Den derzeitigen Genuss am Laufen will ich mir durch das Bremsen allzu optimistischer Prognosen aber keineswegs schmälern. Nur auf dem Boden bleiben sollte ich.
 
    
 
   Beinahe unverhofft zog später eine Wolkenfront auf, aus der sich kurz darauf ein warmer Frühlingsregen ergoss. Störte mich nicht wirklich, gerade hatte ich nach wunderschöner Wanderung Bénévent-l’Abbaye erreicht. Bevor ich nass werden konnte, fand ich „Zuflucht“ in der alten Abteikirche, in der ich mit ein paar neugierigen Nichtpilgern ins Gespräch kam. Auch Gilbert traf ich in der Kirche. Er war schon geduscht und umgezogen, hatte in der örtlichen, vom Mineralölkonzern Shell gesponserten Pilgerherberge Quartier bezogen.
 
    
 
   Mir war es viel zu früh, schon abzubrechen und außerdem, ich wollte gehen! Nach einer halben Stunde hörte es auf zu regnen und ich konnte meinen Weg fortsetzen, ohne mir den Poncho überziehen zu müssen. Nur eine Stunde später hatte sich auch die letzte kleine Wolke verzogen und strahlender Sonnenschein brachte den Frühling zurück. Meine Augen wurden verwöhnt durch eine immer wildwüchsiger und waldreicher werdende Landschaft. Ich hatte das Gefühl, selbst die Tierwelt freute sich über die Rückkehr des schönen Wetters. Die vielen unterschiedlichen Geräusche waren fast als Lärm zu bezeichnen, angenehmer Lärm wohlgemerkt. Seit vielen Tagen sah ich auch erstmals wieder Schmetterlinge, und die gleich in großer Anzahl. Wenn das kein gutes Zeichen ist. Ich geriet richtig ins Schwärmen, insbesondere dann, wenn die Höhenlagen immer wieder weite Blicke freigaben. Dabei wunderte ich mich zum wiederholten Mal, wie dünn in Frankreich alles besiedelt ist. Auch nach 37 Tageskilometern sehnte ich mein heutiges Etappenziel, Châtelus-le- Marcheix, noch nicht herbei, musste aber hier Schluss machen, da es die nächsten knapp 20 km keine Alternativen gibt. In dem malerisch gelegenen Châtelus gibt es eine echte kleine Pilgerherberge, die ich mir mit einer französischen Dame und einem Herrn gleicher Nationalität teile. Sie spricht ein wenig Englisch, so dass wir uns verständigen können. Die beiden sind zwar nicht zusammen gestartet, laufen aber jetzt schon einige Tage zusammen. Die Pilgerreise der Frau endet in diesem Jahr in Limoges, während der Mann noch bis Perigeux weitergehen wird.
 
    
 
   Die einzig winzig kleine Sorge, die ich hatte, war die, dass es in dem kleinen Nest hier nichts zu essen geben könnte. Unbegründet, wie sich herausstellte. Manchmal ist es gut, in Frankreich jemanden an der Seite zu haben, der französisch spricht. Meine Pilgerbekanntschaft regelte mit dem Koch des einzigen Restaurants im Ort, dass wir heute Abend ein Menü bekommen konnten, obwohl die Küche eigentlich kalt war. Und für morgen früh hat die Verwalterin der Pilgerherberge versprochen, uns Frühstück zu bringen. Alles ist gut!
 
    
 
   Karl-Heinz hat übrigens letzte Nacht in Châtelus verbracht, das entnehme ich seinem Eintrag im Gästebuch der Pilgerherberge, die zwar klein, etwas eng, aber sauber und günstig ist. Der Kerl spult ein beachtliches Pensum ab, alle Achtung! Wahrscheinlich wird sein Vorsprung sogar noch wachsen, da ich für Limoges einen Ruhetag plane. Die Stadt soll sehr schön sein, das hat mir Gerard gesagt, und außerdem werde ich dort die Möglichkeit haben, mich um ein neues Paar Schuhe zu kümmern.
 
    
 
   Beim leckeren Abendessen hatte ich Gelegenheit, meine französischen Mitpilger Christine und Pierre etwas besser kennenzulernen. Christine ist das erste Mal auf dem Camino, während Pierre bereits 2 Mal auf unterschiedlichen Routen nach Santiago gepilgert ist. Beide sind sehr nett, auch wenn ich mich nur mit Christine direkt unterhalten kann.
 
    
 
   Mit einem Anruf bei Wiebke beschloss ich diesen wunderbaren Tag. Im Gegensatz zu mir hat sie gerade einen moralischen Tiefausläufer zu überstehen. Sie mag sich gar nicht damit anfreunden, dass ich noch rund 6 Wochen unterwegs sein werde. Ich
 
   habe zwar versucht, sie zu motivieren, aber es ist natürlich schwer. Während ich jeden Tag neue Eindrücke aufsauge, geht sie daheim ihrer mitunter wenig abwechslungsreichen Alltagsbeschäftigung nach. Die Welten, in denen wir zur Zeit leben, sind einfach extrem weit auseinander, nicht nur räumlich. Obwohl Wiebke mir natürlich fehlt, habe ich nicht andeutungsweise das Bedürfnis, frühzeitig nach Hause zurückzukehren. Mein Weg ist für Wiebke sicher eine mindestens genauso große Herausforderung wie für mich selber. Ich bin aber überzeugt, wir beide werden es schaffen, sie zu meistern, jeder auf seine Weise.
 
    
 
   Wenigstens in Gedanken nehme ich Wiebke mit ins Bett… .
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Tag 41, Châtelus – Saint-Léonard-de-Noblat 30 km
 
    
 
   Schöne Überraschung am Morgen: Sarah, die Verwalterin der Pilgerherberge, hat uns zum Frühstück in ihre Wohnung eingeladen. Sie betreibt nebenbei eine eigene kleine Pension, ganz familiär. Irgendwie juckt mich der Gedanke, später selber mal so etwas Ähnliches aufzuziehen, überschaubar, ganz auf Wanderer, Ausflügler und vielleicht auch Pilger zugeschnitten, was wiederum voraussetzt, dass ein Jakobsweg in der Nähe verläuft. Es ist ein reizvoller Gedanke, auf diese Art unterschiedliche Menschen kennenzulernen, interessante Geschichten zu erfahren und ganz nebenbei damit (hoffentlich) den Lebensunterhalt zu verdienen. Das Ganze in einer stadtfernen und natürlichen Umgebung, das hätte was. Ich bin sicher, mit einer freundlichen Gestaltung, persönlichen Note, ganz bewusst ohne großartigen Luxus, dafür einem ehrlichen Service würde das bestimmt funktionieren. Wenn ich nur an die vielen Einrichtungen sowohl in der Gastronomie als auch im Fremdenverkehr denke, die trotz mäßigem Service und unfreundlichem Personal teilweise sogar recht erfolgreich laufen, dann ist für ein nettes, gut geführtes Haus  immer Platz. Schade,  dass die Tenne finanziell ein paar Nummern zu groß ist. Aber es gibt bestimmt an vielen anderen Orten erschwinglichere Gelegenheiten. Träumen ist ja erlaubt, von Santiago träume ich schließlich auch noch, womit ich wieder auf dem Weg bin… .
 
    
 
   Nach dem Abzug morgendlicher Nebelschleier wartete ein wolkenloser Tag auf mich und die anderen. Die ersten Schritte gingen Christine, Pierre und ich zusammen, aber schon bald setzte ich mich von ihnen ab. Ich tauge nicht dazu, mich dem Tempo anderer Pilger anzupassen, ich will es auch gar nicht. Das lässt wohl auch Rückschlüsse auf mich als Mensch zu. Ich bin kein Herdentier! Zwar verbringe ich grundsätzlich sehr gerne Zeit in Gesellschaft, treffe mich mit Familie, Freunden und
 
   Bekannten, aber genauso gerne gehe ich eben auch meinen eigenen Weg, unbeeinflusst davon, was andere tun, denken oder für richtig halten. Das hat nichts mit fehlendem Respekt zu tun, mir ist nur diese Freiheit sehr wichtig! Nicht umsonst liegt mir zum Beispiel das Vereinswesen nicht. Mir ist das alles zu sehr reglementiert, durchorganisiert. Ich will nicht in jeder Stunde meines Lebens an feste Zeiten gebunden sein, bestimmte Dinge tun müssen, weil sie gerade auf irgendeiner Tagesordnung stehen, nein, genau das hält mich seit meiner Jugend im Fußballclub davon ab, einem Verein beizutreten. Die Mitgliedschaft im Schützenverein ist da ein Kompromiss, weil damit keine Verpflichtungen einhergehen und das Schützenfest nur alle 2 Jahre stattfindet. Ich liebe einfach meine Freiräume. Wohl ganz besonders deshalb sträubt sich auch so vieles in mir, nach meiner Rückkehr vom Camino wieder in eine ganz „normale“ Tätigkeit in einer ganz „normalen“ Firma zurückzukehren. Und aus genau diesem Grund fühle ich mich auf dem Camino in einer ganz speziellen Art zuhause. Keine Zwänge, keine Manipulation von außerhalb – traumhaft! Nein, ich bin wahrlich kein Herdentier. Gut, dass nicht alle Menschen so denken wie ich, viele wirklich nützliche und dem Gemeinwohl dienende Vereine würde es gar nicht geben. Ich habe große Hochachtung vor denen, die ihr Engagement in den Dienst solcher Einrichtungen stellen. Nützlich mache ich mich zwar auch gerne, nur eben frei von festen Bindungen. Ich glaube nicht, dass das zwangsläufig schlechter sein muss, ich bin da jedenfalls mit mir im Reinen.
 
    
 
   Während ich mich mit dieser Seite meiner Persönlichkeit befasste, zog eine im Vergleich zu gestern Nachmittag kaum veränderte Landschaft an mir vorbei, hoher Genussfaktor inklusive. Bei aufkommender Hitze und steiler werdenden Anstiegen geriet ich erstmals seit Tagen wieder richtig ins Schwitzen, das Gehen ist halt manchmal auch ein Stück weit Arbeit. Nach etwa 15 km war es eigentlich an der Zeit, eine Pause einzulegen, es fehlte schlicht der adäquate Ort hierfür. Entweder störte die pralle Sonne oder im zumeist dichten Gebüsch am Wegesrand fehlte die passende Sitzgelegenheit, der Boden war leider zu feucht. Ruhebänke, auch an Wanderwegen, sucht man in Frankreich häufig vergeblich. Es nützte alles nichts, ich marschierte weiter, legte Kilometer um Kilometer zurück. Als ich einen rund 1,5 km langen Anstieg durch Matsch und Geröll hinter mich brachte, der an manchen Stellen durch den Regen der vergangenen Tage einem Wildbach glich, wurde es endgültig Zeit. Ich war richtig erschöpft. Aber zur ersehnten Pause musste ich weiter warten, bis ich fast 25 Tageskilometer zurückgelegt hatte.
 
    
 
   Die Naturmauer über einem kleinen Bach in dem wunderschönen Tal bei Lussac gab mir endlich Gelegenheit, für eine halbe Stunde (oder länger?) alle Viere von mir zu strecken und etwas durchzuatmen. Dazu ein kühles Weißbier..., das wär’s gewesen!
 
    
 
   Die schnelle Regenerationsfähigkeit meines Körpers ist ein neuer Aspekt, der mich überrascht. Als ich den Weg fortsetzte, war beinahe alle Müdigkeit aus meinen Beinen verflogen. Trotzdem war ich froh, wenig später Saint-Léonard-de-Noblat zu erreichen, wo ich schnell eine Oase der Ruhe in Form einer netten Pension fand - meine heutige Unterkunft. Das freundliche Betreiberehepaar ist auf Pilger eingerichtet und konnte mir ein individuell mit Antiquitäten möbliertes Zimmer zur Verfügung stellen. Der Ort verdankt übrigens seinen Namen dem heiligen Léonard (wer auch immer das ist), dessen Leichnam in der großen UNESCO-geschützten Kirche begraben liegt. Außer zu einem Bummel durch die hübsche Altstadt und dem Abendessen (mal wieder eine dicke Pizza) habe ich mein Refugium nicht mehr verlassen, genoss stattdessen das Alleinsein im grün wuchernden Hinterhofgärtchen bis zum Einbruch der Dunkelheit und beobachtete die Vögel bei ihren waghalsig anmutenden Flugmanövern. Ich fühle mich wie in einem kleinen Paradies. Das Leben kann so einfach sein, und dabei sooo schön!
 
    
 
   Ich bin kein Herdentier! Das ist meine Erkenntnis des Tages, die ich heute mit ins Bett nehme. Gleichzeitig blicke ich erwartungsfroh der morgigen Etappe nach Limoges entgegen.
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                           Tierischer Beobachter…
 
   Tag 42, Saint-Léonard-de-Noblat - Limoges 22 km
 
    
 
   Was gibt es doch unfreundliche Menschen. 2 Französinnen, die ebenfalls in der Pension übernachtet hatten, bekamen es noch nicht einmal hin, einen Guten- Morgen-Gruß zu erwidern, obwohl wir uns am Frühstückstisch direkt gegenüber saßen. Stattdessen gaffte mich die Ältere von beiden mit einem selten dämlichen Gesichtsausdruck an, als wäre ich gerade vom Mars gekommen. Die jüngere Frau schien hingegen einfach nur etwas verklemmt zu sein. Die Alte schnabbelte wie ein Wasserfall, ich glaube, sie hat noch nicht einmal geatmet zwischendurch. Das Ganze in einem Tonfall, der mein Trommelfell bis an die Grenze seiner Belastbarkeit strapazierte. Schaurig! Schade, dass ich kein Ohropax dabeihatte, oder besser noch breites Klebeband, um der Sabbeltusse das Mundwerk zu verriegeln. Verstehen tat ich natürlich nichts von dem was sie sagte, es war mir auch kein Bedürfnis. Die einzigen Worte, die die junge Frau zum Gespräch beisteuerte, waren „Oui“ und „D’accord“. Damit kommentierte sie aber fast jeden Satz der Alten. Schon fast eine Ulknummer, aber eher eine von der schlechten Sorte. Vom Gastgeber erfuhr ich, dass die Alte ein paar Jahre in der afrikanischen Wüstenstadt Timbuktu gelebt hat. Wird man da so?
 
    
 
   Nach so einem Tagesbeginn tat die Stille draußen in der Natur doppelt gut. Eine lange, elegant geschwungene Eisenbahnbrücke zog kurz hinter Saint-Léonard meinen Blick auf sich, danach, im Flusstal der Vienne spiegelten sich sehr alte Steinhäuser auf der glatten Wasseroberfläche - romantisch ohne Ende! Die frühe Morgensonne tauchte die ganze Szenerie dazu in ein angenehm, warmes Licht. Der „Krawall“ vom Frühstückstisch war durch diese beruhigenden Eindrücke schnell vergessen. Danach wurde ich körperlich gefordert. Ein langer Anstieg trieb mir erste Schweißperlen auf die Stirn, dafür belohnte mich ein ausgedehnter Höhenweg im Anschluss mit grandiosen Ausblicken. Man könnte meinen, irgendwann wird einem das langweilig, aber das Gegenteil ist der Fall, ich begeistere mich jeden Tag aufs Neue, kann gar nicht genug davon bekommen. Ich bin wirklich aus tiefstem Herzen dankbar, all das erleben zu dürfen! Ob es grundsätzlich erforderlich ist, sich für ein Erleben dieses Gefühls vom alltäglichen Leben abzukapseln? Es ist wohl eher so, dass die große Kunst darin besteht, ein alltägliches Leben zu führen, welches einem
 
   ein derartiges Empfinden dauerhaft oder zumindest häufiger ermöglicht. Ich brauche
 
   dafür zurzeit noch den Weg.
 
    
 
   Komisch, ich musste in diesem Zusammenhang an Top-Manager denken, die gerade an irgendeinem Konferenz- oder Schreibtisch in ihrem gut gepolsterten Ledersessel hoch über den Dächern der Metropolen dieser Welt sitzen und mit Millionen- bzw. Milliardensummen jonglieren, vielleicht gerade in diesem Moment ein Stellenabbauprogramm beschließen, um die Rendite ihres Konzerns zu erhöhen. Ich dachte an die ganzen Anwälte, die gerade Prozesse führen, weil es viel zu viele Menschen gibt, die sich über Belanglosigkeiten streiten und nicht in der Lage sind, ihre kleinen Probleme untereinander zu lösen. Stattdessen werden große Scherbenhaufen produziert, die oft nicht wieder vollständig aufgekehrt werden können. Recht zu bekommen schafft vielleicht eine kurze Genugtuung, aber gibt es auch wirkliche und dauerhafte Zufriedenheit, aus dem Herzen empfundenes Glück? Wohl eher nicht! Was ist mit den Menschen, die an ihrem Arbeitsplatz gerade Kollegen schikanieren, um ihre eigene Position zu stärken, was mit denen, die gerade im privaten Umfeld jemanden bloßstellen? Was für eine Form der Befriedigung gibt einem das?? Mir will das nicht in meinen eigentlich großen Schädel, dessen Hirn aber offensichtlich zu klein ist, das zu begreifen! Warum sind wir nicht in der Lage, unser Leben in etwas größerem Einklang miteinander zu verbringen, statt immer nur gegeneinander zu operieren? Warum ist es so schwer, uns selber etwas weniger wichtig zu nehmen? Wo ist das Problem? Es ist wohl ein Rattenschwanz an Gründen, der Menschen so werden lässt, wie sie sind, eine pauschale Ursache gibt es dafür nicht. Werde aber jetzt ganz sicher nicht beginnen, entsprechende Forschungen anzustellen. Das kann nur jeder bei sich selbst, indem er sich und sein Handeln ehrlich reflektiert. Immer nur von anderen zu erwarten, sich oder etwas zu ändern, funktioniert nicht. Nun, scheinbar ist der Griff an die eigene Nase ganz schön schwer… .
 
    
 
   Vielleicht sollten noch viel mehr Menschen mal auf Pilgerreise gehen. Schaden würde es bestimmt nicht. Wie auch immer, ich bin jedenfalls sehr froh, jetzt genau auf dieser Reise und nirgendwo anders zu sein. Dass ich selbst noch eine Menge zu lernen habe, erfahre ich jeden Tag aufs Neue, meist sogar völlig schmerzfrei!
 
    
 
   Bevor ich in den Dunstkreis der Großstadt gelangte, wurde ich noch einmal richtig verwöhnt. Mein Weg führte durch 2 kleine Bauerndörfer, die so idyllisch, beinahe kitschig inmitten wild wuchernder Natur lagen, dass ich hätte heulen können. Etwas so uriges und windschiefes habe ich bisher selbst in Frankreich noch nicht gesehen. Ein Streifzug durch eine vollkommen andere Welt. Einfach zu schön!
 
    
 
   Im Gegensatz zu gestern fand ich heute ohne langes Suchen ein schattiges Pausenplätzchen auf der bröckelnden Mauer einer verlassenen alten Villa. Bei fast hochsommerlichen Temperaturen tankte ich Kraft für den weniger schönen „Einmarsch“ nach Limoges. Er war genau so, wie man es bei einer Großstadt eben erwarten kann. Laut, dreckig, stinkig! Über breite Straßen, vorbei an Industrieanlagen arbeitete ich mich hinunter zum grünen Flussufer der Vienne mit der historischen und sehr fotogenen Pont Saint-Etienne, die zu den ältesten erhaltenen Bauwerken auf dem französischen Teil des Jakobsweges zählt. Wirklich sehenswert! Unabhängig davon fasste ich dort ganz spontan den Entschluss, in Limoges keinen Ruhetag einzulegen. Alles in und an mir, inklusive meiner Beine, will weitergehen! Limoges ist mir eine Nummer zu groß. Als normaler Städtereisender würde ich mich vielleicht wohlfühlen, nicht so als Pilger.
 
    
 
   Limoges bietet ein sehr sehenswertes Zentrum mit zwei historisch gewachsenen Altstadtkernen, die von prachtvollen Bauwerken verschiedener Stilrichtungen sowie einer die Stadt überragenden Kathedrale dominiert werden. Auch die Atmosphäre ist angenehm. Modern, jung und lebendig! Dass Limoges viele Universitäten beheimatet, lässt sich allein am Altersdurchschnitt festmachen. Wie gesagt, alles ganz schön, aber nichts zum Verweilen. Das hohe Verkehrsaufkommen, die vielen Baustellen und die Abgase würden mir auf Dauer jeden Spaß verderben. Nein, hier
 
   muss ich mich definitiv nicht einen kompletten Tag aufhalten. Würde außerdem nur
 
   unnötig Geld ausgeben. Bei den Preisen vergeht einem alles, z. B. 0,5 Liter Bier 6,- Euro! Nee und noch mal nee, das lasse ich schön bleiben.
 
    
 
   Da ich früh dran war, hatte ich genügend Zeit, bei einem ausgiebigen Stadtbummel alle Sehenswürdigkeiten hinreichend zu besichtigen. Eine gute Karte, die ich mir im Touri-Büro besorge, führte mich zielgerichtet von einem markanten Punkt zum nächsten. Wie ein „pflichtbewusster“ Tourist habe ich alles Gesehene abgehakt. Erst danach, ich war immer noch in Pilgerkluft und Rucksack unterwegs, begab ich mich
 
   auf die Suche nach meiner Herberge, einem Foyer de Jeune Travailleur, ca. einen Kilometer außerhalb des Zentrums gelegen. Schmucklos ist es, groß und anonym. Interessiert mich aber nicht wirklich, ich will ja nur eine Nacht hier schlafen, außerdem ist’s billig! Da ich spät, nach 18 Uhr, ankam, unternahm ich am Abend nichts mehr, die üblichen Aufgaben beschäftigten mich. Des Weiteren will ich zeitig ins Bett, um morgen etwas früher als üblich aufzubrechen - bevor der große Verkehr über die Straßen rollt.
 
    
 
   Tja, so liegt Limoges viel schneller hinter mir, als ich das erwartet habe. Wegen neuer Schuhe warte ich jetzt eben, bis ich in Perigeux bin. Solange müssen die alten Treter noch durchhalten. Obwohl sie immer weiter zerfleddern, haben sie offenbar zähe Innensohlen. Auf jeden Fall widerstandsfähiger als die eigentliche Laufsohle. Mensch, ich nähere mich tatsächlich schon Perigeux. Ich habe gerade das Gefühl, dass ich immer schneller voran komme, was natürlich völliger Quatsch ist. Aber mit jedem Tag werden es weniger Stationen in Frankreich, der spanische Weg rückt näher, wird langsam greifbar. Natürlich habe ich mir all’ das gewünscht, trotzdem ist es etwas Besonderes, wenn man täglich sieht, wie es voran geht. Ich bin gerade richtig glücklich!!
 
    
 
   Gute Nacht!
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   Noch ein bisschen ländliche Idylle vor der Großstadt
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Tag 43, Limoges – Flavignac 27 km
 
    
 
   Wie nicht anders zu erwarten zog es sich wie Kaugummi, bis ich den Großraum von Limoges endlich hinter mir hatte. Zuerst ging es vorbei an Wohnsilos des sozialen Wohnungsbaus, später verrieten als Kontrast hierzu schicke Häuser und Villen in grüner Stadtrandlage, dass die „bessere“ Wohngegend der Upper Class erreicht war. Von dort dauerte es aber gar nicht lange, da erreichte ich mit Aixe-sur-Vienne eine Stadt, die ich am liebsten mit geschlossenen Augen durchquert hätte, so hässlich war die! Ging leider nicht, wollte meinen Weg schließlich nicht auf der Motorhaube eines Autos beenden. Also ausnahmsweise Augen auf und durch! An einer nicht markierten Kreuzung wurde ich von einer älteren Dame doch glatt in die falsche Richtung geschickt. Ich roch den Braten aber sehr schnell und kam über einen kurzen Umweg wieder auf den richtigen Weg. Ich glaube, ich habe inzwischen ein ganz ordentliches Gespür dafür entwickelt, ob ich richtig oder falsch bin, auch wenn der Weg mal nicht optimal gekennzeichnet ist. Ich war froh, als ich endlich alle Spuren städtischer Zivilisation hinter mir gelassen hatte. Das einzige, was noch störte, war meine juckende und laufende Nase. Wahrscheinlich der Feinstaub aus Limoges! Wenigstens konnte ich mich ungeniert und hemmungslos schnäuzen, war ja allein! Ich finde es nur erstaunlich, wie viel Schleim ein so kleines Organ zu produzieren in der Lage ist!
 
    
 
   Nach einer Stunde wurde es langsam besser, ich konnte wieder durch die Nase atmen. Noch eine Weile später sah ich vor mir einen Pilger, der sich mit sehr gequältem Schritt vorankämpfte, vermutlich Blasen. Er ist Franzose, nicht mehr der Jüngste. Mit einem kurzen Gruß passierte ich ihn und sah ihn kurz darauf schon nicht mehr. Der Mann musste echt Schmerzen haben! Seit ich wieder in der Natur war, machte mir das Laufen so viel Spaß, dass ich noch nicht einmal eine Pause machen wollte. Auch die mittlerweile etwas drückende Hitze belastete mich nicht nennenswert. So landete ich nach einem Nonstop-Marsch bereits gegen 14:30 Uhr in meinem Zielort Flavignac, in dem es eine Pilgerherberge für 4 Personen gibt. Dort war außer mir noch keiner, was mir die Möglichkeit gab, mich etwas auszubreiten und in aller Ruhe meine Klamotten zu waschen.
 
    
 
   Das Refuge liegt direkt neben dem Kirchplatz. Da es keinen Garten hat, stellte ich mir einen Stuhl vor die Tür, um dort ein wenig zu relaxen. Es wäre so wunderschön ruhig gewesen, wenn nicht alle Nase lang ein paar Jugendliche mit ihren röhrenden Mofas für Lärm gesorgt hätten. Diese Teile sind echt eine Seuche. Egal, meine gute Laune konnte das nicht verderben. Etwas besorgt war ich beim Anblick der sich auftürmenden Wolkenberge. Sollte es das mit dem schönen Wetter schon wieder gewesen sein? Vielleicht ja nur eine Gewitterwolke, nach der es wieder aufklart… .
 
    
 
   Gegen 17 Uhr bekam ich Gesellschaft. Der Franzose von unterwegs schleppte sich an und war froh, sein Tagesziel erreicht zu haben. Er heißt Gaston, kommt aus Paris, ist dort Ende April gestartet und will bis Santiago durchgehen. Er hat übrigens gar keine Blasen, sondern geht immer leicht humpelnd, wie er sagt. Er glaubt nicht, vor August in Santiago anzukommen. Gaston spricht wenig Englisch, aber es reichte für ein oberflächliches Gespräch. Währenddessen stieß mit Pierre ein alter Bekannter zu uns, langsam füllte sich das Refuge. Gaston und Pierre kannten sich auch schon, entsprechend wortreich fiel die Begrüßung aus. Ich nutzte deren angeregte Unterhaltung zum Einkauf. Da wir eine Küche haben, beschlossen wir, uns selbst zu versorgen. Ich bot mich an, die Zutaten zu besorgen. Entgegen meiner Befürchtung schien es kein Gewitter zu geben, die Wolken zogen sich wieder zurück. Wir schleppten das Mobiliar - Tisch und Stühle - aus dem Schlafraum, um bei angenehmen Temperaturen im Schatten der Dorfkirche unser Abendessen zu uns zu nehmen. Ein richtiges Stück Pilgerromantik. Es gab Suppe, Nudeln, Salat, Tomaten, Brot, Käse und Rotwein, so opulent, dass die Tischfläche fast nicht ausreichte.
 
    
 
   Gaston und Pierre hatten sich offenbar eine Menge zu erzählen. Da ich in deren Muttersprache nun einmal nicht so viel mitbekomme, ging ich freiwillig spülen. Anschließend überraschte ich meine liebe Oma mit einem Anruf. Sie freute sich natürlich sehr und ich bin froh, dass es ihr gut geht. Auch bei meinen Eltern ist alles gesund und munter, nur Wiebke hat nach wie vor das arme Dier. Ich versuchte sie aufzubauen, indem ich die noch vor mir liegende Strecke herunterspielte, ihr einzureden versuchte, dass es gar nicht mehr so lang dauert. Stimmt zwar nicht so ganz, aber ich hoffe, sie bekommt die nächsten Tage mal etwas Abwechslung und Zerstreuung, dass sich die Zeit für sie nicht weiter so zieht.
 
    
 
   Durch die Telefonate hatte auch ich noch meine Kommunikation. Gaston und Pierre waren immer noch im Gespräch vertieft, als ich zur Herberge zurückkehrte. Bis zum Einbruch der Dunkelheit, es war übrigens kein Wölkchen mehr am Himmel, gesellte ich mich zu den beiden und wurde ein wenig in deren Unterhaltung einbezogen.
 
    
 
   Nun, da Gaston und Pierre in der Küche ihre Unterhaltung fortsetzen, will ich zusehen, ins Bett zu kommen, um vor den beiden zu schlafen. Zumindest von Pierre weiß ich, dass er schnarcht... .
 
    
 
   Tja, es läuft weiter richtig prima, die Tatsache, dass ich so wenig zu schreiben habe, zeigt mir, wie unbelastet ich derzeit unterwegs bin. Nichts stört!
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          Urig…
 
   Tag 44, Flavignac – La Coquille 32 km
 
    
 
   Eine Nacht voller wilder Träume. Naturkatastrophen und Weltuntergangsszenarien, Hollywood hätte das nicht spektakulärer inszenieren können. Ich hoffe, es bleiben nur Träume. Im krassen Gegensatz dazu hatte ich absolut nichts dagegen, wenn es ein ereignisarmer Tag werden würde. Pierre und Gaston waren schon gegen 7:30 Uhr zusammen aufgebrochen. Ich musste noch etwas warten, Pierre war auf dem Klo und hatte anschließend seinen „Duft“ in dem winzigen Raum isoliert, höchste Erstickungsgefahr! Ich muss lernen und beim nächsten Mal vor ihm auf die Toilette gehen, sofern wir noch einmal im gleichen Quartier nächtigen werden. In Châtelus war es ja schon genauso wie heute.
 
    
 
   Draußen war die Luft gut und auch die Sonne lachte wieder vom wolkenlosen Himmel. Dementsprechend viel Freude machte das Pilgern. Die Streckenführung war heute außerordentlich schön, überwiegend querfeldein und auf schmalen, dicht umwachsenen Trampelpfaden führte mich der Camino Kilometer um Kilometer näher an Santiago heran. Nach zwei Stunden hatte ich meine beiden Bekannten eingeholt. Sie mussten es deutlich langsamer angehen lassen.
 
    
 
   In Châlus erhielt ich wieder einmal etwas Geschichtsunterricht. Hier wurde im Jahr 1199 der legendäre Richard Löwenherz bei der Belagerung der strategisch bedeutenden Burg von einem vergifteten Armbrustpfeil getroffen und starb wenig später im „zarten“ Alter von nur 41 Jahren. Die Ruine der damals so bedeutenden Burg thront heute noch gut sichtbar über der Stadt. Wenig später überschritt ich die Departementgrenze der Dordogne und betrat damit das nächste Weinanbaugebiet, das Périgord. Zu sehen war davon freilich noch nichts. Gerade als mir nach einer Pause gelüstete, tauchte mitten im Wald ein schöner See vor mir auf. Selbstgebaute Bänke und Tische luden mich ein, hier ausgiebig zu picknicken. Irgendjemand meint
 
   es gerade wirklich gut mit mir. Habe ich einen kleinen Wunsch, dauert es meist nicht lange und er wird mir erfüllt. So empfinde ich es jedenfalls im Moment. Der See ist ein echtes Kleinod, welches ich am liebsten gar nicht mehr verlassen hätte. Erst als die Sonne plötzlich hinter Wolken verschwand, setzte ich mich wieder in Bewegung. Auf einer Lichtung sah ich, dass es sich komplett zugezogen hatte. Mensch, ging das schnell! Als ich ankam, war der Himmel noch blau.
 
    
 
   Hinter dem See ging’s weiter durch sumpfiges Gebiet, teilweise war zwischen mannshohem Gras und Gestrüpp der Pfad kaum zu erkennen, ich musste aufpassen, dass meine Füße nicht im Morast versanken. Auf diesem Stück wurde ich von so vielen Libellen umschwirrt, wie ich es vorher noch nie erlebt habe. Es müssen hunderte, wenn nicht gar tausende gewesen sein, ein faszinierender Anblick. Nach einem kurzen Stück Straße ging’s gleich auf den nächsten schmierigen Pfad. Inzwischen schien die Sonne wieder. So schnell wie die Wolken hereingezogen waren, hatten sie sich wieder verzogen. Hinter Firbeix wurde ich von einem mir unbekannten Fahrradpilger mit meinem Namen angesprochen. Der junge Mann sah die vielen Fragezeichen auf meiner Stirn und klärte mich sogleich auf, dass er meinen Namen von Pierre und Gaston hatte, die er ein paar Kilometer vorher überholt hatte. Klar, von wem auch sonst?
 
    
 
   Jonas heißt der Pilger, mag vielleicht Ende 20 sein, kommt aus Wolfsburg und ist erst vor 5 Tagen in Vézelay gestartet. Wahnsinn, wie schnell das mit dem Fahrrad geht. Bereits am 16.06. wird er sich schon wieder auf dem Rückflug von Santiago nach Hause befinden. Er beklagte sich sehr über den Reiseführer, mit dem er als Fahrradpilger in der Tat nicht sonderlich gut bedient ist. Für mich als Fußgänger ist er bei weitem besser als sein Vorgänger, wenngleich er längst nicht ohne Fehler ist. Durch die meist vernünftige Markierung auf dem Weg hinkt ein Vergleich aber, da ich längst nicht so sehr auf die Beschreibungen im Buch angewiesen bin, wie auf dem ersten Abschnitt in Frankreich. Jonas machte auf mich einen top-sportlichen Eindruck, ich bin sicher, dass er seinen Zeitplan problemlos einhalten kann. In 4 oder 5 Tagen wird er schon Spanien erreichen... .
 
    
 
   Nach einer kurzen Unterhaltung verabschiedeten wir uns, Jonas wollte heute noch bis Sorges weiterfahren. Das habe ich mir für morgen vorgenommen. Klar, dass wir uns unter normalen Umständen nicht mehr begegnen werden. Auf meinem weiteren Weg, der teils matschig durch dichtes Buschwerk führte, sah ich die Reifenspuren von Jonas’ Bike. Das war hier richtiges Cross-Biking und bestimmt eine ordentliche Plackerei, gerade da es überwiegend bergauf ging.
 
    
 
   Später, wieder auf befestigten Straßen, passierte ich mit St.-Pierre-de-Frugie ein wunderhübsches Dörfchen, eingerahmt von blühenden Wiesen eine echte Kalenderblattidylle. Ein paar Kilometer weiter stoppte ich in Sainte-Marie-de-Frugie am Kloster eines alten Schwesternordens, um mir einen Stempel für den Pilgerausweis zu holen. Eine bestimmt 80 Jahre alte Nonne machte mir die Tür auf und war überrascht, dass ich alleine kam. Sie erwartete 2 Pilger, die hier für eine Nacht ein Zimmer reserviert hatten. Bestimmt Gaston und Pierre. Mit meinen wenigen Brocken Französisch fiel es mir natürlich schwer, ihr begreiflich zu machen, dass ich nicht einer von denen war, die sie erwartete. Irgendwie gelang es mir aber dann doch. Nun wollte sie, dass auch ich über Nacht bleibe. Es dauerte wiederum ein ganze Weile, bis ich ihr klar machen konnte, weitergehen zu wollen. Die liebe Nonne schaute richtig verstört, irgendwie verstand sie das alles nicht. Ich hatte ein richtig schlechtes Gewissen, als ich das Kloster verließ. Ich glaube, im Blick der alten Dame so etwas wie Enttäuschung erkannt zu haben. Hätte ich ihr Angebot der Gastfreundschaft und Nächstenliebe vielleicht doch annehmen sollen? Dass sich das nicht mal rächt...! Aber Blödsinn, ich habe doch nichts Böses getan, wir konnten uns eben nur sprachlich nicht ordentlich verständigen! Die Dame wird’s mir verzeihen. Den Stempel bekam ich übrigens nicht. Den hatte die Mutter Oberin in ihrem Büro unter Verschluss. Leider war sie nicht da. Dafür bestand die alte Nonne darauf, dass ich vor dem Weitermarsch wenigstens meine Wasserflasche auffülle.
 
    
 
   Bis La Coquille waren es nur noch 4 km, von daher hätte ich sicher auch bleiben können, nur, bis Sorges wären es dann morgen knapp 40 km. Das kann ich zwar schaffen, klar, aber nicht unbedingt auf Knopfdruck. Und da es noch nicht so spät war, redete ich mir ein, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Diese 4 km bin ich schon mal näher an Sorges dran.
 
    
 
   In La Coquille angekommen, schaute ich mich nach einer Infotafel um. Eine Dame in einem Straßencafé sprach mich an und fragte, ob sie helfen könne. Der vermeintliche Gast war in Wirklichkeit die Inhaberin des Cafés, und die vermietet nebenbei eine Ferienwohnung. Der Preis war in Ordnung, also zögerte ich nicht und nahm das Angebot an. Die Wohnung ist zwar renovierungsbedürftig, aber riesig groß mit 2 Toiletten, Küche, Wohnzimmer, Waschmaschine, Wäschetrockner etc., eigentlich viel zu viel für mich. Ich frage mich, ob in dieser schmucklosen Stadt eine derartige Ferienwohnung häufig in Anspruch genommen wird, habe da so meine Zweifel. Ich bin dagegen sicher, eine Pilgerherberge wäre hier wesentlich effektiver und lukrativer. Die Raumaufteilung bietet sich geradezu für diesen Zweck an. Sei’s drum, ich bin froh, dass ich all’ das heute Abend für mich alleine habe.
 
    
 
   Bei einer so gut ausgestatteten Küche war es klar, dass ich selbst für mein Abendessen sorgen würde. Also schnell was eingekauft und ab an den Herd. Leider hatte ich die Zwiebel im Supermarkt vergessen. So was Blödes! Bezahlt hatte ich sie, aber offensichtlich nicht mit eingepackt. Da ich auf meine Vorspeise, Tomatenscheiben mit Zwiebelringen, heute keinesfalls verzichten wollte, rannte ich die 300 Meter nur für die Zwiebel noch einmal zurück zum Laden, und siehe da, in einer Ecke hinter der Kasse lag sie noch. Nun war alles wunderbar, meinem Wunschessen stand nichts mehr im Wege. Tja, an manchen Tagen legt man sogar für eine einzige Zwiebel (Wert: 0,23 €) 600 Extrameter zurück… .
 
    
 
   Wie gestern zogen im Verlauf des Abends dunkle Gewitterwolken auf. Beeindruckend, wie schnell diese sich immer weiter aufplusterten und zu gewaltigen Gebirgsformationen anwuchsen. Bald war es nachtschwarz und wenig später ging der erste kräftige Schauer nieder, begleitet von zuckenden Blitzen und dumpfen Donnerschlägen. Meinetwegen sollen sie sich über Nacht richtig ausregnen, wenn morgen nur wieder die Sonne scheint! Das wäre schön!
 
    
 
   Mit viel Bettschwere haue ich mich nun aufs Ohr, es ist 22 Uhr. Auch das Gewitter wird mich nicht mehr lange wach halten können.
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                                Gewitterstimmung
 
   Tag 45, La Coquille – Sorges 35 km
 
    
 
   Nein, vielversprechend begann der Tag nicht. Es war gerade mal 5:30 Uhr, ein einziger gewaltiger Donnerschlag sorgte dafür, dass ich sofort hellwach war und beinahe aus dem Bett gefallen wäre. War das ein Knall!! Draußen schüttete es wie aus Eimern. Direkt neben der Eingangstür meiner Unterkunft verläuft ein Fallrohr, welches etwa einen halben Meter über dem Boden abschließt. Die sich daraus ergießenden Wassermassen verwandelten die leicht abschüssige Einfahrt in einen Sturzbach. Wenn ich in dem Moment aus der Tür hinaus getreten wäre, hätte ich Knöcheltief im Wasser gestanden. So hatte ich mir das gestern eigentlich nicht gewünscht! An Weiterschlafen war nicht mehr zu denken, trotzdem legte ich mich noch einmal hin, was sollte ich sonst groß tun? Bei dem Regen wollte ich jedenfalls nicht losgehen.
 
    
 
   Es dauerte fast eine Stunde, bis es endlich aufhörte und erste Lichtstrahlen durch die dunklen Wolken drangen. So richtig nach Besserung sah das aber nicht aus. Es war mir klar, dass heute immer wieder mit Schauern zu rechnen war. Wahrscheinlich würde ich am Nachmittag in Sorges als begossener Pudel ankommen, wenn nicht Thiviers schon Endstation sein sollte, so malte ich es mir aus. Der Tag wird’s zeigen, sah ich den Wetterfaktor gelassen. Zunächst nahm ich das im Preis inbegriffene Frühstück in Anspruch. Ich war der einzige Gast in dem verqualmten Café, aber allein der Kaffee lohnte den Besuch. Die Inhaberin saß wie gestern auf ihrem Stuhl, rauchte sich eine Zigarette nach der anderen und las gelegentlich ein paar Seiten in
 
   ihrem dicken Schmöker. Besonders spannend schien der nicht zu sein, sonst hätte sie ihn nicht ständig wieder zur Seite gelegt. Sie wirkte fahrig auf mich. Zwar sprach sie kaum Englisch, trotzdem zwängte sie mir ein „Gespräch“ auf. Verstehen im Einzelnen konnte ich nichts, aber je mehr sie redete, desto mehr erschlossen sich mir die Zusammenhänge. Eigentlich schimpfte sie nur. Auf den Euro, den Staat, die EU, das System, die Politiker usw. Sie redete sich mehr und mehr in Rage, Antworten erwartete sie von mir keine, sie führte einen reinen Monolog. Vielleicht hört ihr sonst selten jemand zu, dachte ich. Keine Ahnung. Sie selbst schien der Mumm verlassen zu haben, ich machte einen gehörigen Schuss Verbitterung bei ihr aus. So wie ich sie reden hörte, liegt die Schuld an allen Missständen nur bei den Anderen, nie bei ihr selber. Ich schätzte sie auf Mitte/Ende 40. Sie muss mal eine schöne Frau gewesen sein, ihre Figur ist immer noch tadellos, passt nur so gar nicht mehr zu ihrem fahlen, freudlosen Gesicht. So wie sie sich bewegte, könnte sie früher mal als Model gearbeitet haben.
 
    
 
   Als sie mit ihrer Schimpfkanonade fertig war, sank sie in ihren Stuhl und schaute mit frustriertem Blick ins Leere, so als würde sie sich einem unvermeidlichen Schicksal ergeben. Mir war so, als hätte ich soeben einen tiefen Blick in die Seele dieser Frau geworfen. Sie tat mir in diesem Moment irgendwie leid. Vielleicht steht die Frau ihrem eigenen Glück nur selbst im Weg, hat den Schlüssel dazu, weiß es aber nicht. Sie sucht ihn lieber bei den Anderen. Die haben aber ihrerseits genug damit zu tun, den Schlüssel zu ihrem eigenen Glück zu finden. Wahrscheinlich, weil auch sie woanders suchen... .
 
    
 
   Ja, ja, das Leben...! Es meint es eigentlich gar nicht schlecht mit uns. Wir glauben es nur mitunter. Die Frau hat es geschafft, mir ein Thema mit auf den Weg zu geben. Als ich ihn nach 8 Uhr startete, war es trocken, zumindest von oben. Fragte sich nur wie lange. Ich beschloss, aufgrund der Witterung vom beschriebenen Streckenverlauf abzuweichen und heute nur über geteerte Straßen zu laufen. Hatte keine Lust, mir auf feuchten Feldwegen die Füße wieder wund zu laufen.
 
    
 
   Warum machen wir uns das Leben nur so schwer? Bei der Suche nach Ursachen und Lösungen kreisten meine Gedanken im Schleudergang. Mal war die Welt schlecht, mal war sie schön, mal beides gleichzeitig. Irgendwie ist es wohl auch so. Eins ist die Welt jedoch ganz sicher nicht: Gerecht! Das war sie noch nie und das wird sie auch nie sein! Es gibt einfach zu viele (häufig mächtige) Menschen, die da etwas gegen haben. Wem es gelingt, sich damit abzufinden, dem gelingt es auch, ein angenehmes Leben zu führen, ob mit viel oder wenig Geld. Es liegt an jedem selbst. Sich von ein paar gesellschaftlichen und materiellen Zwängen zu befreien, wäre da ein erster Schritt, wie ich finde. Zugegeben, in unserem heutigen Umfeld nicht ganz einfach, aber bestimmt eine lohnenswerte Aufgabe. Das Korsett wird danach gleich viel weniger eng sein. Und möglicherweise verschwinden dadurch sogar ein paar Ängste, wäre doch schön!
 
    
 
   Wer jedoch meint, an allem Wohlstand, den die Welt inzwischen zu bieten hat, partizipieren zu wollen, der muss begreifen, dass das nur funktioniert, wenn man sich dafür mächtig das Hinterteil aufreißt. Mit ewigem Gemecker, und sei es manchmal in der Sache noch so zutreffend, erreicht man nichts und zermürbt sich letztlich nur selbst. Es bleibt einem nichts anderes übrig, als die Mechanismen zu akzeptieren, auch wenn viele davon Scheiße sind!!
 
    
 
   Leider gibt es eine viel zu große Anzahl Menschen auf dieser Welt, die nicht die Wahl haben, sich auszusuchen, welches Leben sie führen wollen, denen es an existenziellen Dingen fehlt, und die dringend auf fremde Hilfe angewiesen sind, diese aber nur unzureichend bekommen. Und das ist ein Skandal - in unserer heutigen Zeit mehr denn je!!!!
 
    
 
   Seit Jahrzehnten wird angeblich versucht, die Armut in der Welt zu bekämpfen – mit dem Ergebnis, dass diese immer größer wird. Irgendwas läuft doch da ganz gehörig verquer! Einerseits verfetten die Menschen in den Industriestaaten, und andererseits
 
   verrecken in verschiedenen Teilen der Welt Millionen an Unterernährung - Pervers! Wer das auch nur ansatzweise zu entschuldigen, verteidigen oder relativieren versucht, ist zynisch und menschenverachtend.
 
    
 
   Gerade angesichts solcher Umstände kann ich so manche Unzufriedenheit in unserer Gesellschaft ohnehin nicht verstehen, werde ich wohl auch nie. Damit will ich es denn auch bewenden lassen. Weil mir die Möglichkeiten fehlen, die Welt zu „verbessern“, fange ich halt erst mal bei mir an. Da sind die Chancen, etwas zu erreichen, deutlich größer.
 
    
 
   Wenn man nur die Straße entlang geht, gibt es nicht viel darüber festzuhalten, außer vielleicht, dass mich ein Autofahrer mit Krefelder Kennzeichen beim Vorbeifahren mit lautem Hallo grüßte. Ansonsten war der optische Genuss heute deutlich getrübt. Zwischendurch gab’s mal einen kräftigen Schauer, den ich unter dem Dach einer Bushaltestelle aussitzen konnte. Auf meinem weiteren Weg sehnte ich die Stadt Thiviers herbei, bekam langsam Hunger. Die Distanz erschien mir viel länger als in der freien Natur. Trotzdem war ich von der Richtigkeit meines Entschlusses, die Straße zu benutzen, überzeugt.
 
    
 
   Während ich so in meinem Trott unterwegs war, riss mich ein dumpfer Knall, direkt hinter mir, aus allen Gedanken. Ich drehte mich um und sah, wie ein Hund direkt vor meinen Augen umhergeschleudert wurde. Erst 10 oder 15 Meter weiter auf dem Randstreifen der Straße kam er zum Liegen. Für einen Moment war ich starr vor Entsetzen. Ein LKW, der im gleichen Moment an mir vorbei brauste, muss das Tier frontal erwischt haben. Ich war überzeugt, dass der Hund tot ist, aber er lebte noch! Winselnd vor Schmerzen, schleppte er sich auf seinen Vorderpfoten Meter um Meter voran, bis er in den ca. ½ Meter tiefen Straßengraben fiel. Der arme Hund zog dabei sein wahrscheinlich schwer verletztes Hinterteil und die schlaff daran hängenden hinteren Pfoten über den Asphalt. Offensichtlich hatte ihn der LKW nicht am ganzen
 
   Körper erwischt, sondern nur hinten. Während ich an die Stelle rannte, wo der Hund
 
   in den Graben gefallen war, setzte der LKW seine Fahrt ungebremst fort.
 
    
 
   Es zerriss mir fast das Herz, wie ich das noch junge Tier im Gras liegen sah und es mich mit großen verängstigten Augen anstarrte. Äußerlich konnte ich keine Verletzungen erkennen. Der Hund war in Panik, verkroch sich immer weiter im dichten Gestrüpp des Straßengrabens. Ich wusste nicht so recht, was ich tun sollte, versuchte, vorbeifahrende Autos anzuhalten. Ohne Erfolg, keiner stoppte, dafür bekam ich von einem Fahrer eine abfällige Handbewegung gezeigt. So ein Penner! Auf der anderen Straßenseite stand ein Haus, eine Frau öffnete mir und kam sofort mit an den Graben. Sie kannte den Hund, es war der ihrer Nachbarn, die leicht versetzt hinter ihrem Haus wohnen. Ich lief sofort rüber und sah, wie ein paar Kinder offensichtlich schon nach ihrem Liebling suchten. Die Familie kommt aus England, ich konnte ihnen also genau schildern, was passiert war. In heller Aufregung begleiteten sie mich zu ihrem Hund. 2 Kinder schafften es mit vereinten Kräften, ihn aus dem Graben zu hieven und in den Kofferraum des eilig herbeigeholten Autos zu legen. Das Tier stand zwar völlig unter Schock, zitterte am ganzen Körper, schien aber sonst noch voll da zu sein. Als die Frau und ihre Kinder sich kurz bei mir bedankten, bevor sie anschließend Richtung Tierarzt davon fuhren, musste ich tief durchatmen. Was ein schöner Hund, wahrscheinlich ein Mischling, mit kurzem schwarz-braunem Fell. Seinen von Angst erfüllten Blick werde ich so schnell nicht vergessen können. Hoffentlich hat er keine schweren inneren Verletzungen davongetragen, dann mag er vielleicht eine Chance haben.
 
    
 
   Ich redete mir ein, dass er überlebt. Warum sonst ist der Zusammenprall mit dem LKW genau an der Stelle passiert, an der ich gerade entlanggelaufen bin, noch dazu, wo der Jakobsweg eigentlich gar nicht über diesen Abschnitt führt. Nein, das ist kein Zufall, sondern eine glückliche Fügung, für den Hund. Wäre kein Mensch in der Nähe gewesen, er wäre jämmerlich verendet. In dem dichten Gras des Straßengrabens hätte man ihn unmöglich gefunden. Gehört hätte man ihn auch nicht, da der Lärm der zahlreich vorbei fahrenden Autos alles verschluckt. Er muss es einfach schaffen!
 
    
 
   Mit meinen Gedanken noch ganz bei dem Hund, übersah ich das Ortseingangsschild von Thiviers, landete aber automatisch in der Stadtmitte. Dort war Markt und ich fand ein paar leckere Sachen für den Hunger zwischendurch. Thiviers ist die Geburtsstadt des berühmten französischen Schriftstellers Jean Paul Sartre. Aufgrund schlechter Kindheitserinnerungen ist er jedoch nach seinem 6. Lebensjahr nie wieder hierher zurückgekehrt. Heute gilt Thiviers als Hauptstadt der Gänseleber. Na, das ist ja was für mich, bäh…!
 
    
 
    
 
   Optisch ist die Stadt nichts Besonderes, ich habe aber auch schon deutlich schäbigere gesehen. In der Kirche, in der gerade eine Hochzeit vorbereitet wurde, sprachen mich zwei nette ältere Damen an. Geradezu überschwänglich wünschten sie mir alles Gute und wollen mich ab sofort in ihre Abendgebete einschließen. Ich wehre mich nicht dagegen... .
 
    
 
   Hinter der Stadtgrenze bekam ich ein letztes Mal einen schönen Ausblick über sattgrüne Landschaft geboten, bevor es ein langes Stück hinab ging. Morgen in Périgeux geht’s bis auf 100 m über NN hinunter. Die Ausläufer des Zentralmassivs liegen also schon wieder hinter mir. Das hätte ich mir anstrengender vorgestellt. Bevor ich auf die Route Napoleon bog, passierte ich ein paar höchst luxuriöse Anwesen in bester Naturlage. Dafür waren sicher ein paar Milliönchen fällig. Die Route Napoleon selbst blickt auf rund 200 Jahre Geschichte zurück. Der berühmte Kaiser höchstpersönlich war es, der diese kerzengerade Straße für sein großes Heer bauen ließ.
 
    
 
   Meine Hoffnung, dass ich trotz ständiger Drohkulisse durch die dunklen Wolken trockenen Fußes in Sorges ankommen würde, erfüllte sich nicht. Etwa 4 km vorher begann es in Strömen zu regnen. Eine Chance, mich unterzustellen, hatte ich auf diesem kaum besiedelten Abschnitt nicht. Hatte also mit dem begossenen Pudel heute Morgen gar nicht so falsch gelegen. Es regnete sich ein, nicht mehr so stark, aber dafür beständig. Im Nachhinein betrachtet war also auch meine gestrige Entscheidung, nicht im Kloster von Saint-Marie-de-Frugie zu bleiben, richtig. Andernfalls hätte ich heute 8 km statt 4 durch den Regen gehen dürfen und garantiert wieder nasse Füße bekommen. In dem kleinen Nest Sorges war bei dem Wetter natürlich kein Mensch vor der Tür, aber nach kurzem Suchen fand ich die etwas versteckt gelegene Pilgerherberge. Mich traf fast der Schlag, als ich eintrat und bereits 6 oder 7 Leute um den großen Tisch in der Küche saßen. Wo, bitte schön, kamen die alle her? Einer von ihnen ist übrigens Karl-Heinz! Da haben wir uns also wieder. Er war total überrascht, mich zu sehen. Ich weiß nicht, wie er darauf
 
   kommt, aber er hatte mich schon viel weiter voraus vermutet. Ich kann doch nicht fliegen... .
 
    
 
   Im Refuge arbeitet sogar ein Hospitalero, der sich um das Wohl der Pilger kümmert, auch Essen kocht. Er ist Holländer und verbringt für einen Monat auf ehrenamtlicher Basis seine Zeit in Sorges. Neben Karl-Heinz ist er der einzige, mit dem ich mich gescheit unterhalten kann, die anderen Pilger sind allesamt Franzosen. Mit ihnen ist Karl-Heinz unterwegs, seit er sich von seinem Begleiter trennen musste, von dem mir Petra erzählt hat. Ich wurde gefragt, ob ich mich anschließen will, die Gruppe plante gerade mit ausgebreiteten Karten akribisch ihre nächste Etappe. Ich lehnte dankend ab, erstens ist das nicht meine Art zu pilgern, ich gehe viel lieber ohne großartige Planung drauflos, und zweitens bin ich gerade sehr gern alleine unterwegs. Karl Heinz bat mich darauf um Verständnis, dass er sich jetzt trotzdem nicht von seinen französischen Pilgerfreunden absetzen möchte, nur weil wir uns wieder getroffen haben. Ist für mich auch überhaupt kein Problem, ich würde das gar nicht von ihm erwarten.
 
    
 
   Eine kleine Hürde gab es für mich noch. Der Hospitalero eröffnete mir, dass gar kein Bett mehr frei sei. Das Refuge ist voll belegt! Hinaus in das Schmuddelwetter wollte er mich aber auch nicht mehr schicken, zumal das einzige Hotel im Ort wegen einer Hochzeitsgesellschaft ausgebucht ist. Mit ein paar Telefonaten organisierte er eine
 
   Matratze und schon war das Problem gelöst. Hat was, so ein Hospitalero! Im Gespräch mit ihm erfuhr ich übrigens, dass er schon seit vielen Jahren regelmäßig Urlaub in Wegeringhausen macht. Noch gar nicht so lange her, da bin ich jeden Tag durch diesen Ort zur Arbeit gefahren.
 
    
 
   Wir verbrachten einen geselligen Abend. Der Holländer hatte lecker und reichlich gekocht! Anschließend bildete sich ein französischer und ein deutscher Gesprächskreis. Karl-Heinz erzählte mir, dass er vor ein paar Tagen eine kritische Phase durchgemacht hat. Er hatte Blut im Urin, musste sich in ärztliche Behandlung begeben und hat zwischenzeitlich sogar befürchtet, seine Pilgerreise abbrechen zu müssen. Zum Glück haben die verschriebenen Medikamente gewirkt und es geht ihm wieder gut.
 
    
 
   Jetzt, da alle bereits im Bett liegen und ich aus dem Schlafraum die ersten Schnarcher vernehme, bin ich richtig froh, dass ich die mir nachgelieferte Matratze in der Küche auslegen darf. Oben im Schlafraum ist es dafür zu eng. Draußen ist es inzwischen kühl geworden und es regnet immer noch. Man hat mehr das Gefühl, es ist November. Die Aussichten für morgen sind auch nicht sonderlich vielversprechend. Ist mir aber gerade ziemlich egal, denn im Refuge ist es muckelig warm. Obwohl ich ein paar Gläser Rotwein getrunken habe, bin ich immer noch nicht richtig müde, 23 Uhr ist es inzwischen. Werde trotzdem versuchen, zu schlafen und gegebenenfalls Schäfchen zählen, davon habe ich ja in den letzten Tagen genug gesehen. Muss außerdem immer wieder an den Hund denken. Hoffe, er lebt noch und wird wieder gesund. Als ich Karl-Heinz nach dem Abendessen die Story erzählt habe, musste er sofort an unser letztes gemeinsam gegangenes Stück Richtung Prémery denken. Tja, es scheint, als spielen Hunde tatsächlich eine besondere Rolle auf dem Camino. Und Foncebadon kommt ja erst noch... .
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           Irgendwo unterwegs….
 
   Tag 46, Sorges - Périgeux 24 km
 
    
 
   Die Nacht war früh zu Ende. Bereits vor 6 Uhr riss mich die Betriebsamkeit der anderen aus dem Schlaf. Sie hatten es eilig, auf den Weg zu kommen, gaben sich für ihr Frühstück mit den trockenen Brotresten von gestern Abend zufrieden. Diese hektische Betriebsamkeit so früh am Morgen ist so gar nicht mein Ding. Ich mache lieber etwas ruhig, so auch heute, und bekam dafür knusprig-frisches Baguette zum Frühstück. Es gab außerdem gar keinen Grund, so früh aufzubrechen. Es bestand weder die Gefahr, dass es nachmittags zu spät werden könnte, noch würde es tagsüber unerträglich heiß werden. Ich bevorzugte es also, ganz locker und entspannt in den Tag zu starten. In Spanien werde ich meine Gewohnheiten vermutlich etwas ändern müssen, aber bis dahin sind es ja noch ein paar Kilometer.
 
    
 
   Der Dauerregen hatte zum Glück aufgehört, so konnte ich bei trockener Witterung starten. Der Weg in Richtung Périgeux verlief ereignislos und ohne landschaftliche Glanzlichter. Ich ging eben, einfach so. Das Gehen ist für mich mittlerweile zur normalsten Sache der Welt geworden, ein Automatismus. Ich muss mich nicht mehr dazu motivieren. Es ist, als wenn ich morgens das Haus verlasse, um zur Arbeit zu fahren, nur eben mit dem Unterschied, dass ich nachmittags nicht zurückkehre. Das Schöne daran ist, es bereitet mir von Tag zu Tag mehr Freude.
 
    
 
   Am bemerkenswertesten war heute das Wetter. Eigentlich durchweg stark bewölkt, hielt sich fast auf der ganzen Strecke ein kleines Loch in dieser ansonsten geschlossenen Decke und gab den Blick auf ein Stück blauen Himmel frei. Gelegentlich sendete die Sonne ein paar Strahlen und hellte mit ihrem Licht einen Teil der Umgebung auf. Ich hatte das Gefühl, das Loch wandert mit mir, tat es vielleicht auch. Erst gegen Mittag hatte es endgültig keine Chance mehr, Regen kündigte sich an. Bevor es losging, „durfte“ ich trockenen Fußes Périgeux erreichen und betrat just in dem Moment das Portal der höchst außergewöhnlich gestalteten Kathedrale, als sich die ersten Tropfen lösten. Keine 3 Minuten später regnete es dünne Bindfäden. So etwas nennt man wohl „Just in time“!
 
    
 
   Das große Gotteshaus im Herzen der Stadt ist so gar nicht mit all’ denen zu vergleichen, die ich bisher gesehen habe. Der katholische Kuppelbau wirkt eher wie eine im byzantinischen Stil errichtete Moschee. Tatsächlich gibt es bis heute noch einige ungelöste Rätsel unter den Archäologen, was die Entstehungsgeschichte der Kathedrale betrifft.
 
    
 
   Durch die orientalisch anmutende Architektur ergibt sich auch drinnen ein völlig anderes Bild als in herkömmlichen Kirchen, insgesamt sehr sehenswert! Innerhalb des Gebäudes gibt es sogar eine winzige St. Jaques-Kapelle. Ein Mini-Fenster, das nur spärlich Licht spendet, eine aus Holz geschnitzte Jakobusstatur und 4 oder 5 Holzbänke geben dem kleinen Raum eine betont schlichte Atmosphäre. Sie passt perfekt zum Pilgerdasein. Wahrscheinlich deshalb fühlte ich mich auf Anhieb geborgen. Über eine halbe Stunde verbrachte ich alleine in der Kapelle und fiel dabei in einen meditationsähnlichen Zustand.
 
    
 
   Als ich die Kathedrale wieder verließ, regnete es immer noch. Direkt gegenüber vom Hauptportal befindet sich eine Café-Bar mit überdachter Terrasse. Dort war mein Platz für die nächsten 1 ½ Stunden. Ausnahmsweise brauchte ich heute kein Quartier suchen. Der Hospitalero von Sorges hatte mir ein Privatzimmer organisiert. Er konnte mich davon überzeugen, dass es an diesem Pfingstwochenende (hätte ich fast vergessen) schwer geworden wäre, auf eigene Faust ein Zimmer zu finden. Bei dem Wetter war ich froh, dass ich nicht suchen musste. Da ich aber erst gegen 16 Uhr in meine Unterkunft hineinkommen konnte, war eben Warten angesagt. Mit einem leckeren Milchkaffee ließ sich die Zeit bestens überbrücken. Ich machte es wie die Franzosen. Die sitzen auch stundenlang vor einer Tasse Kaffee.
 
    
 
   Lange saß ich nicht alleine! Als erstes gesellte sich ein holländischer Pilger zu mir, kurz darauf ein weiterer und noch eine Weile später saß ein französischer Radpilger mit am Tisch. So ist das auf dem Camino. Pilger finden sich, auch wenn sie sich gar nicht suchen. Kleines Kuriosum am Rande: Einer der beiden Holländer hat ebenfalls ein Zimmer im gleichen Privatquartier wie ich reserviert, der andere war letzte Nacht dort, hat sich aber für heute ein Hotel gesucht, da er Besuch von Angehörigen bekommt. Gut so, denn nur dadurch war noch ein Bett für mich frei geworden. Wunderbar, diese kleinen Geschichten am Rande! Der Franzose kämpfte die ganze Zeit mit sich, ob er heute noch weiterfahren sollte oder nicht. Ich glaube nicht, dass er die Kurve noch bekommen hat. Jedenfalls begab er sich an die Bar zu ein paar anderen Franzosen, als die beiden Holländer und ich das Lokal verließen. Henk, so heißt mein Mitbewohner für die kommende Nacht, und ich hatten noch eine ganze Weile zu suchen, bis wir die etwas versteckt liegende Wohnung endlich fanden. So bekamen wir doch noch einen nassen Hintern!
 
    
 
   Henk hat heute seinen 50. und letzten Pilgertag absolviert. Morgen in aller Frühe geht es für ihn mit dem Zug wieder Richtung Heimat und in rund 24 Stunden ist er bereits zuhause. Es muss ein seltsames Gefühl sein, so abrupt aus dem Pilgeralltag gerissen zu werden. Wie mag es mir wohl ergehen, wenn ich am Ende meiner Reise angelangt sein werde?
 
    
 
   Unsere Gastgeberin kommt ebenfalls aus Holland, Aminata heißt sie. Wir wohnen in ihrer bescheidenen Privatwohnung, in der sie Platz für 3 Pilger geschaffen hat. Das 3. Bett wird von einer älteren französischen Pilgerin belegt, die ich bereits gestern in
 
   Sorges getroffen hatte. Ich hatte sie irrtümlicherweise der Gruppe zugeordnet, sie ist aber allein unterwegs.
 
    
 
   Aminata hat sich ganz den Pilgern verschrieben. Schon seit Jahren teilt sie ihre Wohnung mit den vorbeiziehenden Menschen, kocht für sie und liebt die tiefgründigen Gespräche mit ihnen. Natürlich ist sie den Jakobsweg auch selbst schon gegangen. Seither sind ihr das Pilgern und noch mehr die Menschen auf dem Weg zu einer Herzensangelegenheit geworden. Dadurch, dass sie beinahe täglich neue Pilger bei sich aufnimmt, ist sie in gewisser Weise immer auch selbst mit auf dem Camino, nimmt intensiv am Leben anderer Leute teil. Eine interessante Frau und eine starke Persönlichkeit!
 
    
 
   Es ist toll, wie viele unterschiedliche Charaktere ich nun schon getroffen habe. Und die Pilgerschar wird immer größer, je mehr ich mich der spanischen Grenze annähere. Da kann ich noch auf eine Menge netter Begegnungen hoffen. Ich freu’ mich drauf!
 
    
 
   Weniger Freude lässt die Wetterprognose für die nächsten Tage aufkommen. Es soll regnerisch und für die Jahreszeit viel zu kühl bleiben. Und ich dachte, je mehr ich in Richtung Süden komme, desto wärmer wird’s. So kann man sich täuschen.
 
   Am frühen Abend nutzte ich die einzige trockene Stunde für eine kleine Besichtigung von Périgeux. Im Licht der schräg einfallenden Sonne erhielt die Stadt einen zauberhaften Glanz, der durch Nässe und abziehende Regenwolken noch hervorgehoben wurde. Perigeux gefällt mir. Extrem enge Gässchen durchziehen die Altstadt, die von attraktiven Häusern gesäumt wird und über allem bestimmt die mächtige Kathedrale das Bild der Stadt. Auf mich hat die Stadt eine enorme Ausstrahlung, hier könnte ich ein paar Tage verbringen. Gerard gefiel sie gar nicht. Da sind sie wieder, die unterschiedlichen Geschmäcker.
 
    
 
   Wieder zurück in der Wohnung war es Zeit für das Abendessen. Aminata hatte ein schmackhaftes vegetarisches Gericht gezaubert. Anschließend saßen wir fast 3 Stunden zusammen am Tisch und unterhielten uns in einem 4-Sprachen-Gemisch. Aminata war die einzige, die sowohl französisch, englisch, deutsch und, na klar, holländisch verstand. Dadurch wurde ihr die Dolmetscherfunktion zuteil. Es ging natürlich um den Weg und das Leben im Allgemeinen. Politische Themen, Aktuelles aus der Welt und ähnliche Dinge interessierten uns gar nicht. Unser Gespräch machte deutlich, dass wir uns in einem eigenen kleinen Mikrokosmos befinden. Das schöne ist, dass jeder von uns den anderen so sein lässt, wie er ist, ohne darüber ein Urteil zu fällen. Vor Aminata ziehe ich ganz besonders den Hut. Sie hat einige Jahre in Ghana, ganz in der Nähe meines Patenkindes, gelebt und dort ein Hilfsprojekt maßgeblich vorangetrieben, bevor sie aus gesundheitlichen Gründen nach Europa zurückkehren musste. Nun hat sie sich ganz bewusst für dieses einfache Leben entschieden und ist glücklich damit. Man nimmt es ihr ab.
 
    
 
   Aber auch Annike, die Französin, verdient Bewunderung. Mit ihren 70 Jahren hat sie sich alleine auf den 1.700 km langen Weg von Vézelay nach Santiago gemacht, ohne Unterbrechung wohlgemerkt. Man spürt ihren Elan und zweifelt nicht eine Sekunde daran, dass sie es schaffen kann. Hochachtung!
 
    
 
   Ich gehe (wieder einmal) sehr zufrieden ins Bett, der heutige Tag hat mir eine Menge Input gegeben, von dem ich hoffentlich noch lange etwas haben werde. Dass meine Füße immer noch nicht ganz in Ordnung sind, stört mich längst nicht mehr. Scheint wohl mein Dauerbrenner auf diesem Weg zu sein. Das hätte ich vorher am allerwenigsten erwartet.
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                                               Kathedrale von Perigeux
 
   Tag 47, Périgeux - Douzillac 40 km
 
    
 
   Henk hatte sich schon früh am Morgen Richtung Bahnhof verabschiedet. Als ich mit Annike und Aminata am Frühstückstisch saß, raste er schon im Höllentempo dem Alltag entgegen. Nach 50 Tagen Fußmarsch dürfte ihm die Geschwindigkeit im Zug zumindest so vorgekommen sein. Annike begab sich ganz entschlossen als Erste auf den Weg, ich ließ mir, wie immer, mehr Zeit. Aminata verriet mir, dass es ihr häufig schwer fällt, Abschied von ihren Gästen zu nehmen, weil ihr diese nach den meist intensiven Gesprächen schon so vertraut geworden sind, und sie weiß, dass sie kaum jemanden wiedersehen wird. Dies ist ihr jedoch lieber, als all’ diese Leute gar nicht kennenzulernen.
 
    
 
   Périgeux am Morgen präsentierte sich grau und regnerisch. Die Stadt lag erstaunlich schnell hinter mir. Mit neuen Schuhen gab es wieder nix – Pfingstmontag! Aber egal, jetzt haben die Treter so lange durchgehalten, da werden sie wohl ein paar zusätzliche Tagesetappen auch noch mitmachen.
 
    
 
   Den ganzen Vormittag stand ich noch unter dem Eindruck unserer gestrigen Unterhaltung. Durch ihre Gesprächsführung und -inhalte, sowie das, was sie persönlich vermittelt, hat Aminata einen Spiegel geputzt, in den ich immer wieder gebannt hineinschaue. Nicht weil mir so gut gefällt, was ich darin sehe, sondern vielmehr, weil der ungetrübte Blick Schwachpunkte und Unzulänglichkeiten aufdeckt, die mir nie zuvor so bewusst waren wie heute. Fest steht, sie werden mir sicher noch eine Menge Arbeit bereiten. Zwischen Anspruch und Wirklichkeit klafft noch eine ziemlich große Lücke, wie ich feststellen muss. Tröstlich, dass ich in manchen Dingen wenigstens schon die richtige Fährte aufgenommen habe. Das gibt Hoffnung. Aminata ist erstaunlich. Wie sie es geschafft hat, mir in einem von vorne bis hinten höchst angenehmen Gespräch ohne jeden Missklang schonungslos Wunden aufzudecken, das macht mich nachdenklich. Aber ich bin auch froh darüber. Jetzt weiß ich noch besser, wo überall ich den Hebel anzusetzen habe. Und mir ist schlagartig klar, dass der Camino selbst mir keine finalen Entscheidungen liefern oder gar abnehmen wird. Jedoch liefert er Fingerzeige und Hinweise, die es zu erkennen gilt, aus denen ich die richtigen Schlüsse zu ziehen habe. Er ist eine Riesenchance und schon jetzt eine wahnsinnige Bereicherung für mein Leben. Ich spüre förmlich, wie wichtig der gestrige Tag für den weiteren Verlauf des Camino und die Zeit danach sein kann und sein wird - wenn ich meine Erkenntnisse richtig verwerte. Das Gute ist, ich hab’s selbst in der Hand, bin nicht auf fremde Hilfe angewiesen. So wie ich allein dafür verantwortlich bin, was bis heute aus mir geworden ist, so bin ich auch allein dafür verantwortlich, was noch aus mir wird. Ob ich in Zukunft glücklich sein werde oder nicht, hängt nicht an anderen Menschen oder vorgegebenen und gesellschaftlich akzeptierten Idealen, nein, es liegt bei mir selbst! Ich entscheide! Die Sache wird mit sich bringen, dass es Leute geben wird, die über mich urteilen, obwohl sie dazu objektiv gar nicht in der Lage sind. Daran darf und werde ich mich nicht orientieren. Der Mensch ist halt so. Er redet gern, viel und am liebsten über andere. Wir hätten eine Menge Schwierigkeiten weniger auf der Welt, wenn das nicht so wäre. Ich glaube, auch mit 70% weniger Kommunikation würde immer noch genug gesagt. Aber das ist ein ganz anderes Thema und sollte jeder so handhaben wie er es für richtig hält.
 
    
 
   Noch ein paar Worte zu Aminata. Sie ist intelligent, weise, lebenserfahren, tolerant
 
   und warmherzig. Außerdem bewundere ich sie dafür, wie viel Respekt sie anderen
 
   Menschen entgegen bringt. Wenn man mit ihr über Dinge redet, beleuchtet sie diese aus Blickwinkeln, die man bisher noch gar nicht gesehen hat. Sie regt zum Nachdenken und Hinterfragen an, gibt Denkanstöße, lässt aber immer genügend Raum, zu einem eigenen Urteil zu gelangen. Sie manipuliert nicht. Ich glaube, sie würde nie pauschal einen anderen Menschen verurteilen, ohne sich vorher ein eigenes Bild zu machen. Wenn sie ein Problem mit jemand anderem hat, sucht sie zunächst bei sich selbst nach Lösungen. Sie hat einen einfachen Wahlspruch: Willst du einen anderen Menschen verändern, fange bei dir selber an. Sie ist keineswegs völlig selbstlos, aber sie kombiniert die Dinge zu einem Ganzen, indem sie gibt und dadurch bekommt, was sie glücklich macht.
 
    
 
   Es war für sie ein langer und teils auch harter Prozess, diese innere Balance zu finden, schmerzhafte Entscheidungen waren damit verbunden. Sie hat viele Jahre lernen müssen, aus Erfahrungen und Erlebnissen die richtigen Lehren zu ziehen. Früher hat sie viel zu oft halbherzige und unbefriedigende Kompromisse geschlossen. Unterschwellig war in dieser Zeit aber auch immer eine gewisse Unzufriedenheit vorhanden. Seit sie konsequent ihrem Herzen folgt, haben sich ihr Türen geöffnet, die bis dato fest verschlossen schienen. Sie stellt nicht den Anspruch, Ihr Handeln und Denken als das einzig Wahre anzuerkennen, Maßstab zu sein. Jedem sollte es selbst überlassen sein, den für sich besten Weg selbst zu bestimmen, solange man es nicht zu Lasten anderer tut. Eine nachahmenswerte Einstellung, wie ich finde! Ja, ich bin wirklich beeindruckt von Aminata. Schön, dass ich bei ihr sein durfte!
 
    
 
   Und der heutige Weg? Wenig spektakulär. Trübe, in der Wettervorhersage hieße es wahrscheinlich: Unbeständig, überwiegend stark bewölkt, gelegentliche Schauer, nur kurze sonnige Abschnitte, starker Wind aus wechselnden Richtung mit vereinzelten Sturmböen, Temperaturen um 12°C, für die Jahreszeit viel zu kalt (erst recht wenn man bedenkt, dass ich in Südfrankreich bin). Wen stört’s? Vor Saint-Astier lief ich durch eine schöne Allee. In dem Ort, der dem gleichnamigen Heiligen gewidmet ist, machte ich eine kurze Pause. Es soll dort eine Pilgerherberge geben, die aus einem festen Zelt auf dem Campingplatz besteht. Nee, das wollte ich mir bei diesem Wetter, noch dazu so früh am Tag, nicht antun. Ohne auf die Wegmarkierungen zu achten, folgte ich der Hauptstraße bis Douzillac. Es war wieder einmal kein Wetter für matschige Feldwege. So ging ich statt der deklarierten 40 nur 35 km und konnte obendrein meine Füße schonen.
 
    
 
   Meine Unterkunft verdanke ich übrigens auch Aminata. Ohne ihre Empfehlung wäre ich hier sicher nicht gelandet. Ein absoluter Volltreffer! La Ferme Fleuri ist ein alter Bauernhof, vor 3 Jahren von einem holländischen (natürlich!!) Ehepaar erworben und seither liebevoll wieder aufgemöbelt worden. Eine Oase mitten im Grünen, ideal für einen Kurzurlaub. Janine und Teun heißen meine Gastgeber, wahnsinnig gastfreundlich. Mein Ferienappartement für die kommende Nacht ist normal für mehrere Personen ausgelegt und weit über dem Jakobswegstandard. Aber das lasse ich mir natürlich gern gefallen. Janine und Teun verwöhnen mich nach Strich und Faden! Sie brachten Bier, Rotwein, ein tolles Essen, und sogar ihr Telefon durfte ich benutzen, um Wiebke anzurufen. Während wir telefonierten, konnte sie sich im Internet anschauen, wo ich mich gerade befinde. Ihre Beschreibung der Bilder traf genau auf meine Zimmer zu. Als ich ans Fenster trat, winkte ich Wiebke zu, aber das konnte sie leider nicht sehen, war eben nicht live auf Sendung! Wiebke geht’s wieder
 
   besser, sie hat ihre Tief-Phase überwunden. Das freut mich sehr!
 
   Auf meiner Wohlfühlcouch mache ich es mir nun für den Rest des Abends gemütlich. Ideal, um meine Eindrücke von Périgeux und deren Nachwirkungen noch einmal zu verarbeiten.
 
    
 
   Ich hätte im Übrigen auf dem Grundstück auch umsonst nächtigen können. Für Pilger hat Teun eine einfache Holzhütte mit zwei Pritschen und ohne jeden Komfort im Garten stehen, die er kostenlos zur Verfügung stellt. Unter anderen Umständen sogar romantisch und absolut pilgergerecht, wäre es bei dem heutigen Wetter masochistisch gewesen, freiwillig darin zu „wohnen“. Dann lieber Weichei und noch ein leckeres Gläschen Rotwein trinken. Wenn ein Tag so ausklingt, gibt es wahrlich nichts zu meckern!
 
    
 
   Mein Vorsatz nach dieser Etappe: Öfter mal in den Spiegel schauen! Hilft mehr als dass es schadet - und muss gar nicht wehtun.
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   Tag 48, Douzillac – Port-Sainte-Foy-et-Ponchapt 43 km
 
    
 
   Erst um 8 Uhr endete die Nacht für mich. So spät wollte ich eigentlich gar nicht aufstehen, schließlich hatte ich mir ein strammes Tagespensum vorgenommen. Da ich mich dazu nach dem Frühstück mit Janine und Teun verquatschte, kam ich erst um 9:30 Uhr auf die Piste. Einen Besuch der niedlichen Dorfkirche ließ ich mir trotzdem nicht nehmen. Durch einen Wald gelangte ich nach Sourzac, wo ich mit ansehen musste, wie ein paar Jäger reihenweise Vögel abknallten. Warum können die nicht auf Tontauben schießen, wenn sie unbedingt ihrem Spieltrieb nachgehen wollen? Schade, dass ich die Vögel nicht warnen konnte. Es tat mir weh, wie achtlos die getöteten Tiere auf einen Haufen geworfen wurden, so, als ob man einen Gegenstand auf den Müll wirft.
 
    
 
   Im Anschluss daran wurde es erfreulicher. Darauf vertrauend, dass es heute trocken bleiben würde, entschied ich mich wieder für die Pfade der Natur. Keine Straßen heute! Ich bereute es nicht, sog die vielfältigen Eindrücke, die ich geboten bekam, gierig auf. Es ging durch Wälder, über Felder, Wiesen und zunehmend häufiger die Weinberge des Périgord. Ich sah kaum eine Menschenseele, selbst die kurzen Abschnitte entlang schmaler Straßen blieben fast ohne Begegnung mit einem Auto. Das Wetter meinte es den ganzen Tag gut. Zwar ließ sich die Sonne nur ganz vereinzelt blicken, aber es regnete nicht und die Luft war klar. Immer wieder kam ich an wunderschönen alten und uralten Häusern vorbei, ich verkniff mir aber einen erneuten Vergleich zu Deutschland. Ist nun mal alles Geschmacksache.
 
    
 
   Vor Fraisse überholte mich dann doch mal ein Auto, und dessen Fahrer, ein älterer Herr, wollte mich gleich mitnehmen. Ich lehnte dankend ab. Seine Klapperkiste hatte schon bessere Zeiten gesehen, erstaunlich, dass sie noch fährt. Als ich den Mann in Fraisse wiedersah, winkte er mir freundlich zu. Ich machte in dem Ort die einzige Pause des Tages und verschlang meine letzten Müsliriegel.
 
    
 
   Auf den letzten 15 km forderten mich ein paar knackige Anstiege. Dafür wurde ich mit schönen Aussichten belohnt, wenn ich oben war. Als Folge dieser Anstrengungen merkte ich heute das erste Mal seit längerem wieder meine Beine. Die letzten Kilometer gingen an die Substanz und ließen mich das Ziel herbeisehnen. Als ich hinter einem Weinberg die Dordogne (den Fluss) sah, hatte ich es fast geschafft. Ein Stück am Ufer entlang und danach durch eine Wohnsiedlung erreichte ich erschöpft die private Pilgerherberge. Den Namen des Ortes noch einmal aufzuschreiben, spare ich mir, ich kann ihn ja kaum gescheit aussprechen.
 
    
 
   In der Pilgerherberge, die in einem größeren Gartenhaus untergebracht ist, stand die Tür auf, aber es war niemand da. Auch im nebenstehenden Hauptgebäude des Eigentümers öffnete mir nach wiederholtem Klingeln keiner. Also half ich mir selbst und inspizierte die Unterkunft. Eine geschlossene Veranda, eine große Küche und einen separaten Schlafraum mit mehreren Betten fand ich vor. Alles etwas schmuddelig, besonders der Sanitärbereich wirkte nicht übermäßig hygienisch. Dafür stand eine Dose Bier im Kühlschrank. Ich dachte mir, die muss jemand für mich da reingestellt haben! Vielleicht war es dreist, aber ich konnte sie in dem Moment nicht stehen lassen! Das tat so gut nach dem langen Marsch! Während ich Schluck für Schluck genoss und auf der Veranda meine müden Knochen von mir streckte, kam der Herr des Hauses angefahren und begrüßte mich freudig. Das erste, was er mich fragte, war, ob ich noch eine zweite Dose Bier möchte. Da fühlt man sich willkommen! Mir reichte jedoch das eine Bier, selbst das merkte ich schon. Es war genau richtig, dass ich das Quartier bereits selbst bezogen hatte, das ist vom Inhaber so gedacht. Da er öfters mal weg ist, lässt er das Refuge immer offen stehen, für den Fall, dass jemand ankommt. Er vertraut dabei auf die Ehrlichkeit der Pilger und ist auch noch nie enttäuscht worden. Da es bei meiner Ankunft bereits spät war, war ich sicher, der einzige Gast zu bleiben. Noch später würde sich wohl kaum jemand hierher verirren. Genau so war es!
 
    
 
   Noch bevor ich mir den inzwischen trockenen Schweiß des Tages abduschen konnte, musste ich meine Einkäufe tätigen, da der nicht weit entfernte Supermarkt um 20 Uhr schloss. Der freundliche Gastgeber wies mich darauf hin, bloß keinen Wein einzukaufen und zeigte mir dabei die zwei Kisten unter der Spüle. Der ist für Pilger im Preis inbegriffen. Ich könne davon so viel trinken wie ich möchte, verriet er mir. Welch verlockendes Angebot, eine Wein-Flatrate sozusagen. Ein befreundeter Winzer stellt den Wein zur Verfügung. Ist sehr günstig, und sehr süffig. Reicht doch!
 
    
 
   Der Rest des nicht mehr ganz so langen Abends ist schnell erzählt: Einkaufen, duschen, kochen, futtern (hatte einen Mordskohldampf heute und habe etwa 1,5 kg feste Nahrungsmittel in mich hineingeschaufelt!) und eben lecker Rotwein trinken. Beim Durchblättern des Gästebuchs ist mir ein Eintrag vom Autor meines Reiseführers ins Auge gesprungen, der vor ein paar Jahren ebenfalls hier Station gemacht hat. Einigen Pilgern, die anschließend vorbeikamen, ist das ebenfalls aufgefallen. Ihren Kommentaren lässt sich entnehmen, dass sie mit dem Reiseführer nicht so ganz zufrieden waren. Zum Ort gibt es zu noch zu sagen, dass er durch den Fluss in einen historischen und einen jüngeren Teil geteilt ist. Der historische Ortskern, der im Jahr 1255 während des 100-jährigen Krieges als sogenannte Bastide entstand, fällt dadurch auf, dass er in einem Rechteck erbaut wurde und die Straßen darin alle schachbrettartig angeordnet sind. Werde ich mir morgen mal etwas genauer ansehen, heute war ich dafür zu platt! Trotzdem hab ich den Tag richtig genossen. Gearbeitet hat heute nur der Körper. Im Kopf herrschte absolute Ruhe.
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   Tag 49, Port-Sainte-Foy – Saint-Ferme 25 km
 
    
 
   Nach einer durchgeschlafenen Nacht spürte ich bereits mit dem Aufstehen, dass meine Akkus wieder aufgeladen waren. Charly, der Besitzer des Refuge, leistete mir zum Frühstück spontan Gesellschaft. Ein lustiger Zeitgenosse, der mich total an Danny von den Malediven erinnerte, wenn er lachte. Und das tat er oft. Er hatte eine Menge unterhaltsamer Anekdoten über die unterschiedlichsten Pilger auf Lager, die im Laufe der Jahre bei ihm übernachtet haben. Besonders angetan hat es ihm ein australischer Naturbursche, der vor einiger Zeit im Original Crocodile-Dundee-Outfit auf dem Camino unterwegs war. Sogar sein riesiges Messer stand dem des berühmten Filmhelden in nichts nach. Natürlich hatte Charly ein Foto parat, und ich muss sagen, eine gewisse Ähnlichkeit zu Paul Hogan konnte ich dem australischen Pilger nicht absprechen.
 
    
 
   Nach diesem kurzweiligen Intro startete ich mit einer unverschämt guten Laune meine heutige Etappe, unterbrach aber schon nach einem Kilometer für meine bereits geplante Besichtigung der alten Bastide. Ich bereute es nicht, mit ein bisschen Vorstellungskraft wird das Mittelalter dort wieder lebendig, wenngleich auf den Straßen und in den hübschen Fachwerkbauten längst die Moderne eingezogen ist. Auch die in den alten Stadtkern gezwängte Kirche mit seinem auffallend schlanken Turm bietet mit kunstvoll gestalteten Fenstern etwas für das Auge. Noch bevor ich mich wieder auf den Pilgerweg begab, hatte ich Lust auf einen Spaziergang am Ufer der Dordogne. Leider führte der Weg nicht an ihr entlang. Ich nahm mir viel Zeit heute, deswegen war meine Extratour kein Problem. Erst nach 2 Stunden schlug ich wieder Kurs Richtung Santiago ein. Wäre ich auf dem Motorrad unterwegs gewesen, hätte ich mich wohl als Easy Rider gefühlt, so war’s Easy Pilgern.
 
    
 
   Ich kam nur ein paar Kilometer weit, bis ich unverhofft aufgehalten wurde. In Petit Montet, einem winzigen Dorf, wurde ich von einer alten Dame „aufgefordert“, mit in ihr kleines Häuschen zu kommen. Madame Yvette heißt die ausgewiesene Pilgerfreundin. Sie hat es sich zur Aufgabe gemacht, in ihrem Garten auf vorbeiziehende Pilger zu warten und diese auf einen Plausch einzuladen, ein Tässchen Kaffee natürlich inklusive. Voller Stolz präsentierte sie mir ihre beeindruckende Sammlung fossiler Gesteine und Mineralien. Sogar einen eigenen Pilgerstempel hat sie sich zugelegt. Als Gegenleistung bat sie um einen Eintrag in ihr Gästebuch, dem ich gerne nachkam. Die gute Frau ließ mich erst weitergehen, nachdem sie mir ein Quartier für die kommende Nacht organisieren durfte. Mit der Gewissheit, dass ich gut versorgt bin, war sie dann glücklich und schickte mich mit den besten Wünschen wieder auf den Weg. Was für eine niedliche Dame!
 
    
 
   Wiederum nur ein paar Kilometer weiter, hielt auf einer schmalen Straße ein Auto neben mir an. Die Insassen, zwei Damen mittleren Alters, wollten mir nur die Hand schütteln und einen guten Weg wünschen. Welch ein komischer Tag, vielleicht lag es ja an meiner guten Laune! Auf jeden Fall war es schön zu erleben, wie angenehm die ungespielte Freundlichkeit wildfremder Menschen auf einen selbst wirkt. Auffallend war es aber nur deshalb, weil derartige Verhaltensweisen eher nicht normal sind. Eigentlich schade... .
 
    
 
   Auf meinem Weg durch die Weinberge, die den ganzen Tag die Szenerie bestimmten, traf ich auf eine 3-köpfige Pilgertruppe, alles Männer um die 50 Jahre. Ein Belgier, der in seiner Heimat Bastogne gestartet ist, sowie 2 Franzosen, die von Vézelay bis zu den Pyrenäen unterwegs sind, haben sich offenbar gesucht und gefunden. Noch als sie weit mehr als 100 Meter hinter mir waren, hörte ich sie laut erzählen und lachen. Der Jakobsweg macht auch ihnen offenbar viel Spaß!
 
    
 
   Bis Pellegrue, einer Minibastide aus früheren Zeiten verlief mein Weg ohne weitere Begegnungen. Bei strahlendem Sonnenschein gönnte ich mir neben der kleinen Dorfkirche ein ausgedehntes Päuschen und merkte erst spät, wie hinter mir dicke Gewitterwolken aufzogen. Vorsorglich verlagerte ich meine Rast ein paar Meter weiter zu dem überdachten Umkleidetrakt eines Sportplatzes, wo einige Mütter auf ihre Minikicker warteten. Trotz dunkelster Wolken blieb es trocken, lediglich kräftige Sturmböen setzten ein und wirbelten den zahlreich vorhandenen Unrat wie in einer Windhose mehrere Meter nach oben. Nach 15 Minuten war ich des Wartens müde und setzte meinen Weg fort. Allerdings folgte ich der Straße und nicht dem markierten Feldweg. Das waren zwar 3 km mehr, trotzdem war es eine gute Entscheidung, denn kaum mehr als einen Kilometer weiter setzte doch noch ein heftiger Gewitterregen ein. Ich konnte mich gerade noch trockenen Fußes auf ein privates Anwesen flüchten und fand Schutz in einer offen stehenden Scheune. Dort traf ich auf den Eigentümer, einen Weinbauer, der ebenfalls noch so gerade vor dem Wolkenbruch die trockene Zuflucht erreichte.
 
    
 
   Bei einer Tasse Kaffee kamen wir dank der guten Englischkenntnisse des Landwirts schnell ins Gespräch. Der Mann schien vom Pilgern noch nichts gehört zu haben, das schloss ich aus seinen Fragen. Wie ein Schulkind wurde ich ausgefragt und erntete immer wieder erstaunte Blicke. Ganz und gar unvorstellbar war es für den Gutsbesitzer, dass man mit einem nur 11-12 kg schweren Rucksack rund 3 Monate unterwegs sein kann und es einem dabei an nichts fehlt. „Life can be so simple.“, hörte ich ihn mit ungläubigem Kopfschütteln sagen, bis er seine Gedankenspiele mit einem entschlossenen “Why not?!“ beendete. Genauso ist es!
 
    
 
   Von ihm erfuhr ich, dass ein Großteil der Weinbauern in Südfrankreich mit den gleichen Problemen zu kämpfen haben, wie viele der deutschen Kollegen. Steigende Qualitätsanforderungen und Kosten, eine Schwemme von Überseeweinen und sinkende Preise durch einen enormen Druck der Handelsriesen bringen viele Erzeuger an den Rand des Existenzminimums. Es sind nur wenige sogenannte Top- Weingüter, die ihre Preise noch selbst bestimmen und so auch den Rahm für ihre harte Arbeit abschöpfen können. Wahrlich kein leichtes Los! Hm, mit dem Einkauf billiger Weine unterstütze ich auf dem Camino die Weinbauern auch nicht gerade vorbildlich… .
 
    
 
   Unsere nette Unterhaltung endete, als der Regen aufhörte. Der Weinberg rief, zumindest den Winzer. Für mich war es an der Zeit, die letzten 6 km unter die Sohle zu nehmen. Durch die vielen Unterbrechungen war es bereits 17 Uhr, später als ursprünglich erwartet. Die letzte Stunde wurde ich wieder von Sonnenschein begleitet, die abziehenden Wolkentürme in sicherer Entfernung sorgten für schöne Farbkontraste.
 
    
 
   Leichten Schrittes erreichte ich Saint-Ferme, ein 300-Einwohner-Dorf, in dem besonders die imposante Natursteinfront der Klosterkirche ins Auge sticht. Sie gehört zu einer ehemaligen Benediktinerabtei aus dem 12. Jahrhundert. Wie in so vielen alten Klöstern sind auch hier heute Verwaltungsbüros untergebracht. In den frei zugänglichen Teilen innerhalb der altehrwürdigen Gemäuer wurde ich regelrecht von Gedanken an die hunderte Jahre währende Geschichte des Klosters gefangen genommen. Im Innenhof wartete ich darauf, dass mir Mönche in ihren Kutten entgegenkommen, in der Kirche wünschte ich mir dunkle sakrale Gesänge der Glaubensbrüder. Natürlich passierte nichts dergleichen, diese Dinge können sich hier nur noch in der Phantasie abspielen. Wenigstens die besondere Aura ist diesem Ort erhalten geblieben.
 
    
 
   Mein Quartier liegt außerhalb, fast 2 km zog sich die asphaltierte Zufahrt, bis ich vor dem betagten Bauernhaus stand, das sich hinter mächtigen Laubbäumen versteckt. Vermutlich hat es hier vor 50 Jahren nicht anders ausgesehen. Ich wurde bereits erwartet, schließlich hatte Madame Yvette mich angekündigt. 87 Jahre ist der Hausherr alt, Paul Denamps heißt er. Durch einen muffigen Flur führte mich Paul in ein Zimmer mit 5 Betten. Ein anderer Pilger hat ebenfalls den Weg hierher gefunden. Werner kommt aus Mannheim, ist 60 Jahre alt, frisch in Rente und mit dem Fahrrad unterwegs. Dank seiner Anwesenheit kann ich mal wieder einen Abend deutsch sprechen. Werner ist ebenfalls in Köln gestartet, hat aber einen Teil der Strecke mit dem Zug zurückgelegt. Seit Beginn seiner Pilgerfahrt kämpft er fast ausschließlich mit schlechtem Wetter, deshalb ist er wesentlich langsamer vorangekommen, als er sich das ursprünglich ausgerechnet hatte. Nee, Radpilgern wäre nichts für mich, darin fühle ich mich mal wieder bestärkt. Unser weiteres Gespräch verlief eher oberflächlich, wir haben wohl nicht die gleiche Wellenlänge.
 
    
 
   Zum Abendessen wurden wir vom Hausherrn persönlich (!!) bekocht. Er spricht sogar ein paar Brocken deutsch. Die hat er sich seit über 60 Jahren bewahrt, nachdem er 1942 aus deutscher Kriegsgefangenschaft entlassen wurde. Er war erst in Ulm und später im heute polnischen Posen. Es ist kein Groll aus seinen Worten zu hören, er fühlte sich immer gut behandelt. Schlecht in Erinnerung hat er aus seiner Zeit in Posen nur, dass es ausschließlich Kartoffeln zu essen gab. Er konnte sie nach einer Weile nicht mehr sehen, aber es gab nichts anderes, er war halt auf einem Bauernhof. In Ulm fand er es angenehmer, dort musste er bei Magirus arbeiten. Spannend, diesem alten Mann zuzuhören. Was werde ich wohl mal zu erzählen haben, wenn ich so alt bin? Hoffentlich nichts von Kriegen!
 
    
 
   Wir erfuhren von Paul außerdem, dass das Anwesen früher sein Weingut war, er heute seine Weinberge jedoch allesamt verpachtet hat. Trotzdem lässt er es sich nicht nehmen, weiter tatkräftig anzupacken. Seine Frau lebt auch noch, liegt nur leider derzeit im Krankenhaus. Hoffentlich kann sie bald wieder zu ihm auf den Hof zurückkehren. Paul sagte mir, dass ich für ihn eine Art Jubiläumspilger bin, nämlich der 100., der in seinem Haus übernachtet. Ich fühle mich geehrt! Monsieur Denamps wird mich aber wohl schneller vergessen haben als ich ihn. Irgendwie verkörpert dieser alte Herr in seinem noch älteren Haus ein lebendes Stück Geschichte. Ich bin wirklich froh, hier sein zu dürfen. Nach ein paar gemeinsamen Gläsern vom süffigen Hauswein suchten Werner und ich unser Nachtlager auf, in dem sich die Tapete an vielen Stellen bereits von den Wänden löst. In meinem wahrscheinlich über 100 Jahre alten Bett versinke ich fast, so weich ist es. Ich hoffe trotzdem auf guten Schlaf und freue mich schon auf morgen. Ich mag Frankreich inzwischen jeden Tag ein bisschen mehr, jetzt, wo ich mich auf den letzten 300 km befinde… .
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Tag 50, Saint-Ferme – (bei) Auros 35,5 km
 
    
 
   Eine wunderbare, aber traumlose Nacht. Ich dachte, die Geister des Hauses hätten mir vielleicht einen Besuch abgestattet. Fehlanzeige! Ganz und gar nicht geisterhaft hatte Paul früh am Morgen schon frisches Baguette besorgt und empfing uns zum Frühstück in seiner museumsreifen Küche. Der Mann hält sich wirklich auf Trab. So faszinierend wie er selbst ist sein Haus. Man kann sich in einem Raum 4 Mal, 5 Mal oder auch 6 Mal umsehen, bei jedem Blick erschließt sich ein neues Detail. Jedes Bild an der Wand, jedes Accessoire auf Kamin oder Kommode erzählt seine eigene Geschichte. In den Fluren zeugen unzählige teils vergilbte Urkunden davon, dass Paul Denamps zu seiner Zeit als Weinbauer ein paar gute Tropfen hergestellt haben muss. Während Werner und ich noch frühstückten, kümmerte sich Paul schon um diverse Tiere, die zahlreich seinen Hof bevölkern. Was wird wohl in ein paar Jahren sein, wenn das Ehepaar Denamps mal nicht mehr ist? Wird dieses Anwesen dann wie so viele andere auch dem beschleunigten Verfall preisgegeben? Es wäre ein Jammer.
 
    
 
   Meine Gespräche mit Werner verliefen zunehmend in eine Richtung, die mir nicht mehr gefiel. Zu indiskret, zu fordernd waren seine Fragen, insgesamt zu negativ war mir der Touch seiner Erzählungen. Mir gefiel seine Geringschätzung manchen Berufsgruppen gegenüber nicht, es drehte sich fast alles nur um Geld und Einkommen. Immer wieder betonte er seine Unzufriedenheit über die letzten Berufsjahre im öffentlichen Dienst, wo er, wie ich es einschätze, wahrlich nicht schlecht verdient haben wird. Sein Blick richtete sich jedoch nur auf einen Ex-Kollegen, der heute sehr viel mehr Geld verdient. Vor vielen Jahren stand Werner vor der Wahl, sich mit ihm zusammen selbständig zu machen. Er hat es nicht getan, und darüber ärgert er sich bis heute – so sehr, dass es ihm nicht gut zu tun scheint. Für mich steht nur eines fest: Werner hat sich noch gar nicht von seinem Alltag lösen können, ist noch nicht auf dem Jakobsweg angekommen. Möglicherweise liegt es auch daran, dass er mit dem Rad unterwegs ist, daher nicht so gut abschalten kann, wie ein „Fußpilger“. Müßig! Ich wünsche ihm auf jeden Fall, dass ihn schon bald die Leichtigkeit des Pilgerns einholt und ihm seinen Missmut vertreibt.
 
    
 
   Ich glaube nicht, dass er ein übler Mensch ist, erkenne zum Beispiel ein hohes Maß an Hilfsbereitschaft bei ihm. Trotzdem bin ich froh, dass sich unsere Wege gleich heute wieder getrennt haben. Es passt halt nicht alles zusammen. Kuriosum am Rande: Auch Werner hat einen engen Bezug nach Wegeringhausen. Seine Schwiegermutter kommt von dort. Seltsam, so ein kleines Nest im Sauerland und schon die zweite Person, die etwas Persönliches mit ihm verbindet. Ich spare es mir, da etwas hineinzuinterpretieren, halte es vielmehr für einen gewöhnlichen Zufall, aber einen von der drolligen Sorte.
 
    
 
   Als ich mich von Monsieur Denamps verabschiedete, war eine gewisse Melancholie dabei. Komisch, gerade einmal etwas mehr als 12 Stunden war ich nun zu Gast bei ihm.
 
    
 
   Vor dem Ehrfurcht gebietenden Gemäuer der alten Klosterkirche war Pilgerversammlung. Die französisch-belgische Gruppe von gestern hatte Zuwachs bekommen, in Gestalt eines weiteren belgischen Pilgers. Sie hatten bereits die ersten 5 Tageskilometer zurückgelegt. Nach einem kurzen Hallo setzte ich zusammen mit einem Franzosen meinen Weg fort. Er zog sein Gepäck in einer selbstkonstruierten Karre hinter sich her, statt einen schweren Rucksack zu benutzen. Ich frage mich, ob das wirklich eine Erleichterung ist, speziell wenn es steil bergauf oder bergab geht. Wir hatten praktisch das gleiche Tempo drauf und gingen viele Kilometer neben- oder hintereinander her. Anfangs unterhielten wir uns in Englisch ein wenig über Dinge, die unser gemeinsamer Wortschatz hergab. Als der Franzose mich über meine persönlichen Motive ausfragen wollte, warum ich den Jakobsweg gehe, und er nach einer ersten ausweichenden Antwort weiter bohrte, brach ich das Gespräch freundlich aber bestimmt ab. Im gleichen Rhythmus setzten wir unseren Weg nun schweigend fort. Ich hatte keine Lust, mich mit diesem fremden Menschen, zu dem ich noch gar keinen echten Bezug hatte, über solch persönliche Sachen zu unterhalten. Ich selbst habe noch keiner Person, der ich bisher begegnet bin, derartige Fragen gestellt und werde das auch weiter nicht tun. Jeder wird seinen eigenen Grund haben, warum er geht, und jeder, der darüber reden möchte, wird das sicher tun - aus eigenen Stücken. So werde auch ich es halten, der richtige Zeitpunkt wird sich automatisch ergeben.
 
    
 
   Keine Ahnung, ob das albern ist, denn schließlich trage ich ja weder ein großes Geheimnis noch sonst irgendwelche sensationellen Motive mit mir herum. Trotzdem, es ist etwas Persönliches und darüber will man nun einmal nicht mit jedermann sprechen, so einfach ist das.
 
    
 
   Immerhin, der Franzose bewirkte, dass ich mich mal wieder selbst mit den Fragen nach dem „Warum“ befasste und dagegen hielt, was der Weg mir bisher „geben“ konnte. Mit meinem alten ungeliebten Job abzuschließen und mir aktiv Gedanken über meine berufliche Zukunft zu machen, habe ich zuhause immer als ersten und gleichzeitig den Hauptgrund genannt. Raus aus dem rast- und ruhelosen Alltag mit all seinen Reizüberflutungen war ein weiterer Punkt, der mich auf den Weg getrieben hat. Weiter wollte ich, wenn ich schon so eine Tour unternehme, wissen, wie ich zu Gott stehe – und er womöglich zu mir. Last but not least war es einfach die Herausforderung, eine Distanz von 2.500 km zu Fuß nur mit einem Rucksack beladen zu überwinden, es einfach nur zu schaffen.
 
    
 
   Alles lässt sich natürlich heute noch nicht abschließend beurteilen, aber doch vieles. Der Alltag ist weit weg, ich fühle mich trotz einiger zwischenzeitlichen Tiefs zumeist rundum glücklich, genieße die Zeit sehr intensiv. Es ist eine Form des Glücks, die ich so noch nicht kannte – ganz, ganz tief von innen! Meine alte Arbeit habe ich dabei inzwischen völlig abgehakt, meinen Frieden mit ihr geschlossen. Ich empfinde sogar Dankbarkeit für die Zeit, da sie mich viel gelehrt hat. Und Gott? Ihm bin ich näher gekommen, als ich es bisher war bzw. wahrgenommen habe. Bisher war er etwas fernes, etwas Abstraktes, etwas Ausgelagertes. Ich habe an eine göttliche Existenz geglaubt, mich jedoch nicht weiter mit ihr befasst. Kurz, mir fehlte ein echter, persönlicher Bezug. Jetzt, da ich mich bewusst von dem entfernt habe, was man als das weltliche Leben bezeichnet, meine ich, seine Präsenz, sein Wohlwollen zu spüren. Er ist einfach da. Der Kopf, der Geist, die Gedanken sind freier, und damit ist
 
   die Verbindung zu ihm weniger verstellt. Ich würde es so sagen: Er war immer schon bei mir, ja, in mir, nun bin auch ich näher bei ihm. Dies zu erkennen, reichen meine
 
   vorhandenen einfachen „Denkmuster“ aus, von spiritueller Tiefe sehe ich mich aber noch ganz weit entfernt, suche auch gar nicht danach. Überhaupt bin ich keiner dieser Suchenden, die allem auf den Grund gehen müssen. Ich sehe mich eher als ein Gegenwartsmensch. Mit der Überzeugung, Gott immer an meiner Seite zu haben, sehe ich mich auf einem guten Weg, den Punkt Herausforderung am Ende meiner Reise mit einem „Erfolgreich bestanden“ versehen zu können. Ich spüre einfach die Kraft in mir, und die gibt mir Sicherheit und Ausgeglichenheit. Das klingt wohl eher simpel als tiefgründig, reicht mir aber völlig aus.
 
    
 
   Fehlt nur noch die Antwort auf die Frage nach meiner zukünftigen beruflichen Ausrichtung. Könnte gut sein, dass der Weg mir diese Frage gar nicht beantworten will. Vielleicht weil sie zu banal ist, nicht hierher gehört. Ich werde mich jedenfalls nicht krampfhaft bemühen, eine Antwort zu finden. Allein schon deshalb nicht, weil ich meine Gedanken nicht auf diese Frage fokussieren werde. Wäre mir viel zu schade, mich damit zu blockieren. Nein, ich lasse weiter einfach geschehen, was mir in den Sinn kommt, sonst nichts. Ich werde kein Thema mehr vorgeben. Und selbst wenn mich von nun an eine gedankliche Leere bis Santiago begleiten sollte, dann ist das eben so. Es kommt wie es kommt... .
 
    
 
   Ich habe gelernt, Vertrauen zu haben. In mich, in das „Schicksal“, in Gott. Was passiert, soll passieren, ist somit auch richtig. Ich habe Vertrauen, Zeichen zu erkennen, die richtigen Schlüsse zu ziehen und daraus die erforderlichen Schritte abzuleiten. Es geht um viel mehr als nur den nächsten Job. Es geht um eine komplette Richtungsentscheidung. Die werde ich womöglich erst treffen, wenn ich längst wieder zuhause bin. Vielleicht nach einem halben oder erst einem ganzen Jahr, vielleicht auch noch viel später, ich weiß es heute nicht, und es stört mich nicht! Ich kann, will und werde nichts erzwingen, alles wird sich ergeben. Genauso wie sich auf dem Camino die Dinge immer wieder ergeben. Dieses Gesamtvertrauen reicht mir als Sicherheit aus, das alles einen positiven, zumindest aber gottgewollten Verlauf nimmt. Ich fühle mich frei, sehr frei – ein wunderbares Gefühl!
 
    
 
   Im Gegensatz zu mir sind die Südfranzosen inzwischen sehr verärgert über das Wetter – anders als in Deutschland war hier der April schon zu kühl und regnerisch. Auch heute dominierten kräftige Schauer und Nieselregen. Nach rund 10 km gemeinsam zurückgelegter Strecke verabschiedete ich mich in Roquebrune von dem Franzosen, der hier auf seine Freunde warten wollte. Ich ging noch weiter bis La Réole, wo ich vor der Kirche überraschend auf Werner traf. Ich hätte vermutet, dass er mit dem Rad schon weiter voraus war, aber der Regen ließ ihn länger pausieren als er sich das vorgestellt hatte. War aber zum Radfahren auch ein Mistwetter. Zu Fuß und mit Poncho ist es da, glaube ich, wesentlich angenehmer. Der Altstadtbummel durch La Réole musste leider ausfallen, schade zwar, aber ich habe ja nun schon so viele schöne Altstädtchen gesehen, dass ich das verschmerzen konnte. Die eigentlichen Sehenswürdigkeiten boten Schutz vor Regen. So die Kirche aus dem 12. Jahrhundert mit einmal mehr beeindruckenden Fensterbemalungen und einer Reihe kostbarer Kunstschätze. Direkt daneben befindet sich das ehemalige Benediktinerkloster, in dem schöne Kreuzgänge und aufwändig gestaltete Treppenhäuser mit phantastischen Wand- und Deckenmalereien die Vergangenheit aufleben lassen.
 
    
 
   Da der Regen einfach nicht aufhören wollte, wartete ich nicht länger und marschierte nach dem Sightseeing-Programm weiter. Auch Werner hatte aufgehört, an eine Wetterbesserung zu glauben und setzte seine Tour auf dem Drahtesel widerwillig fort. Über die Garonne, die durch den Regen eine braune, dreckige Brühe war, verließ ich La Réole. Die Landschaft änderte sich beinahe schlagartig. Es wurde wieder flacher, blieb aber grün, die Weinberge verschwanden fast vollständig von der Bildfläche, dafür passierte ich erstmals eine riesengroße Nussplantage. Die Besiedlung schien nicht mehr ganz so dünn. In kurzen Abständen durchquerte ich ein paar Ortschaften von jedoch nur geringer Größe. Und, oh Wunder, auch das Wetter änderte sich nach weniger als einer halben Stunde. Strahlender Sonnenschein und kurze kräftige Regenschauer bildeten ein stetiges Wechselspiel. Ich ärgerte mich nicht über den Regen, freute mich vielmehr über die intensiven Farben, die aus dem Kontrast der Sonne und den dunklen Wolken entstanden. Daran änderte sich bis Auros nichts. Auros hatte ich mir als Tagesziel ausgeguckt, musste allerdings schnell feststellen, dass die einzige im Reiseführer beschriebene Unterkunft (mal wieder) nicht mehr existiert.
 
    
 
   Tolle Wurst, dachte ich. Bis Bazas, dem nächsten Ort, waren es immerhin 13 km. Lust, diese Distanz noch zu gehen, hatte ich keine, aber wohl keine andere Wahl. 2 Frauen nahmen mir unabhängig voneinander die Hoffnung, auf dem Weg dorthin noch ein Quartier zu finden. Der Hunger trieb mich zunächst in den örtlichen Lebensmittelmarkt. Die Inhaberin outete mich (was für eine Überraschung) sofort als Pilger und wechselte ein paar Worte mit mir. Ich stellte mich dumm, fragte auch sie nach einer nahe gelegenen Unterkunft – und siehe da, sie kannte eine Dame, die privat gerne Pilger bei sich aufnimmt. Da der Ort einige Kilometer abseits des Weges
 
   liegt und auf keiner meiner Karten Erwähnung findet, bot mir die Ladenbesitzerin an,
 
   mich mit dem Auto dorthin zu fahren. Eigentlich wollte ich mich ja in kein Auto mehr
 
   setzen, aber dieses Angebot konnte ich nicht ausschlagen. Brauchte ich auch nicht,
 
   schließlich tat ich es nicht, um den Weg abzukürzen, ein schlechtes Gewissen wäre
 
   also völlig unangebracht gewesen.
 
    
 
   Unsere Fahrt endete vor einem echten Traumschloss, ich mochte erst gar nicht glauben, dass dies mein Quartier für heute Nacht sein soll. Es ist aber so, in diesem über 600 Jahre alten Märchenschloss, so richtig schön bilderbuchmäßig mit Türmchen, darf ich bleiben. Die Lage ist einzigartig. Das Schloss steht auf dem höchsten Hügel weit und breit und offenbart eine grandiose Aussicht. Vor dem Haupttor wacht eine große schwarze Dogge darüber, dass ungebetene Gäste nicht zu nahe kommen. Ich durfte aber – und fühlte mich mal wieder großartig. Ja, genau das meinte ich heute Vormittag mit „Es ergibt sich eben immer alles“. Nie im Leben hätte ich diesen Ort von alleine gefunden, da er nicht direkt am Camino liegt und auch nirgendwo vermerkt ist. Wieder einmal hat mich das Glück geküsst!
 
    
 
   Inhaber dieses prächtigen Anwesens, das sich seit Generationen in Familienbesitz befindet, ist ein älteres Ehepaar. Für die Frau ist es Hobby und gute Tat zugleich, Pilgern ein Gemach zu bieten und sie obendrein zu bekochen. Und was für ein Gemach mir zuteil geworden ist: Der Gang durchs Innere ist eine Reise in die Vergangenheit, hat echten Museumscharakter. Die Töpfe, das Geschirr, die Porzellansammlung, der Ofen und die Küchengeräte, alles steinalt, dabei top gepflegt. Und die Möbelstücke erst. Ich bin hellauf begeistert und freue mich wie ein kleines Kind, dass ich hier „wohnen“ darf. Mein Schlafgemach liegt im ersten Stock, das Treppenhaus dorthin ist so eng, dass ich mit meinem Rucksack kaum hindurch passe, der Boden knarzt unter jedem Schritt, die Gänge und Räume sind total verwinkelt. Beim Blick hinaus aus dem Fenster schlägt mein Herz vor Freude schneller. Das ist der Jakobsweg und dafür liebe ich ihn!! Und weil es hier oben so schön ist, haben sich passend dazu inzwischen fast alle Wolken verzogen und lassen im späten Sonnenlicht alles noch strahlender erscheinen.
 
    
 
    
 
   Ein holländisches Pilgerehepaar aus Edam teilt das Vergnügen mit mir, heute an diesem wundervollen Ort bleiben zu dürfen. In angemessenem Ambiente haben wir zusammen das reichhaltige Abendessen eingenommen, bevor wir uns in unsere Gemächer zurückzogen. Ich sitze nun schon über eine Stunde am offenen Fenster und werde dies bis zur vollständigen Dunkelheit weiter tun. Jeder Augenblick ist Genuss. Nirgendwo anders als hier möchte ich jetzt sein. Ich bin eins mit der Welt!
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     Saint-Ferme
 
   Tag 51, (bei) Auros - Captieux 33,5 km
 
    
 
   Selten habe ich besser geschlafen. Es war bereits nach 8 Uhr, als ich aufstand. Ich fragte mich, ob die Frösche erst gerade angefangen hatten zu quaken oder ob sie das schon die ganze Nacht taten? Wenn ja, wie konnte ich dabei überhaupt schlafen? Ich kann mich nicht erinnern, jemals so viele Frösche auf einmal so laut quaken gehört zu haben. Tja, dieses Plätzchen ist eben nicht nur für Menschen ein kleines Paradies. Das holländische Paar war schon weg, als ich an den gedeckten Frühstückstisch kam. Es hat nun mal nicht jeder meine Langschläferqualitäten.
 
    
 
   Es fiel mir nicht schwer, das Schloss hinter mir zu lassen. Ich bin dankbar, dass ich dort sein durfte. Schneller und einfacher als erwartet fand ich mich auf dem ausgewiesenen Camino wieder und spürte vor lauter Leichtfüßigkeit kaum, dass ich  es selber war, der ging. Ich war völlig entrückt, wunderte mich daher, als ich mich nach gefühlten 15 Minuten in Bazas wiederfand. Der Blick auf die Uhr verriet mir, dass ich tatsächlich rund 2 Stunden gebraucht hatte... .
 
    
 
   Die Stadt sagte mir so zu, dass mein Aufenthalt unplanmäßig lang ausfiel. Insbesondere die gepflegte Altstadtkulisse auf dem großen Marktplatz und die teils steilen Gassen luden zum Verweilen ein. Ich spürte südfranzösische Urlaubsatmosphäre. Früher war Bazas wichtige Pilgerstation auf dem Weg nach Santiago. Viele prachtvolle Bauten sind aus dieser Zeit noch heute erhalten. Die Vergangenheit erklärt denn auch, dass die eigentlich kleine Stadt mit etwas mehr als 4.000 Einwohnern eine wirklich beeindruckende Kathedrale hat. Lässt einen das kunstvolle Portal außen nur staunen, ist es im Innenraum ein nicht greif- und beschreibbares Gefühl, welches mich sofort gefangen nahm. Ich fühlte mich ein wenig an Vézelay erinnert, wo ich beim Aufenthalt in der dortigen Basilika ähnlich empfunden hatte, noch etwas ausgeprägter. Es muss wohl mit der besonderen Pilger-Sensibilität zusammenhängen, die mich die Atmosphäre in diesem Maße spüren lässt. Ich kann mich nicht erinnern, vor meinem Pilgerweg jemals ähnlich empfunden zu haben. Wahrscheinlich deshalb, weil ich nicht offen dafür war. Nun, ich weiß ja inzwischen, dass es kein Fehler war, zu gehen.
 
    
 
   Gerade als ich die Kathedrale verlassen wollte, ertönte die Kirchenorgel und füllte auch den letzten Winkel des Raumes mit einer geradezu unglaublichen Klangfülle. Welch ein Glück für mich, der Organist schien eine Übungseinheit zu absolvieren. Ich setzte mich hin und lauschte mit geschlossenen Augen einem Konzert, dessen einzigartige Akustik durch keinen störenden Gesang einer Kirchengemeinde beeinträchtigt wurde. Es klingt vielleicht befremdlich für Traditionalisten, aber ich glaube, viele Gottesdienste wären mit Orgelmusik dieser Güte, dafür ohne den Gesang der Kirchenbesucher wesentlich vollendeter, ja, ästhetischer. Toll und ganz sicher gleichwertig wären natürlich auch Choräle, die gregorianische oder andere sakrale Gesänge zum Besten gäben. Nur gibt‘s davon so viele? Nun denn, das ist ein anderes Thema und soll mich nicht weiter interessieren, ich war und werde absehbar eh kein Gottesdienstbesucher. Was zählte, war der Moment! Und der bot mir ein Privatkonzert der Extraklasse – einfach perfekt! Außer mir waren nur 4 andere Leute in der Kirche, die scheinbar ebenfalls ihre Freude an der Darbietung hatten. Auch sie schwiegen und lauschten. Nach einer Viertelstunde war (leider) Schluss und für mich das Signal, weiterzugehen. Es warteten noch über 20 km auf mich.
 
    
 
   Vor der Kathedrale wechselte ich noch ein paar Worte mit einem netten Pilgerehepaar aus Bonn, das mit dem Rad unterwegs ist. Die beiden waren heute noch keinen Meter gefahren und hatten es daher etwas eilig. Ich war gerade erst am Ortsausgang, da traf ich einen holländischen Pilger aus Renesse, der mit einer besonderen Willenskraft ausgestattet zu sein scheint. Vor vielen Jahren hat er sich bei einem Unfall ein Knie völlig zertrümmert und seitdem mehrfach den Versuch unternommen, nach Santiago zu pilgern. Alle Versuche musste er bisher abbrechen, nie hat sein Knie gehalten. Nun ist er wieder unterwegs, zuhause gestartet, mit einer eigens angefertigten Spezialmanschette, die sein Knie stabilisieren soll. Er gibt nicht auf und ist optimistisch, dass er es diesmal schaffen wird. Er nimmt sich viel Zeit, einmal war er zwischendurch sogar 10 Tage zu Hause, um seinem geschundenen Knie etwas Pause zu gönnen. Begegnen werde ich ihm unter normalen Umständen wohl nicht mehr, aber ich wünsche ihm wirklich von Herzen, dass er sein Ziel diesmal erreichen wird.
 
    
 
   Nach diesem Gespräch war ich wieder allein und setzte auf matschigem Geläuf meinen Weg fort. Die Gegend wurde sehr waldreich. Hinter Bernos-Beaulac halste ich mir, zum Teil durch eigene Doofheit, zum Teil durch eine missverständliche Beschreibung in meinem Reiseführer, bestimmt 4 Extra-Kilometer auf. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich merkte, dass ich nicht mehr richtig sein kann. Entgegen dem Motto „Niemals zurück – immer voran!“ hatte ich dieses Mal keine Wahl und musste auf gleichem Wege umkehren, bis ich die Stelle erreicht hatte, an der ich falsch abgebogen war. Dumm gelaufen! Nur gut dass ich genug Proviant dabei hatte. Ich war schmachtig wie ein Bär nach dem Winterschlaf. Als alles vertilgt war, war ich nicht nur satt, auch mein Rucksack fühlte sich gleich leichter an, welch positiver Nebeneffekt!
 
    
 
   Bis Captieux sollte ich mich nun nicht mehr verlaufen. Auf einer ehemaligen Bahntrasse ging es durch dichten Wald die nächsten 10 km nur noch geradeaus – topfeben. Wenig anstrengend, aber eben auch wenig abwechslungsreich. Etwas überraschend traf ich 5 km vor dem Ziel auf das Pilgerehepaar aus Edam, das ich heute Morgen wegen meiner ausgedehnten Nachtruhe verpasst hatte. Wir gingen ein paar Kilometer zusammen, bis die beiden zu einem Bauernhof vor Captieux abbogen, in dem sie ein Zimmer vorgebucht hatten. Schön, dass wir uns noch mal gesehen haben und uns voneinander verabschieden konnten.
 
    
 
   Kurz darauf erreichte ich meinen Zielort, der nur deshalb in meinen Aufzeichnungen Erwähnung findet, weil er mir Quartier bietet. Mehr gibt es zu ihm nicht zu sagen. Natürlich wurde ich durch Bazas heute etwas verwöhnt. In Ermangelung an Alternativen ist meine heutige Unterkunft mal wieder ein Hotel, sogar ein richtig gepflegtes! Ich durfte zum günstigen Pilgertarif inklusive Abendessen einchecken, alles bestens also. Da direkt nebenan ein kleiner Laden ist, konnte ich gleich meine Proviantbeutel für morgen wieder auffüllen.
 
    
 
   Frisch geduscht saß ich eine Stunde nach meiner Ankunft am gedeckten Tisch, fertig zum Abendessen! Und was soll ich sagen, es war wirklich genial! Ein Menü, schmackhaft, reichlich und ansprechend serviert, erste Sahne. So hätte ich es eigentlich in Frankreich öfters erwartet. Nicht dass es mir wichtig wäre, aber dafür, dass die Esskultur hier so einen hohen Stellenwert besitzt, wundere ich mich darüber, dass ich nach rund 6 Wochen Frankreich hier und heute überhaupt noch ein Wort darüber verliere. Egal, zum Thema Kultur äußere ich mich nicht mehr. Ich habe mich mit Frankreich längst mehr als arrangiert und von Kultur verstehe ich, ehrlich gesagt, sowieso nix!
 
    
 
   Kann abschließend sagen, es war wieder ein richtig runder Tag, auch das Wetter hat Freude gemacht. Zwar blieb es nicht ganz regenfrei, aber die Sonne hatte deutlich größere Anteile. Viele Wolken, von weiß bis schwarz haben dabei den ganzen Tag für fantastisches Licht und spektakuläre Farben gesorgt. Alles, wirklich alles, ist gut im Moment. Nichts stört! Ich liebe es!
 
    
 
   By the way, mein Credential ist voll, ich brauche dringend einen neuen!
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   Mein traumhaftes Quartier bei Auros
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Tag 52, Captieux - Roquefort 32 km
 
    
 
   Strahlender Sonnenschein bereits am frühen Morgen sorgte dafür, dass ich wie gedopt den Tag begann. Schnell gefrühstückt und dann raus, die Natur rief! Wenn ich gewusst hätte, dass dazu heute auch eine Armada an Stechmücken gehört, wahrscheinlich wäre mein Aufbruch etwas weniger euphorisch ausgefallen. Ich war bald wieder auf der alten Bahntrasse, die mich tief in einen Wald hineinführte, der zu den größten zusammenhängenden Waldflächen Europas gehören soll. Schön eigentlich, wenn nicht die vielen stehenden Gewässer und Sumpfflächen wären, die für die Moskitos ein wahres Paradies darstellen. Ich konnte noch so viel um mich schlagen, ständig hatte ich das fiese Summen der Plagegeister in den Ohren, mein Mückenschutz aus der Apotheke verfehlte seine angepriesene Wirkung völlig. Früher sind auf der Trasse D-Züge gefahren, und genau dieses Tempo wählte ich, um möglichst schnell der ständig auf Angriff programmierten Luftflotte zu entfliehen. Es muss bescheuert ausgesehen haben, wie ich mir wild fuchtelnd den Weg durch teils meterhohes Gras auf tückisch unebenem Geläuf bahnte. Hauptsache die Viecher fanden nicht die Ruhe, auf meiner Haut Platz zu nehmen, um genüsslich von meinem Blut zu saugen. Ein paar schafften es trotzdem, natürlich. Nach einer sehr lang erscheinenden Stunde erreichte ich endlich trockenes Gebiet. Ein Stück weiter öffnete sich dann der Wald für riesige Gemüsefelder, die auf voller Breite der Ackerflächen von Bewässerungskonstruktionen überspannt waren. Es dauerte jedoch nicht lange, dann verschluckte mich wieder dichter Wald, gottlob ohne lästige  Blutsauger.
 
    
 
   Nun war‘s richtig schön zu gehen, völlig gedankenleer folgte ich den schnurgeraden Waldwegen. Ein ständiges Rascheln im trockenen Laub der üppig bewachsenen Wegränder begleitete mich. Hin und wieder sah ich, wie eine kleine Eidechse vor mir ins Gebüsch huschte. Das andere Kleintier, was zweifellos da war, zeigte sich mir freilich nicht. Irgendwann passierte ich eine große Freiland-Entenfarm. Zwar leben auch diese Tiere nur, um später einmal gegessen zu werden, aber wenigstens dürfen sie ein würdiges Leben genießen, fast wie in Freiheit. Anders als die vielen armen Kreaturen, die in von Menschen als artgerecht bezeichneten Zucht- und Mastbetrieben gehalten werden, in Wirklichkeit aber qualvoll vegetieren müssen, bis der Schlächter sie erlöst. Das Propagieren eines immer größeren Fleischkonsums und damit einhergehend ein ständig weiter wachsendes Angebot sorgen dafür, dass jährlich mehr Tiere ein solches Martyrium erleiden müssen. Wirtschaftliche Interessen und der Verweis auf Arbeitsplätze reichen als Rechtfertigung hierfür vollkommen aus. Dulle Welt!
 
    
 
   Ich vergaß mal wieder die Zeit. Hatte inzwischen keine Ahnung mehr, wie weit ich bereits gegangen war und was noch vor mir lag. Dafür eröffnete sich mir mitten im Wald ein verlockendes Angebot zur Rast. Eine wunderschöne kleine Kapelle und ein angrenzender kleiner Park mit ein paar Rasenflächen ließen mich nicht zögern, dort ein Stündchen Pause zu machen. Schade, dass die Kapelle nur zwischen Juli und September an den Wochenenden für Touristen geöffnet wird. Das pilgernde Volk in der übrigen Zeit bleibt leider außen vor. Trotzdem war’s eine herrliche Oase zum Abhängen.
 
    
 
   Bevor ich zu träge werden konnte, ging ich weiter, außerdem wusste ich nicht, wie lange ich noch bis Roquefort benötigen würde. Nur kurze Zeit später kam ich an eine Wegspinne, folgte dort dem Zeichen, welches den Jakobsweg markiert. Was kam, waren ein paar Weggabelungen, die nicht beschildert waren. Egal, auf welchem Weg ich nun ging, es gab keinerlei Hinweise mehr. So probierte ich ein halbes Dutzend Möglichkeiten aus, aber nix war’s. Die Tatsache, dass ich mich inmitten eines riesigen Waldes befand, ich nicht wirklich wusste, wo ich war und wo ich rauskommen würde, ließ mich vorsichtig sein. Ich ging immer nur soweit, dass ich zu meinem Ausgangsort zurückfand. Bei den vielen Abzweigungen musste ich wirklich aufpassen. Ich hatte keine Lust, mich zu verfransen. Hier war ich mir nicht sicher, ob ich so ohne weiteres herausgefunden hätte, zumal der späte Nachmittag langsam voranschritt. Letzten Endes ging ich abermals zurück dorthin, wo ich das letzte Zeichen gesehen hatte. Es zeigte eindeutig in die Richtung, aus der ich gerade kam. Ich ignorierte es nun, nahm einen anderen Weg und hoffte darauf, dort irgendeinen verwertbaren Hinweis zu finden. Wenig später kreuzte ich eine Teerstraße, der ich in die Richtung folgte, die mir sinnvoll erschien. Nach 10 Minuten kam ein Auto, was auf mein Handzeichen hin sofort anhielt. Kurze Nachfrage, dann Aufatmen, ich hatte alles richtig gemacht! War genau auf dem Weg zurück zum Camino, wie mir die Fahrerin sehr zu meiner Freude mitteilte. Als hätte es einer Bestätigung bedurft, war nur 500 m weiter das nächste Muschelsymbol gut sichtbar an einem Baum angebracht und lenkte mich zurück auf einen Waldpfad. Mir kam der starke Verdacht, dass sich an der Wegspinne jemand einen Streich erlaubt und das Schild bewusst verdreht hat. Nicht sehr nett!
 
    
 
   Bis Roquefort taten sich mir keine Hindernisse mehr auf. Erst kurz vor dem Ort verließ ich den Wald. Es war ein gutes Gefühl, das Ortsschild zu sehen. Roquefort präsentierte sich mir als recht trostloses Fleckchen, hat übrigens nichts mit dem bekannten Käse zu tun. Nach kurzem Suchen fand ich die Pilgerherberge, die noch verschlossen war. In der Bar, wo man laut Reiseführer den Schlüssel bekommen kann, sagte man mir, dass diesen schon ein anderer Pilger vor mir abgeholt hat. Ist vielleicht gerade einkaufen, folgerte ich. Auf jeden Fall stand fest, ich bin nicht allein. Ich wartete auf einer Parkbank vor der Tür und stellte beim Betrachten der Umgebung fest, dass die Pilgerherberge so mit in der besten Lage von Roquefort liegt, nämlich genau zwischen der altehrwürdigen Kirche und einer alten Steinbrücke, die ein kleines Flüsschen überspannt. Von dem gepflasterten Vorplatz der Herberge geht es über ein paar Treppenstufen direkt an das grasbewachsene Ufer des träge fließenden Gewässers. Nach einer halben Stunde kam eine Dame um die 60 und öffnete die Tür zur Herberge. Es war Melinda, eine Pilgerin aus Belgien, die in Vézelay gestartet ist und in ein paar Tagen von Orthez zurück nach Hause fährt. Wir waren uns sofort sympathisch. Zunächst war in der äußerst beengten Herberge jedoch Körperpflege angesagt. 4 Betten stehen in dem Raum, wir sind froh, dass wir nur zu zweit sind. Noch zwei mehr und man könnte sich kaum bewegen, aber so ist’s okay!
 
    
 
   Wir beschlossen unser Abendessen im Supermarkt selbst zusammenzustellen und kauften dazu eine 1,5 Liter-Flasche Rotwein. Tisch und Stühle räumten wir nach draußen und schon saßen wir am exklusivsten Platz des Ortes für ein nettes Dinner, einfach aber gut! Nach dem Essen erzählte mir Melinda sehr offen über sich und ihre ganz persönliche Pilgergeschichte. Sie ist Pilgerin aus Leidenschaft, war schon 2004 in Santiago. Es ist eine sehr emotionale Geschichte. Eigentlich wollte sie den Weg damals zusammen mit ihrem Mann gehen, der verstarb jedoch kurz vorher. Sie ist trotzdem gegangen – auch oder vor allem für ihren Mann. Der ganze Weg war damals eine wilde Achterbahnfahrt der Gefühle für sie, trotzdem war es das Richtige, den Tod ihres Mannes so zu verarbeiten. Die Ankunft in Santiago war brutal. Einerseits unendlicher Schmerz und Trauer, andererseits ein in diesem Gefühlswirrwarr eigenartiges Glücksgefühl. Seitdem pilgert sie immer wieder auf anderen Wegen.
 
    
 
   Den Rest des Abends verbrachten wir damit, uns jede Menge Dinge aus unserem Leben und von unserer aktuellen Pilgerreise zu erzählen. Dabei stellten wir fest, dass wir mindestens 5 gemeinsame Pilgerbekannte haben, denen wir unabhängig voneinander schon begegnet sind. Gestern hat Melinda zum Beispiel mit Werner einen Kaffee getrunken. Werner hat übrigens letzte Nacht hier verbracht. Er konnte sich also nach La Réole doch noch aufraffen, ein ordentliches Stück Strecke unter die Pedalen zu nehmen.
 
    
 
   Bei milden Temperaturen saßen wir draußen bis es dunkel wurde, die mächtige Mauer unterhalb der Kirche ist seit der Dämmerung in ein warmes gelbes Licht getaucht, ein stimmungsvolles Bild. Während Melinda sich bereits ins Bett verabschiedet hat, vervollständige ich bei einem letzten Schluck Rotwein die Notizen des Tages. Endlich kommt meine Stirnlampe mal zum Einsatz!
 
    
 
   Mit mehr Rotwein wäre ich sicher noch länger sitzen geblieben. Gut dass keiner mehr da ist! 23:30 Uhr, so spät war es schon lange nicht mehr. War es überhaupt schon einmal so spät? Ich weiß es nicht. Aber schön war’s. Nun gut, die ersten Kilometer vielleicht etwas weniger. Ein gutes Dutzend Mückenstiche erinnern mich daran.
 
    
 
   Ein Wort noch zur Kirche. Sie unterscheidet sich sowohl durch ihre kompakte Form außen als auch durch ihr beinahe orientalisch anmutendes Innenleben deutlich von den meisten anderen Kirchen, die ich bisher gesehen habe. Interessant. Ich denke noch darüber nach, wie der Weg sich wohl in Spanien verändern wird. Melinda sagte, dass er dort einen völlig neuen Charakter bekommt, und es natürlich mit der Ruhe und Einsamkeit vorbei sein wird. Ich bin bereit! Und meine Neugierde wächst... .
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   Tag 53, Roquefort – Mont-de-Marsan 32 km
 
    
 
   Mit einer lange nicht da gewesenen Trägheit startete ich in den Tag. Ich Hornochse hatte gestern vergessen, mir was zum Frühstücken mitzubringen. Eine Banane, ein Rest Käse und etwas Milch war alles, was ich noch hatte. Auf Kaffee musste ich verzichten. Dass ich deshalb gleich so durchhängen würde, hätte ich jedoch nicht gedacht. Mühsam schleppte ich mich aus dem Städtchen hinaus wieder hinein in den Wald. Der Rucksack war schwer wie lange nicht mehr, und das, was mein Körper zuletzt so spielend mitgemacht hat, wollte er mir heute am liebsten verweigern – gehen! Die Gegend, die Natur, der Wald war mir alles egal, ich war ausschließlich mit meinem (physischen) Ballast beschäftigt. Entsprechend lahm war ich auf den Beinen, musste mich förmlich zu jedem Schritt zwingen. Ein Platz für eine Pause – Fehlanzeige, aber ohne was Anständiges zu Essen wär’s sowieso nutzlos gewesen, wäre eher danach noch schlechter aus den Puschen kommen. Ein bisschen Abwechslung bot mir wenigstens eine in der Nähe stattfindende Flugschau. Erst war sie nur zu hören, später sah ich ganze Kunstflugstaffeln, Düsenjets und eine unter dumpfem Lärm fliegende riesige Propellermaschine.
 
    
 
   Endlich, nach 20 Kilometern widerwilligstem Marsch, landete ich in Bouge und lief direkt auf eine geöffnete Bar zu. Innerlich röchelnd bestellte ich mir einen Kaffee und griff gierig nach dem frischen Baguette auf dem Tresen. Auf der schmucklos gekachelten Sonnenterasse ließ ich mich in einen Plastikstuhl sinken und genoss den Kaffee, wie ich lange keinen Kaffee mehr genossen habe. Auch das trockene Baguette schmeckte vorzüglich. Mein ganz persönliches Königsfrühstück am Mittag! Nach einer Viertelstunde kam auch Melinda dazu. Komisch, ich hatte sie unterwegs gar nicht gesehen, obwohl sie früher gestartet war. Sie gesellte sich auf eine Tasse Kaffee zu mir, ging danach aber direkt weiter. Sie fühlte sich topfit! Ich hingegen brauchte noch einen Kaffee und wollte erst das Baguette bis auf den letzten Krümel vertilgen. Wohlwollend nahm ich anschließend zur Kenntnis, dass sich von Minute zu Minute mehr Lebensgeister bei mir zurückmeldeten. Um die letzten Kilometer bis Mont-de-Marsan machte ich mir nun keine Sorgen mehr.
 
    
 
   Es war etwa 13 Uhr, als sich binnen kürzester Zeit plötzlich eine große Menschenmenge um die Bar versammelte. Eine Blaskapelle sorgte für zünftige Musik. Keine Ahnung, wo die alle herkamen. Nebenan waren ein Zelt und eine winzige Kirmes aufgebaut. Scheinbar fiel gerade der Startschuss für das örtliche Volksfest. Die meisten Leute, überwiegend älteren Semesters, hatten sich ordentlich in Schale geworfen. Bei warmen Temperaturen saßen sie in der prallen Sonne und pfiffen sich einen Pernod bzw. Ricard nach dem anderen rein. Das kann ja lustig werden, dachte ich... . Hätte es ein Bierrondell mit frisch gezapftem Gerstensaft gegeben, ich weiß nicht, ob ich heute meinen Weg noch fortgesetzt hätte. Nur 100 Meter weiter befand sich eine kleine Pilgerherberge... .
 
    
 
   Es war gut so wie es war, ganz sicher sogar! Eine Weile beobachtete ich noch die Menschen, lauschte ihren lebhaften Gesprächen, von denen ich natürlich nichts verstand und rappelte mich dann wieder auf, um das zu tun, wozu ich gerade in Frankreich bin – gehen! Es ist zwar kein Wunder, aber trotzdem überraschte es mich, wie schnell ich meinen Laufrhythmus fand. Es ging nun wie von allein, alle Zipperlein vom Vormittag waren wie weggeblasen. Ja, ja, ein bisschen Kaffee und ein paar schnell verwertbare Kohlehydrate – und schon läuft es. So einfach ist der Körper also manchmal gestrickt. Sofort machte das Pilgern wieder Spaß, zumal der Weg ein wunderschöner war. Auf einem rund 7 km langen geteerten Radweg, der überwiegend als Allee angelegt ist, bekam ich all die Genüsse beschert, der ich mich
 
   vorher noch selbst beraubt hatte. Aber das war vergessen, das „Jetzt“ zählte. Voller Tatendrang spielte ich sogar mit dem Gedanken, Mont-de-Marsan nur als Zwischenstation zu durchqueren. Schnell holte ich mich aber wieder runter auf den Boden, bloß nichts überstrapazieren!! Ein bisschen was hat mich der Camino schließlich gelehrt! Außer mir erfreuten sich nur ganz vereinzelt ein paar Radfahrer an Natur und schönem Wetter, vielleicht tummelten sich alle übrigen Menschen auf dem Flugtag, der übrigens in Mont-de-Marsan stattfand, das konnte ich inzwischen zweifelsfrei erkennen. Nach einer guten Stunde erreichte ich die ersten Ausläufer der 30.000 Einwohner-Stadt. Schicke Wohnsiedlungen mit Swimmingpools in vielen Gärten deuteten auf gehobenes Wohnen hin. Palmen ließen erahnen, dass hier das Wetter normalerweise häufiger so schön ist wie heute. Da mein Weg etwas oberhalb der Stadt verlief, hatte ich einen prima Blick auf die Flugschau, Loge zum Nulltarif sozusagen und ohne steifen Nacken danach. Ich ließ mich auf eine grasbewachsene
 
   Böschung fallen und schaute fasziniert den waghalsigen Manövern einer Düsenjetstaffel zu. Seit Ramstein sind solche lebensgefährlichen Darbietungen bei uns richtigerweise verboten. Beeindruckend war es trotzdem. Alle Anwohner, die dem Flugtag nichts abgewinnen konnten, werden froh gewesen sein, als das Spektakel am Abend vorbei war. Der Lärm war wirklich ohrenbetäubend, ja, infernal. Auf Ohropax verzichtete ich nur deshalb, weil ich zu faul war, in den Tiefen meines Rucksacks danach zu suchen.
 
    
 
   Eine ältere Dame, die mit ihrer Enkelin (wie ich vermutete) einen Spaziergang machte, erkannte mich durch die Muschel an meinem Rucksack als Jakobuspilger. Natürlich verstand ich nicht viel von dem, was sie sagte, aber ihre Zeichen waren deutlich. Sie bat mich, ihr zu folgen. Ich sah keinen Grund, warum ich das nicht hätte tun sollen, die Dame war sehr freundlich. Sie führte mich zu ihrem Haus ganz in der Nähe und rief eilig ihren Mann herbei. Ich verstand u. a. die Worte „Pelerin St. Jacques“ und „Compostelle“. Die Tatsache, dass ich ein Pilger bin, schien das große Interesse an meiner Person zu begründen. Da auch der englisch sprechende Sohn im Hause war, kam dank seiner Dolmetschertätigkeit ein flüssiges Gespräch in Gang. Ich war in einer echten Pilgerfamilie gelandet. Das Ehepaar war selbst schon in Santiago und insbesondere der Mann pilgert trotz seiner inzwischen fast 80 Jahre auch heute noch jedes Jahr ein paar hundert Kilometer auf verschiedenen Routen des Chemin St. Jacques. Stolz präsentierte er mir seine vielen Pilgerpässe und andere Erinnerungsstücke. Er wollte von mir wissen, wie ich mit den Wegmarkierungen bisher zufrieden bin. Ich erzählte ihm wahrheitsgemäß von teils unzureichender bzw. sogar komplett fehlender Beschilderung, erwähnte aber auch, dass es zuletzt immer besser geworden ist, am heutigen Tag zum Beispiel nahezu perfekt. Damit hatte ich bei ihm ins Schwarze getroffen. Bis über beide Ohren strahlte er mich an und ließ mich wissen, dass er als Mitglied einer örtlichen Jakobusgesellschaft verantwortlich für die Markierungen in diesem Bezirk ist. Ein schöneres Kompliment hätte ich ihm da kaum machen können. Ganz und gar nicht gut zu sprechen ist er als Pilger aus Leidenschaft auf die vielen Gesellschaften, die es mit der Kennzeichnung der Wege nicht so genau nehmen. Da es keine verbindlichen Vorschriften gibt, ergeben sich die teils frappierenden Unterschiede bei der Wegkennzeichnung.
 
    
 
   Während wir uns bestens unterhielten, servierte die Dame des Hauses Kaffee und Kuchen. Lecker! Ich konnte mich gar nicht wehren, so wie mein Teller leer war, bekam ich schon ein neues Stück gereicht. Auf meine abwehrende Handbewegung entgegnete mir Madam nur, ich sei Pilger und müsse genug essen, damit ich bei Kräften bleibe. Recht hatte sie ja, ich musste nur an heute Morgen denken. Trotzdem war es mir ein bisschen peinlich, als von dem Apfelkuchen fast nichts mehr übrig war. War jedoch unbegründet, die Freude der Gastgeberin darüber, dass es mir geschmeckt hat, schien aufrichtig und von Herzen kommend. 
 
    
 
   Nach deutlich über einer Stunde machte ich mich fertig zum Weitermarsch. Die Verabschiedung fiel überschwänglich aus. Die treusorgende Dame drückte mir noch eine Tüte mit 2 Dosen Cola in die Hand, „damit ich mal was anderes trinke als immer nur Wasser“. Danach nahm sie mich fest in den Arm und drückt mir abschließend zwei dicke Schmatzer auf die Wangen. Erst als ich nach 100 Metern aus dem Blickfeld des Hauses verschwand, hörte die Familie auf, mir zu winken. Was für nette Menschen! Welch wunderbare Begegnung!
 
    
 
   Schon 15 Minuten später stand ich vor der Pilgerherberge, kam aber nicht hinein, da keiner da war, von dem ich die Schlüssel hätte bekommen können. Ob Melinda noch nicht da sei, fragte ich mich. Nun, ich beschloss, später noch einmal nachzuschauen und inspizierte stattdessen vorher die Stadt auf mögliche Sehenswürdigkeiten. Ich kann es kurz machen, viel zu sehen gab es nicht. Die Stadt ist langweilig, sogar die Hauptkirche ist an Hässlichkeit kaum zu überbieten. Lediglich ein kleiner botanischer Garten am Flussufer der Miduoze ist ganz ansehnlich gestaltet. Mehr ist nicht. Ich begab mich also schon mal auf die Suche nach einem einladenden Restaurant für heute Abend. Dabei begegnete ich Melinda, die schon geduscht und im Freizeitdress unterwegs war. Sie wunderte sich, dass ich noch in voller Montur rumlief. Ich erzählte ihr von meiner schönen Pause und der verschlossenen Herberge. Sie klärte mich auf, wo ich die Schlüssel sofort bekommen konnte. In meinem Reiseführer steht was ganz anderes… . Tja, und siehe da, an der von Melinda genannten Adresse bekam ich den Herbergsschlüssel sofort ausgehändigt. Wie gut, dass sie mir über den Weg gelaufen ist.
 
    
 
   Im Gegensatz zu gestern ist die Herberge riesig und mit einer kleinen Kochzeile geradezu komfortabel ausgestattet. Wieder sind Melinda und ich die einzigen Gäste hier. Noch am frühen Abend donnerten in unregelmäßigen Abständen ein paar Düsenjets über die Stadt.
 
    
 
   Zum Abendessen fanden Melinda und ich ein gemütliches italienisches Restaurant und knüpften sofort an unser gestriges Gespräch an. Mit ihr kann man sich wunderbar auch über sehr persönliche Dinge unterhalten. Es tut mir etwas leid, dass sich unsere Wege morgen trennen werden. Melinda ist eine überaus angenehme Person, mit ihr würde ich gerne noch den einen oder anderen Abend verbringen. Sie hat heute ihre Rückfahrkarte nach Belgien gelöst und wird sich bis Orthez noch 3 Tage Zeit nehmen. Bei normalem Verlauf werde ich selbst wohl schon in 2 Tagen dort sein. Obwohl Melinda sich schon sehr auf einen 2-wöchigen Norwegen-Urlaub freut, den sie bereits am kommenden Wochenende antritt, würde sie jetzt noch viel lieber auf dem Camino bleiben. Es fällt ihr immer unheimlich schwer, aufzuhören. Auf dem Weg fühlt sie sich zuhause.
 
    
 
   Wieder hat sie sich etwas früher in ihr Schlafquartier verabschiedet als ich. Ich habe unterdessen mal wieder ein Lebenszeichen in Richtung Heimat abgegeben. Wiebke geht es nach einem kleinen Tief zum Glück besser. Sie hat heute überraschenden Besuch von Friedbert bekommen, der ihr eine Foto-CD von unserer Begegnung in Greux/Domrémy gebracht hat. Toll, er hat Wort gehalten. Wenn ich zurück bin, werden wir uns sicher mal zu einem ausführlicheren Erfahrungsaustausch treffen. Leider musste ich erfahren, dass Peter schon bald nach unserem Treffen seine Pilgerreise abgebrochen hat. Warum, konnte Wiebke mir nicht sagen. Es macht mich aber etwas traurig, da ich gehofft habe, ihn in Santiago wiederzusehen, vielleicht ein paar Tage nach meiner eigenen Ankunft. Aber was heißt hier meine eigene Ankunft, erst mal muss ich es selbst schaffen! Immer schön den Ball flach halten! Es sind schließlich noch fast 1.000 km, die es zu bewältigen gilt. Jeder Tag will gegangen werden und ich sollte jedem von ihnen wie bisher mit dem nötigen Respekt begegnen. Andererseits ist es nicht verboten, optimistisch zu sein, und das bin ich! Ich habe inzwischen sehr viel Vertrauen...! Ich bekomme das hin mit Santiago, daran glaube ich felsenfest!
 
    
 
   Morgen wartet der nächste Schritt, und ich werde ihn garantiert nicht ohne ein gescheites Frühstück vorher gehen... . Der Mensch, das lernende Wesen!
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   Blick aus der Pilgerherberge von Roquefort
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Tag 54, Mont-de-Marsan - Hagetmau 37 km
 
    
 
   Der neue Tag begann ernüchternd. Nach dem strahlenden gestrigen Tag wurde ich durch prasselnden Regen geweckt. Der Blick hinaus verhieß keine Besserung. Alles grau! Zunächst hielt ich mich aber mal an meinen guten Vorsatz von gestern und besorgte in der Boulangerie um die Ecke ordentlich Teigwaren. Ich hatte kaum mit dem Frühstück angefangen, da stand Melinda schon wieder zum Abmarsch bereit. Angesichts der trüben Suppe draußen ließ ich mir noch etwas mehr Zeit als sonst. War gestern meine Trägheit Grund dafür, dass ich nicht losgehen wollte, war es heute das trockene warme „Heim“. Jeden Tag eine neue kleine Überwindung. Natürlich trotzte ich meiner inneren Blockadehaltung und begab mich denn doch hinaus in die herbstlich erscheinende Tristesse. Die fehlende Schönheit von Mont de-Marsan kam so noch besser zur Geltung.
 
    
 
   Erst mal auf den Beinen, klappte es mit dem Laufen. Das Losgehen ist bei so einem Wetter immer noch das Schwierigste, obwohl ich jetzt schon so lange unterwegs bin. Optische Reize blieben zunächst gänzlich aus. Auch Sonnenschein hätte die Landschaft nicht viel ansehnlicher gemacht. Nach rund 7 km, im nächsten kleinen Ort, Benquet heißt er, winkte mich Melinda ins Rathaus. Sie suchte dort Zuflucht, um ihre Kleidung etwas besser auf den stärker werdenden Regen abzustimmen. Die nette Sekretärin bot uns sofort ein Tässchen Kaffee an. Da sagten wir natürlich beide nicht Nein! Diese kleinen Freundlichkeiten sind’s manchmal, die den Alltag so ungemein bereichern können.
 
    
 
   Nach dieser kurzen Aufwärmphase gingen Melinda und ich noch eine Weile gemeinsam. Abgeholzte Waldflächen und später langgezogene Ackerflächen säumten unseren Weg. Als das Gras zunehmend höher und dichter wurde, die Pfade schmaler, matschiger und unebener, sich dazu ein paar Hindernisse auftaten, schickte mich Melinda voran. Mein Tempo war ihr hier zu schnell und sie wollte nicht, dass ich mich nach ihr richte. Also verabschiedeten wir uns, denn wahrscheinlich wird sie nicht noch einmal zu mir auflaufen. Jeder geht fortan wieder seinen eigenen Weg. Meine Schuhe waren bald durch Matschklumpen beschwert, meine Füße nass, Spaß machte es wirklich nicht. Aber kann man das immer erwarten? Wohl eher nicht! Aber ich ging – und das ohne Probleme oder irgendwelche Beschwerden. Was wollte ich mehr?
 
    
 
   Saint-Sever liegt etwas erhöht, über einen steilen Anstieg erreichte ich die erste Zwischenstation des Tages. Eigentlich ganz nett, aber heute lud dort nichts zum Verweilen ein. Die „Attraktionen“ der Stadt, das ehemalige Kloster und die alte Abteikirche ließen sich wenigstens im Trockenen besichtigen. Anschließend setzte ich mich auf dem Marktplatz an einen Pfeiler gelehnt unter eine Arkade und stärkte mich mit ein paar Müsliriegeln. Meine Hoffnung auf nachlassenden Regen wurde leider nicht erfüllt. Daher war meine Lust, weiterzugehen, entsprechend wenig ausgeprägt, aber was sollte ich bereits um 14 Uhr in diesem verregneten Nest. Ich war fit, also konnte ich auch laufen!
 
    
 
   Ich nahm die letzten 17 km von der sportlichen Seite. Ich fühlte mich an diverse Leistungsmärsche bei der Bundeswehr erinnert. Augen nach vorne und gib ihm! Landwirtschaftlich genutzte Flächen bestimmten weiter das Bild. Nichts was größere Aufmerksamkeit verdient gehabt hätte. Nur 2 ½ Stunden dauerte es und ich hatte Hagetmau, mein heutiges Etappenziel erreicht. Ich bin froh, dass Körper und Beine quasi auf Knopfdruck solche kleinen Zusatzbelastungen klaglos hinnehmen. Wir können uns inzwischen richtig gut aufeinander verlassen. Vertrauen eben... .
 
    
 
   In Hagetmau gönnte ich mir ein Hotelzimmer, musste nur in einer geschützten Toreinfahrt noch eine halbe Stunde warten, bis die Rezeption öffnete. War aber allemal besser als die Alternative, nämlich ein eigens für Pilger aufgebautes Zelt auf dem außerhalb gelegenen Campingplatz. 8 Betten, kein Tisch, keine Heizung, keine Kochgelegenheit, keine Einkaufsmöglichkeit, nichts zum Trocknen der Klamotten – nein danke! Dann lieber mal wieder Weichei! Gute Entscheidung, denn das Hotel ist sehr ordentlich und gepflegt, sogar einen Pilgerrabatt konnte ich nach einigem Hin und Her aushandeln.
 
    
 
   Einkaufen, essen (auf dem Bett) und abhängen beschreiben meine „Aktivitäten“ für den Rest des Abends vollständig. Seit Wochen schaltete ich mal wieder den Fernseher ein und schaute ein bisschen French Open, verlor aber schnell das Interesse. Bevor ich ausschaltete, zappte ich durch alle verfügbaren Programme und stellte fest, dass hier genauso ein mit ständiger Werbung durchsetzter Müll gesendet wird wie bei uns. Nee, für so etwas bin ich gerade gar nicht empfänglich.
 
    
 
   Ach so, Hagetmau. Bedarf keiner besonderen Erwähnung. Eine farblose Stadt mit einer Menge Industrie in den Randbezirken. Morgen wartet ein relativ kurzer Abschnitt nach Orthez. Bin gespannt, ob sich Frankreich noch mal von seiner schönen Seite mit etwas Sonnenschein zeigt, bevor es nach Spanien geht. Meine Spannung in diese Richtung wächst von Tag zu Tag, bin total neugierig, was mich dort erwartet. Im Geiste habe ich heute riesige Pilgerkarawanen vor mir gesehen und Menschen, die sich in Herbergen um freie Betten kloppen. Na ja, ganz so schlimm wird’s wohl nicht kommen… .
 
    
 
   Der heutige Tag wird sicher als kein besonderer in meine Pilgerannalen eingehen, nur als effektiver. Aber ich bin locker und entspannt, alles ist gut!
 
    
 
   Kurz vorm Schlafen gehen tobt draußen ein Gewitter mit sintflutartigen Regenfällen. Bis morgen früh soll es mich nicht stören... .
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Tag 55 Hagetmau – Orthez 28 km
 
    
 
   Der erste Blick des Tages ging aus dem Fenster. Dunkle Wolken, aber kein Regen, immerhin! Zunächst bekam ich ein gediegenes Frühstück serviert. Wegen der Industrie um Hagetmau sind hier wohl sonst eher Geschäftsreisende zu Gast, das erklärt vielleicht den ungewohnten Standard. Nun denn, auch als Pilger freute ich mich über den guten Service.
 
    
 
   Trotz nur gering erscheinender Höhenunterschiede taten sich immer wieder überraschend steile Auf- und Abstiege vor mir auf. Stellten aber nicht das geringste Problem dar. Versank sehr schnell in Gedanken und ließ meinen bisherigen Weg Revue passieren. Frankreich liegt zwar noch nicht ganz hinter mir, trotzdem war’s auch eine Art Bilanz. Und die fiel bzw. fällt insgesamt sehr positiv aus.
 
    
 
   Selbst an die ersten Wochen mit all seinen körperlichen Malästen dachte ich gerne zurück. Das traumhafte Wetter und die schöne Eifellandschaft haben im Nachhinein
 
   alle Strapazen wettgemacht. Mir liefen fast alle Stationen noch einmal vor meinem inneren Auge ab, ich dachte an die liebe Pensionswirtin in Perl, den Pfarrer aus Togo, das Auf und Ab in Frankreich zu Beginn, die damals so wichtige Begegnung mit Iris, Friedbert und Peter. Wäre ich auch ohne sie so schnell aus meinem damaligen Loch herausgekommen? Ich glaube nicht, es wäre sicher bedeutend schwerer geworden. Vielleicht hat Peter ja auf seinem weiteren Weg in einer ähnlichen Situation eine solche Begegnung gefehlt, weshalb er vorzeitig nach Hause zurückgekehrt ist. Wer weiß?
 
    
 
   Beim Gedanken an Vézelay, den Weg dorthin, an Nevers und den Aufenthalt im dortigen Kloster bekam ich Glanz auf die Augen. So vielen netten Menschen bin ich begegnet, dachte hierbei nicht nur, aber ganz besonders an Aminata und die tollen Gespräche mit ihr, die mir noch fast jeden Tag durch den Kopf gehen. Der Weg hat mir bis heute schon eine Menge Input gegeben, was mich mit großer Dankbarkeit erfüllt. Mir kamen meine Motive in den Sinn, die mich den Weg haben antreten lassen. Vieles bleibt nicht offen. Ich verbinde keine Erwartungshaltung mehr mit dem, was vor mir liegt, werde die Dinge vielmehr einfach geschehen lassen. Ich ahne, dass mich die berufliche Frage, wenn überhaupt, nur noch am Rande beschäftigen wird. Alles Bisherige hierzu war eher halbherzig, alles Derzeitige wäre aufgezwungen, somit nicht ausgewogen und damit wertlos. Für dieses Thema wird sich eine Lösung finden, wenn ich längst wieder vom Camino zurück bin. Es sollte mich überraschen, wenn sich in Spanien dahingehend doch noch Entscheidendes tut.
 
    
 
   Ob diese Einstellung wohl etwas mit einem Gottvertrauen zu tun hat, welches ich in dieser Form bisher nicht kannte? Wer weiß? Ob wohl Karl-Heinz auf seinem Weg nach Santiago noch ein Schlüsselerlebnis haben wird, was seinen Zweifel an der Existenz Gottes ankratzen wird? Auch wenn er sich selbst als Nichtgläubig bezeichnet, schreibe ich ihm, so wie ich ihn kennen gelernt habe, eine Menge christlicher Eigenschaften zu. Gut, er betet nicht, aber er ist freundlich, respektvoll, hilfsbereit, tolerant und verlässlich, soweit ich das beurteilen kann, auch aus Gesprächen mit anderen Pilgern, die ihm begegnet sind. Für mich ist das christlicher, als in die Kirche zu gehen, dort einen auf fromm zu machen, um sich selbst ein Alibi zu geben, aber im Alltag durch sein Verhalten gleich reihenweise christliche Ideale zu verletzen. Ich bin ganz sicher, Gott ist auch bei denen, die sich nicht oder noch nicht zu ihm bekennen. Wahrscheinlich ist diese Ansicht theologisch gesehen nicht gerade korrekt, entspricht dafür meinem zugegebenermaßen recht einfach konstruiertem Verständnis. Vielleicht werde ich eines Tages diesbezüglich noch eines Besseren belehrt. Ich habe keine Wahrheit für mich gepachtet und darf ja gerade hautnah erfahren, dass ich mich in einem ständigen Lernprozess befinde. Viele Dinge nehme ich gerade zum ersten Mal wahr, bin dabei aber zuversichtlich, dass der Blick hierauf mit der Zeit noch deutlich klarer wird. Irgendwann bin ich dann sicher auch in der Lage, gewisse Zusammenhänge vollends zu begreifen. Der Camino bildet in gewisser Weise da nur einen Anfang.
 
    
 
   Es waren noch viel mehr Dinge, die mich an dem heutigen Vormittag beschäftigten. Unmöglich und überflüssig, die alle hier festzuhalten, zumal sie ja in meinen Aufzeichnungen zumindest teilweise bereits Erwähnung gefunden haben. Ich merkte zum wiederholten Male, wie weit ich von der „normalen“ Welt gerade weg bin – und wie wenig ich sie vermisse (einige wichtige Personen natürlich ausgenommen)! Der Camino ist sicher nicht die einzige Möglichkeit zum Abschalten, aber bestimmt doch eine der besten! Das Fernsehprogramm gestern hat mir gezeigt, mit was für einem geistigen Dünnschiss man sich im Alltag teilweise berieseln lässt. Man registriert gar nicht, wie sehr äußere Einflüsse einen vereinnahmen. Wie auch, man kann ihnen ja praktisch nicht entfliehen. Egal, wo man hingeht, überall ist man äußerer Einflussnahme ausgesetzt. Ich bin sicher, auch das hat damit zu tun, dass das Leben häufig so wenig entspannt und für manche Menschen dazu höchst unerfreulich abläuft. Würden sie es doch nur selbst erkennen... .
 
    
 
   Bei zunehmend auflockernder Bewölkung lachte mir die Sonne entgegen, als ich am Mittag Sault-de-Navailles erreiche. Am Ufer eines kleinen Flusses vor dem Ortsausgang fand ich unter hohen Bäumen wieder einmal ein wunderbar idyllisches Fleckchen für eine ausgedehnte Pause. Die alte Steinbrücke bildete an dieser Stelle eine passende Kulisse. Meine Zwischenbilanz beendete ich hier mehr oder weniger vollständig und lauschte entspannt dem Rauschen des kleinen Wasserfalls. Ich musste schmunzeln, denn auch an Yvonne Catterfeld hatte ich gerade während meines kleinen Rückblicks wieder gedacht. Zum 2. Mal. Ich glaube, ein einziges Mal habe ich sie im TV gesehen, höre ansonsten weder ihre Musik noch weiß ich irgendetwas von ihr, außer eben, dass sie mehr oder weniger prominent ist. Komisch, durch was werden derartige Impulse gesteuert, die einen an eine wildfremde Person denken lassen und deren Bild klar und deutlich vor einem aufbauen? Ich hatte und habe keine Idee, aber zumindest war es ein schönes Bild, was ich da vor mir sah. Vielleicht begegne ich ihr ja irgendwann einmal. Who knows? Egal, eine nette Randnotiz ist’s allemal.
 
    
 
   Jede Pause hat ein Ende, so auch diese. Es waren zwar nur noch 12 km, ich wollte Orthez aber nicht zu spät erreichen. Die Stadt wurde mir als sehenswert beschrieben. Mal schauen. Unter lautem Hundegebell passierte ich am Ortsende die letzten Grundstücke. Die Hunde in Frankreich sind ohnehin ein Kapitel für sich. Kaum ein Haus, vor dem nicht ein aggressiver Hund die Zähne fletscht, wenn man sich ihm nähert. Manche spielen schon verrückt, wenn man noch 50 m entfernt ist. Große und kleine Hunde, selbst so sanfte Rassen wie Golden Retriever und Berner Sennen begegnen einem häufig äußerst bösartig. Die Franzosen scheinen eine völlig andere Einstellung zum Hund zu haben als die Deutschen. Oder haben sie nur so viel Angst um ihr Hab und Gut? Zum Glück ist fast immer ein Zaun zwischen Hund und mir. Von dem einen Mal, wo es nicht so war, habe ich jetzt noch eine Narbe an der Wade. Gut, dass das ein kleiner Hund mit einem nicht so großen Maul war... . Mal sehen, was es mit den vielen Geschichten über wilde Hunde in Spanien auf sich hat.
 
    
 
   Zur kleinen Einstimmung auf die Pyrenäen führte mich der Weg am Nachmittag weiter auf und ab. Langsam eröffneten sich wieder gute Fernsichten, blühende Frühlingswiesen, wildwüchsige Wälder und blauer Himmel erfreuten meine Augen – Frankreich zeigte mir noch mal sein schönstes Gesicht. Das Gehen selbst ist längst Teil eines Automatismus, den ich nicht mehr steuern muss. Auf einer der letzten Anhöhen vor Orthez sah ich einen anderen Pilger vor mir, der wartete, als er mich bemerkte. Henry ist ein 44-jähriger Belgier, zuhause in Beveren gestartet und ebenfalls auf dem Weg nach Santiago. Er spricht gut Deutsch, ohne Anlaufzeit waren wir direkt in einer angeregten Unterhaltung. Ein dufter Typ, war mein erster Eindruck. Er schreibt für seine Heimatzeitung über die Erfahrungen auf dem Weg und muss daher alle paar Tage eine Pause einlegen, um per Internet seinen Bericht zu verschicken. Einerseits hat er es so gewollt, andererseits stört ihn die ständige Verpflichtung. Bis zur Grenze wird er das noch so beibehalten, den Camino Frances in Spanien wird er jedoch ganz für sich allein gehen, ohne weitere Berichte zu schreiben. Henry hat vor dem Start zum Jakobsweg seine gut gehende Firma verkauft und weiß gegenwärtig noch nicht genau, was er anschließend machen wird. Er liebäugelt mit ein paar Ideen und hofft noch auf den einen oder anderen Fingerzeig.
 
    
 
   Über eine steile Straße erreichten wir die Ortsmitte von Orthez wo auch unsere Pilgerherberge liegt. Es ist ein historisches Gebäude, in einem Hinterhof gelegen. Das Hôtel de la Lune diente in früheren Zeiten lange als Herrschaftssitz. Der alte Charakter ist wunderbar erhalten geblieben, trotzdem bietet es für den Anspruch des Pilgers höchsten Komfort. Aus dem Küchenfenster hat man einen schönen Blick über die alten Dächer von Orthez. Genau so wird es schon vor über 100 Jahren ausgesehen haben. Außer uns sind 2 ältere Franzosen in der Herberge, die morgen ihren ersten Pilgertag haben und ohne festgelegten Zielort 14 Tage unterwegs sein werden.
 
    
 
   Es gibt Städte, die lachen einen sofort an, Orthez gehört definitiv dazu. Präsentiert sie sich äußerlich in mittelalterlichem Gewand mit vielen Sehenswürdigkeiten, geben ihr die vielen jungen Bewohner eine moderne und lebendige Note. Auffälligstes Bauwerk ist Le Pont Vieux, eine Brücke aus dem 13. Jahrhundert mit einem markanten Mittelturm. Eine wirklich tolle Station so kurz vor meinem Abschied aus Frankreich. Auf einem ausgedehnten Stadtbummel ließ ich mich von der besonderen Atmosphäre dieser Stadt gerne vereinnahmen.
 
    
 
   Versteht sich von selbst, dass wir bei der perfekt eingerichteten Küche selbst für unser Abendessen gesorgt haben. Da jeder von uns vieren mit anpackte, war unser Menü schnell zubereitet. Die Unterhaltung schwankte zwischen deutsch und französisch. Henry war da eindeutig im Vorteil, er versteht beide Sprachen. Während die Franzosen Rotwein tranken, pfiffen Henry und ich uns ein paar Dosen Bier rein. Kein Kennerbräu, aber erfrischend.
 
    
 
   Es ist ein richtig lauer Sommerabend, den ich mir mit einem spätabendlichen Spaziergang durch die Stadt soeben versüßt habe. Kaum noch ein Auto war auf den Straßen unterwegs, die Wolken haben sich vollständig verzogen. Ich sog das herrliche Ambiente im Dämmerlicht förmlich in mir auf. Nun, zurück im Quartier, ist es dunkel. Henry ist damit beschäftigt, ausführliche Notizen für seinen Reisebericht zu machen, während die Franzosen bereits die Liegendposition gewählt haben, um morgen früh ausgeruht ihr Pilgerabenteuer zu beginnen.
 
    
 
   Die Pyrenäen sind hier greifbar nah, konnte sie heute bei klarer Sicht erstmals gut erkennen. Noch 2 Tage, dann habe ich sie erreicht... .
 
    
 
   Ein wohltuendes Gefühl von innerer Zufriedenheit erfüllt mich gerade, damit wird es sich gut schlafen lassen.
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        Die wunderbare Pilgerherberge von Orthez
 
   Tag 56, Orthez – Saint Palais 40 km
 
    
 
   Das Beständige am Wetter ist gegenwärtig das Unbeständige. Voll auf strahlenden Sonnenschein programmiert, empfing uns der Tag mit Nieselregen, der rechtzeitig aufhörte, als ich mich auf den Weg machte. Henry blieb noch bis zum Nachmittag, da er zunächst ein paar Stunden im Internet-Café verbringen wollte. Schade, seine Gesellschaft hätte ich gut und gerne noch ein paar Abende „ausgehalten“. So denke ich nicht, dass wir uns auf der Strecke noch mal begegnen. Vielleicht ja in Santiago, wer weiß?
 
    
 
   Das Pilgern hatte heute mit pilgern wenig zu tun. Es war vielmehr ein Crosslauf der härteren Sorte und damit ein echter Belastungstest für die Pyrenäen. Es ging nur rauf und runter, ganz selten mal auf festen Wegen. Meine Beine waren bis hinauf zu den Oberschenkeln mit Dreck bespritzt. Einige Male blieb ich mit den Schuhen fast im Morast stecken. An jedem Fuß schleppte ich geschätzte 2 kg schwere Schlammklumpen mit mir herum. Ich hatte das Gefühl, auf jeden Schritt vorwärts mache ich zwei Schritte rückwärts. An besonders steilen Abschnitten musste ich bei dem seifigen Untergrund aufpassen, mich überhaupt auf den Beinen zu halten. Ich dachte beinahe zwangsläufig an die beiden Franzosen, für die es der erste Tag ist. Die werden bestimmt bereits heute Nachmittag in einen komatösen Schlaf gefallen sein, vermute ich. Ich merkte meine Beine zwar, fühlte mich dennoch gut und überquerte so einen Hügel nach dem anderen. Es hatte was, auch körperlich mal wieder so richtig gefordert zu werden. Trotz geschlossener Wolkendecke schien es zumindest von oben trocken zu bleiben.
 
    
 
   Bei aller „Arbeit“ bot der Streckenverlauf eine Menge Sehenswertes. Viele Spuren weit zurückliegender Epochen begegneten mir, sei es in l’Hôpital d’Orion, einer 1144 gegründeten Pilgerstation, dem kleinen Ort Andrein oder ein paar hübschen, teils unscheinbaren Kapellen am Wegesrand. Jede für sich erzählt die Geschichte einer bewegten Vergangenheit.
 
    
 
   Entlang des Flusses Gave d’Oloron näherte ich mich kurz nach Mittag der Stadt Sauveterre-de-Béarn, einer mittelalterlich anmutenden Stadt mit einer gewaltigen Befestigungsmauer. Um in die Stadt zu gelangen, musste ich über mehr als 100 Stufen einer abenteuerlich anmutenden Natursteintreppe hinauf, die entlang der Mauer angelegt ist. Oben angekommen, sank ich platt auf eine Bank am Rand der Mauer, wurde dafür aber mit einem herrlichen Blick hinunter ins Flusstal entschädigt. Auch Erschöpfung kann so seine schönen Seiten haben. Überhaupt ist eine Belohnung doch erst eine Belohnung, wenn man sie sich vorher richtig erarbeitet hat.
 
    
 
   Während ich meinen Blick zu der sonderbaren Pont de la Légende, einer halben Brücke, die das andere Flussufer nie erreicht hat, schweifen ließ, wurde mir zum wiederholten Male bewusst, wie reich auch an äußeren Eindrücken mein Weg bis hierher schon war. Keine Ahnung, wie häufig ich Urlaub machen müsste, um all das in dieser Intensität geboten zu bekommen. Ich war mutig, denn trotz der bisherigen Anstrengungen des Tages nahm ich mir vor, noch 16 km bis Saint-Palais dranzuhängen. Im Profil erschien die Strecke dorthin etwas sanfter und außerdem gelüstete es mich einfach, weiterzugehen. Ich hatte noch nicht genug! Als ich an mir herunterschaute, war meine einzige Sorge, dass man mir keine Unterkunft gewähren könnte, dreckig wie ich war. Egal! Ultreya! Weiter!
 
    
 
   Erst Mal setzte sich der Weg fort, wie er aufgehört hatte. Über morastige Waldpfade auf und ab, eine echte Plackerei. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich auf befestigte Wege gelangte, die Hügel etwas flacher wurden und die Wälder sich für schöne Aussichten öffneten. Mehr und mehr bekamen die Pyrenäen klarere Konturen. Grüne Weiden und klare Bäche betonten die ländliche Idylle. Auch das Wetter spielte mit und erfreute mich mit seinem sonnigen Gesicht.
 
    
 
   Mit zunehmendem körperlichem Kräfteverschleiß wurde ich durch auf diesem Abschnitt katastrophale Markierungen auf eine harte Probe gestellt. 3 Mal kam ich vom richtigen Weg ab und merkte dies immer erst viel später. Heute schreibe ich es aber nicht meiner Blödheit zu, nein, es lag ganz klar an den fehlenden Muschelsymbolen! Auch mein Reiseführer war mir keine Hilfe, im Gegenteil, er verwirrte mehr. Als ob ich heute nicht weit genug zu gehen gehabt habe, musste ich locker noch 4 km zusätzlich unter die Füße nehmen. Gereift durch meine Erfahrungen, ließ ich aber gar nicht erst Ärger in mir aufkommen. Ich nahm es, wie es war, wusste, dass ich am Ende doch dort ankommen würde, wo ich hin wollte. War bisher immer so, warum hätte es heute anders sein sollen? Durch meine Umwege, landschaftlich ohne Frage reizvoll, zögerte sich meine Ankunft in Saint- Palais allerdings eine gefühlte Ewigkeit hinaus.
 
    
 
   Ich habe ja nun erfahren, dass die Markierung des Pilgerweges unter der Obhut der verschiedenen Departements und deren örtlicher Jakobusgesellschaften ist. Manche sind besonders pilgerfreundlich, bringen alle paar hundert Meter ein Zeichen an, während man an anderen Abschnitten völlig allein gelassen wird. Den Verantwortlichen scheinen die Pilger piepegal zu sein. Ich befinde mich inzwischen, die Schilder zeigen es an, im Baskenland, dort wo man die berühmte Kopfbedeckung trägt. Ein besonders stolzes Volk, heißt es. Wahrscheinlich zu stolz, um für gute Markierungen zu sorgen. Hm, nicht nett von mir, so etwas zu behaupten! Sei’s drum. In Spanien wird mich diesbezüglich sicher eine perfekte Infrastruktur erwarten.
 
    
 
   Am späten Nachmittag erreichte ich endlich Saint-Palais. Dort war erst einmal kräftig
 
   durchatmen angesagt! Nun galt es nur noch, die Pilgerherberge zu finden und dann den heute wohlverdienten Feierabend zu genießen. Ich glaube, 1.200 Höhenmeter habe ich heute locker überwunden. Mein Quartier entpuppte sich als Franziskanerkloster. Wunderbar, entfuhr es mir! Ich war sicher, hier die Ruhe und Entspannung zu finden, um morgen mit frischen Kräften und voller Tatendrang zum Fuße der Pyrenäen zu marschieren. Außerdem genau das Richtige für die letzte Nacht, bevor der Weg voll wird… .
 
    
 
   Die Dusche war heute ein besonderer Genuss. Alle Strapazen des Tages schienen fortgespült, ich fühlte mich frisch und gestärkt, einkaufen zu gehen. Währenddessen kam ich mit ein paar Passanten ins Gespräch. Ein älterer französischer Herr lobte mich für meine guten Französisch-Kenntnisse. Welch ein höflicher Mensch, ich wusste, dass er flunkerte, aber er honorierte meine Bemühungen.
 
    
 
   In der Küche, beim Essen zubereiten, stellte ich fest, dass über ein halbes Dutzend weiterer Pilger ihr Quartier im Kloster bezogen haben. Ich hörte nur die französische und italienische Sprache. Die Grüppchen waren in ihre Gespräche vertieft, nur am Rande wurde ich einbezogen. Störte mich aber nicht weiter, ich war damit beschäftigt, mein wieder einmal ausgeprägtes Hungergefühl mit einem halben Kilo Nudeln, fettiger Soße und einer Tüte geriebenem Käse aktiv zu bekämpfen. Nicht nur ich wundere mich, was ich manchmal so alles in mich reinschaufeln kann, obwohl, ich habe halt einen massigen Balg! Die Blicke der anderen Pilger sprachen jedenfalls Bände. Egal, irgendwo muss meine Kraft und die gute Regenerationsfähigkeit ja herkommen. Nur mit gutem Willen und viel Motivation ist der Weg nun mal nicht zu schaffen.
 
    
 
   Beim Gang durch das Kloster mit seinem nett bepflanzten Innenhof sah ich, dass hier kein Mönch mehr zuhause ist. Die Räume unterhalb der Wohnebene sind verlassen, Staub bedeckt zentimeterdick die verbliebenen Möbel und Fußböden, in der ehemaligen Bibliothek riecht es nach modrigem Holz, einige alte Bücher liegen verstreut auf dem Boden, Spinnweben ziehen sich durch alle Zimmer. In der Kirche stehen noch die Sitzbänke. Die beiden übrig gebliebenen Mönchs-Statuen erwecken den Eindruck, als hätte man sie bei der Räumung vergessen. Alles wirkt etwas gespenstisch – und doch hat der Ort immer noch etwas Friedliches, Beruhigendes. Es ist, als wehe der gute Geist des Ordens auch weiterhin durch die Gemäuer.
 
    
 
   Vielleicht hat diese Wahrnehmung ja auch nur mit meiner totalen Tiefenentspannung zu tun. Ich ruhe derzeit in mir selbst, habe nicht das Gefühl, dass mich etwas aus der Fassung bringen kann. Manchmal zwicke ich mich, um sicherzustellen, dass ich alles real erlebe und nicht nur träume. Es fällt schwer zu begreifen, wie viele Höhepunkte mir das Leben gerade bietet. Ich mag mir gar nicht vorstellen, was wäre, wenn ich den Camino nicht in Angriff genommen hätte. Der Gedanke, dass ich so weiter gemacht hätte wie bisher, lässt mich beinahe erschaudern. Nein, es war wahrlich nicht alles schlecht, aber es war Zeit, einen neuen Weg einzuschlagen, diesen Weg! Auch Geld konnte meine Entscheidung zum Schluss nicht mehr beeinflussen, gut so!
 
    
 
   Mit dieser schönen Erkenntnis beschließe ich diesen anstrengenden und doch so beglückenden Tag, lösche gleich das Licht meiner schlichten Stube und halte als Fazit fest: Härtetest bestanden – die Pyrenäen können kommen!
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               Le Pont Vieux in Orthez
 
   Tag 57, Saint Palais - Huntto 36 km
 
    
 
   Das Schuhregal war fast vollständig leer, als ich aufbrach. Für meine Verhältnisse war ich richtig früh dran, 7:30 Uhr. Werde mich wohl ab sofort an noch frühere Startzeiten gewöhnen müssen. Trotz Frühnebel zeichnete sich ab, dass es ein schöner Tag werden würde. Bereits nach kurzer Wanderung erreichte ich die Stele von Gibraltar, die im Stile eines baskischen Grabsteins errichtet ist. Hier treffen 3 französische Jakobswege zusammen, und zwar der aus Le Puy-en-Velay, der aus Tour und eben „meiner“ aus Vézelay. Der Name Gibraltar leitet sich aus der alten baskischen Aussprache von Salvatorem ab: Chibaltarem. Ich bin dankbar für diesen Hinweis in meinem Reiseführer, da ich sonst wahrscheinlich einigermaßen verwirrt weitergegangen wäre. Gibraltar ist für mich immer das im äußersten Süden Spaniens gelegene Stück Land gewesen, dort wo sich Europa und Afrika, nur durch die gleichnamige Straße getrennt, am nächsten kommen. Ich hätte mir die Frage gestellt, wieso hier im französisch-spanischen Grenzgebiet am Rande der Pyrenäen etwas auf Gibraltar hinweist. Alles ist gut, ich brauche nicht zu grübeln. Das Eine hat mit dem anderen nichts zu tun. Gibraltar bleibt dort, wo es schon immer war.
 
    
 
   Vom hiesigen Denkmal sah ich bereits auf das alpiner werdende Gelände. Die sich verziehenden Nebelschwaden gaben mehr und mehr den Blick auf steile Berghänge frei. Damit wurde es aber auch gleich schweißtreibender für mich, denn nun wartete der erste Anstieg. Auf dem breiten Schotterweg sah ich rund ein Dutzend weiterer Pilger (oder Tageswanderer) vor mir, die sich mühsam in Richtung „Gipfel“ hinaufarbeiteten. Schon hier wuchs das Pilgeraufkommen rasant. Das ließ mich für Saint-Jean-Pied-de-Port einiges befürchten.
 
    
 
   Mit meinem deutlich schnelleren Schritt hatte ich bereits oben auf dem „Berg“ die ganze Karawane hinter mir gelassen und durfte mich an der malerischen Vorgebirgslandschaft erfreuen. Die Sonne lachte, kein Wölkchen trübte mehr den Himmel und es war erstaunlich warm, plötzlich war der Sommer da! Die an den Hängen grasenden Viehherden durften sich ohne einen begrenzenden Zaun bewegen. So kam es vor, dass die eine oder andere Kuh den Weg für sich beanspruchte. Mit jedem zurückgelegten Kilometer wurden die Aussichten schöner und die Pyrenäen immer größer und höher. Jeder Schweißtropfen war es wert, dass er an mir herunter lief. Mit Ostabat-Asme durchquerte ich ein ehemals bedeutendes Pilgerzentrum. Heute ist es nur noch ein winziges verschlafenes Nest in reizvoller Umgebung. Immer öfter traf ich nun auf andere Pilger, ich hörte auf, sie zu zählen. Nur einer fiel mir auf, da er sein Gepäck durch einen Esel tragen ließ – ein witziges Bild. Das Laufen in dieser durchweg schönen Kulisse war purer Genuss, die zahlreichen Bergdörfer schmiegten sich harmonisch in das Gesamtbild ein. Ruhe – hier hatte ich sie! Ein letztes Mal? Öfters als sonst hielt ich unterwegs an und ließ mich ins Gras fallen, um den Blick in die Ferne schweifen zu lassen. Die Berglandschaft schenkte mir ein wunderbares Gefühl von grenzenloser Freiheit, ähnlich wie das Meer es auch zu tun vermag. Sehnsüchte wurden geweckt, dass dieses Gefühl von Freiheit niemals enden mag. Die Welt war sooo weit weg, ich versank in einem meditativen Taumel.
 
    
 
   In Saint-Jean-Pied-de-Port war es damit erwartungsgemäß vorbei. Vor der Stadtmauer kam mir eine Bimmelbahn entgegen, voll mit knipsenden und gaffenden Touristen. Es ging also noch verschärfter zu, als ich das vermutet hatte. Am berühmten Jakobustor, dem Eingang in die Stadt waren es Heerscharen, die sich den Weg bahnten. Ich musste mich anstellen, um hindurchzukommen. Das Touristenaufkommen erinnerte mich fast an Rothenburg ob der Tauber. Es war wie ein Schock, ich fühlte mich als Fremdkörper im lebhaften Gewusel der engen Gassen. Hier konnte und wollte ich nicht bleiben. Gleichwohl kann ich das große Interesse der Leute an diesem kleinen Städtchen, von dessen Existenz ich die meiste Zeit meines Lebens nichts wusste, sehr gut nachvollziehen. Es ist einfach wunderhübsch anzusehen – aber auch gnadenlos vermarktet. Ohne die Bedeutung als Ausgangsort des spanischen Jakobswegs würde Saint-Jean-Pied-de-Port wahrscheinlich ein Mauerblümchendasein fristen.
 
    
 
   Natürlich sah ich eine Menge Pilger, die meisten in nagelneuer Ausrüstung. Viele blickten fragend umher, versuchten sich zu orientieren. Sie waren sicher erst heute oder gestern angekommen und trugen neben ihrem Rucksack bestimmt eine Menge Unsicherheit mit sich herum. Ich konnte mich sofort in sie hineinversetzen. Ein deutsches Ehepaar war besonders ängstlich, suchte das Pilgerbüro, hatte Sorge, dass das Wetter in den Pyrenäen schlecht werden könnte, dass sie keine Unterkunft finden und und und. Ich versuchte meine Gelassenheit auf sie zu übertragen und ihre Bedenken zu zerstreuen, aber ich glaube, es gelang mir nicht vollständig. Die beiden waren so mit sich selbst beschäftigt, dass sie kaum wahrnahmen, was ich sagte. Sie wunderten sich nur über meine Ruhe, wollten wissen, ob ich schon einmal gepilgert bin. Als ich ihnen sagte, was ich die letzten 2 Monate gemacht habe und wo ich gestartet bin, guckten sie mich in etwa so an, wie ich schauen würde, wenn mir ein Außerirdischer begegnen würde. Später im Pilgerbüro sah ich die beiden noch mal im aufgeregten Gespräch mit einem Mitarbeiter. Ich bin ganz sicher, in ein paar Tagen werden sie zur Ruhe gefunden haben.
 
    
 
   Ich hielt mich nur kurz im Pilgerbüro auf, der Bedienstete, ein Deutscher, forderte mich beinahe schroff auf, Platz zu nehmen. Jawoll, Herr Stabsunteroffizier, war ich geneigt zu sagen. Ich wollte doch nur einen Stempel. Das kümmerte ihn gar nicht, er „musste“ mir erst explizit den Weg nach Roncesvalles erklären, bevor ich wieder gehen durfte. Komisch, bisher hat mir niemand den Weg erklärt und trotzdem habe ich es bis hierher geschafft. Was soll’s, der Herr möchte halt nur seine Arbeit gut machen. Als er mir sagen wollte, wo die Pilgerherberge ist, unterbrach ich ihn, da ich entschlossen war, weiterzugehen. Das brachte ihn beinahe aus der Fassung (Warum eigentlich?). „Glauben sie mal ja nicht, dass sie um diese Zeit (Anmerkung: Es war kurz nach 16 Uhr) in einem der nächsten Orte noch ein Bett bekommen!“ empörte er sich. Alle Unterkünfte wären restlos überfüllt, viele Pilger müssten schon auf dem Boden oder in zusätzlich aufgestellten Zelten schlafen. „Aber sie müssen ja selbst wissen, was sie tun!“ Mit diesen Worten verabschiedete er mich und wandte sich dem nächsten Pilger, einem Neuankömmling zu. Der wird die Ratschläge des resoluten Herrn sicher besser befolgt haben. Ich war mir des „Risikos“ durchaus bewusst, den der Weitermarsch mit sich brachte, schließlich schreiben sich zur Zeit täglich 70 – 80 Pilger neu ein, da kann es sicher schon mal eng werden. Aber ich konnte und wollte in diesem unruhigen Umfeld nicht bleiben, irgendwo würde es einen Platz für mich geben, da war ich mir sicher. Das bunte und laute Treiben im Ort mobilisierte trotz bisher schon anstrengender Tagesleistung und Temperaturen von weit über 20° C noch einmal neue Kräfte in mir. Es stand fest, ohne Wenn und Aber, das Signal zeigte mir klar und deutlich „Weiter“ an.
 
    
 
   Nach noch ein bisschen Sightseeing begab ich mich stadtauswärts in Richtung des unteren Stadttores. Dabei sprach mich ein Pilger aus der Schweiz an, der in Zürich gestartet und über die Le-Puy-Route hierhergekommen ist. Auch er empfand Saint Jean als Ameisenhaufen, hatte sich aber im Vorfeld ein ruhiges Hotelzimmer gebucht. Er erzählte mir von seiner teils abenteuerlichen Tour durchs französische Zentralmassiv bei tagelangem Dauerregen und total aufgeweichten Pisten. Zwei Pilgerinnen aus England, mit denen er ein Stück zusammen gegangen ist, sind dabei  auf einem steilen Abstieg so schwer gestürzt, dass sie sich schwer verletzt haben und in einer aufwändigen Rettungsaktion aus ihrer misslichen Lage befreit werden mussten. So schnell kann alles vorbei sein! Ich dachte augenblicklich an den gefährlichen Abhang vor Arcy-sur-Cure, wo es ganz leicht ebenfalls zu einem folgenreichen Sturz hätte kommen können. Die Story des Schweizers ermahnt mich, weiter gut aufzupassen und nicht übermütig zu werden.
 
    
 
   Unmittelbar nach Verlassen des historischen Stadtkerns ging es in den Anstieg, der so viel Furcht unter Pilgern verbreitet. Hape Kerkeling konnte diese mit seinem Buch nicht gerade entkräften. Die Serpentinen hatten es in der Tat in sich. Hier reduzierte sich das Tempo ganz von allein. Aber so wie ich einen vernünftigen Rhythmus gefunden hatte, ging es. Je höher ich kam, desto grandioser wurde der Blick auf die Bergwelt. Ich war nicht der einzige „Verrückte“, der um diese Zeit noch den Aufstieg begann. 2 weitere Pilger sah ich in den Serpentinen vor mir. Nach rund 5 km erreichte ich Huntto, eine Siedlung, die aus ein paar Häusern besteht. Hier gibt es eine Herberge. Und siehe da, es gab noch freie Betten. Viel Wirbel um nichts, dachte ich in Richtung des Mannes im Pilgerbüro. Die Lage meines Nachtlagers ist mit einem Wort beschrieben: Genial! Klarste Sicht lässt mich 100 km, 200 km oder gar noch weiter hinaus blicken. Welch ein süßer Lohn! Ich klopfte mir innerlich auf die Schulter, alles richtig gemacht zu haben, als ich mein Zimmer bezog.
 
    
 
   Im „meinem“ Schlafraum lagen zwei müde Pilger auf ihren Betten, einer von ihnen mit geschätzten 20 kg Übergewicht belastet. Puh, der hat was zu tragen. Er schaute genervt, als ich den Raum betrat. Wortlos begab ich mich an die Wäsche und gönnte mir die erfrischenden Wasserstrahlen der Dusche. Keine halbe Stunde später saß ich mit einem Bier in der Hand auf der breiten Panorama-Terrasse und dankte der Welt, dass sie so gut zu mir ist. Die Herberge scheint fest in deutscher Hand zu sein. Zumindest war bisher kaum eine andere Sprache zu hören. Die Kontakte zu den übrigen Pilgern sind sehr oberflächlich. Sie haben genug mit sich selbst zu tun, sind alle erst heute gestartet. Viel Reden ist hier sowieso überflüssig. Schweigen und genießen reicht völlig aus.
 
    
 
   Um 19:30 Uhr wurde Abendessen serviert. Um die 30 Mitpilger versammelten sich an der langen Tafel. Es war ein lautes Gebrabbel, man stellte sich einander vor. Bei den meisten regiert die nervöse Vorfreude auf das gerade begonnene Abenteuer. Einige haben schon Pilgererfahrung und sind entsprechend unaufgeregter. Der pfundige Kerl aus „meinem“ Zimmer blickte weiter missmutig drein. Er fragt sich wahrscheinlich die ganze Zeit, was er sich hier gerade antut. Ein Herr um die 50 penetrierte die um ihn sitzenden Leute mit seinen „Heldengeschichten“. Ein Selbstdarsteller, der wahrscheinlich nur darauf wartet, dass ihm gesagt wird, was für ein toller Hecht er ist. Ungefragt erzählte er von seinen vielen Reisen und Trekkingtouren, die ihn in alle Welt geführt haben. Der Jakobsweg sei da ja nur ein Klacks gegen. Seiner Lautstärke konnte sich keiner entziehen. Es gibt ja Leute, denen hört man gerne zu, man klebt förmlich an ihren Lippen, dieser Mann gehört definitiv nicht dazu. Das entnahm ich auch den Reaktionen und Gesichtsausdrücken zweier junger Damen, die direkt neben ihm saßen und von seinem Redeschwall besonders betroffen waren. Tja, auch solchen Menschen wird man von nun an wohl hin und wieder begegnen auf dem Weg nach Santiago.
 
    
 
   Das Essen war übrigens okay, Service und Bedienung jedoch kalt und unfreundlich. Ohne den Ansatz eines Lächelns oder sonstiger freundlicher Gesten versahen die Damen ihren Dienst. Hier wird abgefertigt! Rein, raus, weiter, der Nächste! Auch das ist wohl etwas, an das man sich erst mal wird gewöhnen müssen. Willkommen auf dem Camino Frances!
 
    
 
   Nach dem Abendessen nahm ich wieder meinen Platz an der Sonne ein, um das Kapitel Frankreich endgültig zu beschließen. Danke Frankreich! Du hast es mir zu Beginn nicht immer leicht gemacht, hast mich manchmal lästern und schimpfen lassen, teilweise vielleicht auch nicht zu Unrecht. Mehr und mehr durfte ich mit der Zeit aber Deine guten Seiten entdecken. Nette, gastfreundliche Menschen, eine schöne und abwechslungsreiche Natur, tolle Städte, Dörfer, Kirchen und sonstige Monumente einer bewegten, heute noch lebendigen Vergangenheit. Für das durchwachsene Wetter kannst du nichts und auf ein paar Schönheitsfehler verzichte ich hier wohlwollend. Du bist eben Frankreich und ich bin Deutscher. In manchen Dingen sind wir halt verschieden, was ja auch gut so ist. Zusammengefasst war es eine wirklich gute Zeit, die mir viel gegeben hat, und an die ich mich immer gern zurückerinnern werde. Au revoir, France!
 
    
 
   Und jetzt also Spanien, ein neuer Weg! Mal schauen, ob ich dort den Kaffee auch in Müslischalen serviert bekomme. Sorry, das musste jetzt noch sein… .
 
    
 
   Mit einsetzender Dunkelheit werde ich jetzt den Ort wechseln und mich in meinem Schlafsack vergraben. Die Müdigkeit habe ich mir redlich verdient.
 
    
 
   Angenehmer Nebeneffekt am Rande: Durch die letzten 5 km des Tages habe ich schon 300 der insgesamt 1.300 Höhenmeter hinauf zum Col de Lepoeder bewältigt. Wenn das Wetter morgen so wird wie es heute war, dann wird der Rest trotz aller Strapazen sicher großartig.
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                         Innenhof des ehemaligen Klosters von Saint Palais
 
   Letzte Impressionen aus Frankreich…
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   Tag 58, Huntto - Aurizberri 26 km
 
    
 
   Noch vor Sonnenaufgang war ich hellwach. Der Blick in die von sanften Nebelschleiern umschmeichelten Täler entfachte sofort meine Vorfreude auf den vor mir liegenden Tag. Wäre ich gestern in Saint-Jean-Pied-de-Port geblieben, hätte ich heute schon sehr früh aufbrechen müssen, um dieses schöne Naturschauspiel erleben zu dürfen. So ließ ich mir wieder einmal viel Zeit beim Frühstück. Es herrschte rege Betriebsamkeit im ganzen Quartier. Man sprach sich Mut zu. Einer nach dem anderen verließ teils entschlossenen, teils zaghaften Schrittes die Herberge. Ich gehörte (natürlich) wieder einmal zu den Letzten. Die Bediensteten des Hauses „verabschiedeten“ uns grußlos und mit gleichgültigen Blicken. Fehlende Freundlichkeit kann man sich hier leisten. Die Gäste kommen zu dieser Jahreszeit ganz von allein.
 
    
 
   Bei kühlen Temperaturen ging es sofort hinein in eine besonders steile Passage. Ich fühlte mich noch etwas steif und schwerfällig. „Wird es doch härter als gedacht?“, fragte ich mich kurz. „Ganz locker bleiben, erst mal den richtigen Tritt finden, in Wallung kommen! Ein kalter Motor braucht ja auch seine Zeit, bis er auf Betriebstemperatur ist.“, entgegnete ich mir mit dem in den vergangenen 2 Monaten erworbenen Selbstverständnis. Soweit meine Augen blicken konnten, zog sich ein langer Lindwurm an Pilgern den Berg hinauf. Pilgern als Massenbewegung!
 
    
 
   In einem etwas flacheren Abschnitt lockerten sich meine Glieder. Von nun an wurde mein Schritt gleichmäßiger. Langsam, aber doch schneller als die meisten anderen, schleppte ich mich die Serpentinen hinauf. Auch die steileren Abschnitte zwischendurch brachten mich nicht mehr aus dem Rhythmus. Ich litt dafür ein bisschen mit den Pilgern, die sich schon an dieser Stelle quälen mussten, aber auch sie werden wohl den Gipfel erreicht haben. Reihenweise ließ ich sie im Verlauf des Anstiegs hinter mir, bis zum Gipfel waren es vermutlich über 50, ich habe mir nicht die Mühe gemacht, sie zu zählen. Ganz offensichtlich war jedoch, dass sich mein „Training“ ausgezahlt hat. Es war nicht so, dass ich mich nicht anstrengen musste, aber es lief einfach. Je höher ich kam, desto spektakulärer wurden die Ausblicke. Die Natur wurde dabei immer ursprünglicher. Zahlreiche der steil abfallenden Weiden wurden von langhaarigen Hochlandschafen bevölkert. Die am Wegesrand grasenden Kühe ließen sich von uns vorbei ziehenden Pilgern nicht stören. Wir sind ihnen längst vertraut. Selbst Wildpferde bekamen wir zu sehen. Für eines von ihnen gab es freilich keine Hilfe mehr. Direkt neben dem Pfad lag ein Skelett, nur an den Beinen hing noch etwas Haut und Fell. Wahrscheinlich haben sich am Fleisch des Pferdes schon die Geier gelabt. Der Kreislauf der Natur eben... .
 
    
 
   Mit ein paar Pausen zwischendurch arbeitete ich mich mühsam aber stetig voran. Trotz aller Strapazen machte es mir Spaß. Ich wage zu bezweifeln, dass es allen so ging. Manche mussten sich doch arg schinden, rangen völlig außer Atem nach Luft. Bei alledem kamen wir dem Gipfel immer näher. Am sagenumwobenen Rolandsbrunnen wurden die Wasservorräte aufgefüllt und anschließend hieß es kurz innehalten. Ein schlichter Grenzstein kennzeichnete den Übergang von Frankreich nach Spanien. Von dort an bin ich nun erst einmal in der autonomen Region Navarra unterwegs und erreichte schon kurz darauf den Gipfel des Col de Lapoeder. Ich fühlte mich phantastisch, die grandiose Aussicht entschädigte für alles, was vorher etwas wehtat! Mehr als eine Stunde bewegte ich mich von diesem Ort nicht mehr weg, ließ alle Empfindungen intensiv auf mich wirken. Nach und nach erreichten immer mehr Pilger erschöpft, aber auch glücklich den höchsten Punkt des heutigen Tages. Die Wiese dort oben bot genug Platz für alle! Schon bald herrschte Picknickatmosphäre. Jeder hatte das Bedürfnis, sich zu erholen und wieder zu Kräften zu kommen, auch wenn es bis Roncesvalles nur noch abwärts ging. By the way: Was hatten wir alle ein Glück mit dem Wetter. Besser hätte es gar nicht sein können. Noch vorgestern soll es in der Region wolkenverhangen, kühl und regnerisch gewesen sein. Kaum vorstellbar bei heute wolkenlosem Himmel und sommerlichen Temperaturen.
 
    
 
   Ich kam mit Torsten aus Augsburg ins Gespräch. Wie für die meisten ist es auch für ihn die erste Tagesetappe. Bereits um 5:15 (!) Uhr ist er heute Morgen aufgebrochen. Es herrschte Lärm in der gerammelt vollen Pilgerherberge, an Schlaf war nicht mehr zu denken. Wie gut, dass ich mich über den Pilgerbüro-Marschall hinweggesetzt habe! Torsten will den Weg bis Santiago in 4 Wochen schaffen und nach Möglichkeit noch bis Finisterre weitergehen. Er muss danach direkt wieder arbeiten, kann nicht länger Urlaub nehmen. Ein strammes Programm, bei dem er sich keine Schwächen, so wie ich in den ersten Wochen, leisten darf. Aber er wirkt sehr sportlich auf mich, der schafft das!
 
    
 
   Für den Abstieg hinunter nach Roncesvalles gibt es zwei Alternativen. Eine kurze, die extrem steil querfeldein führt und nicht ganz ungefährlich ist, sowie eine etwas längere Variante über einen breiten Schotterpfad. Ich wählte die sicherere Route, hatte für die Cross-Variante kein Vertrauen mehr in meine Schuhe. Sie sind inzwischen völlig zerfetzt. Für mich ist es ein kleines Wunder, dass ich sie überhaupt noch tragen kann. Wenigstens zäh sind sie. Aber nun ist Schluss, in Pamplona komme ich nicht umhin, mir ein neues Paar zu kaufen.
 
    
 
   Den gemütlichen Gang nach unten machte ich mit einem sympathischen deutschen Paar, das ich von der Herberge in Huntto kannte. Für sie ist Roncesvalles Endstation in diesem Jahr. Sie waren in Frankreich auf der Le-Puy-Route unterwegs und werden den Weg 2008 fortsetzen. Die beiden erzählten mir von einem besonders geltungssüchtigen Zeitgenossen, der sie gestern mit den Erzählungen seiner vielen Abenteuer regelrecht traktiert hat. Ich musste schmunzeln, wusste natürlich sofort, von wem die Rede ist. Will einmal hoffen, dass ich ihn schnell hinter mir lasse. Auf dem Anstieg war er heute mit dem wohlbeleibten Herrn unterwegs.
 
    
 
   Schon um 13 Uhr erreichten wir Roncesvalles, wir waren fast die ersten. Ich hatte eine gewisse Erwartungshaltung mit der Ankunft hier verbunden - und war enttäuscht! Völlig schmucklos kommt das Kloster, dominierendes Bauwerk in dem ansonsten winzigen Ort, daher. Es wurde gesägt, gehämmert und geschliffen. Baukräne verstärkten den eher tristen Eindruck. Eine Oase der Ruhe und des Friedens hatte ich erwartet, da lag ich wohl voll daneben. Der erste Gang führte ins Pilgerbüro, wo wir uns den Premierenstempel auf spanischem Boden in den Ausweis drücken ließen. Ich wurde gefragt, ob ich in der Herberge übernachten möchte, antwortete darauf mit einem entschiedenen ‚Nein’. Es folgte kein weiterer Kommentar, schien okay zu sein. Die Dame wünschte mir sogar noch einen ‚Buen Camino’. Der Entschluss, nicht in Roncesvalles zu bleiben, war schon vor meiner Ankunft klar. Auf den Schlafsaal mit über 100 Betten kann ich gut verzichten. Allein bei den Pilgerscharen, die mir begegnet sind, ist davon auszugehen, dass die Herberge knallvoll sein wird. Nach und nach trudelten sie ein. Es war noch so früh, ich war nach dem Abstieg wieder völlig ausgeruht, da konnte ich locker noch ein, zwei Stationen weitergehen. Dort würde es garantiert ruhiger zugehen, war ich sicher, da die meisten Pilger in Roncesvalles bleiben wollten.
 
    
 
   Ein bisschen umschauen tat ich mich trotzdem noch. Die Kirche war beinahe überladen mit kunstvollen Arbeiten, dadurch natürlich sehenswert. Irgendwie war’s mir aber zu touristisch, immer wieder zuckte das Blitzlicht einer Kamera durch die „heiligen“ Hallen. Direkt nebenan befindet sich ein Souvenirshop, wo es Pilgerutensilien und den üblichen Kitsch zu überhöhten Preisen gibt. Gern hätte ich den Kreuzgang besichtigt, leider durfte der aber nur gegen eine (zu hohe) Gebühr betreten werden. Ich verzichtete! Ja, eins wurde heute deutlich, der Kommerz hat Einzug gehalten. Einerseits schade, auf der anderen Seite angesichts des jüngsten Pilgerbooms eine logische Konsequenz. Ich hoffe nur, dass es nicht überall so ausgeprägt sein wird wie in Saint-Jean und hier.
 
    
 
   Ich hatte genug gesehen. Zusammen mit dem deutschen Paar sicherte ich mir einen sonnigen Platz auf der Café-Terrasse und gönnte mir einen großen Humpen Bier. Sehr zu meiner Freude war der Bierpreis deutlich moderater als in Frankreich. Torsten, der über den steilen Pfad hinabgestiegen war, gesellte sich nebst einer neuen Bekanntschaft zu uns. Sie heißt Anna und kommt aus Norwegen. Sie war gerade erst angereist, um ihren Camino in Roncesvalles zu starten, hat aber nur 2 Wochen Zeit. Sie will einfach schauen, wie weit sie kommt. Der Platz füllte sich zunehmend, bestimmt über 20 Rucksäcke standen in Reih und Glied an der Hauswand. Alle, die in der Herberge übernachten wollten, mussten warten, die Pilgerherberge öffnet grundsätzlich erst um 16 Uhr. Für mich war die Zeit gekommen, weiterzugehen. Torsten und Anna hatten den gleichen Gedanken und so schlossen sie sich mir an. Wir ließen Roncesvalles schnell hinter uns und betraten kurz hinter dem Ortsausgang einen schönen Laubwald. Ein Straßenschild zeigte uns die Entfernung bis Santiago: 790 km.
 
    
 
   Anna ist eine echte Frohnatur, war total aufgeregt und gleichzeitig froh, dass sie nicht alleine losgehen musste. Eigentlich wollte sie morgen erst los, hatte sich durch die Begegnung mit Torsten aber spontan umentschieden. Sie freut sich einerseits wie ein Kind auf das Wandern, ist aber auch unsicher, wie sie das tägliche Gehen verträgt. Etwas Vergleichbares hat sie noch nie gemacht. Sie redete praktisch ohne Unterlass. Torsten war hingegen völlig relaxt, er hat in der Vergangenheit schon vergleichbare Abenteuer (u.a. mit dem Rad von München nach Rom) unternommen. Er genießt die Natur in vollen Zügen, kann dies gar nicht oft genug erwähnen. Die beiden hatten sich viel zu erzählen, ich ließ sie, bin das viele Reden ja gar nicht mehr gewöhnt. Von den Pyrenäen war fast nichts mehr zu erkennen, es sei denn man schaute zurück, höhö. Wir bewegten uns auf einer Hochebene, flankiert von sanften Bergen wie in einer lieblichen Mittelgebirgslandschaft. Laubwälder und idyllisches Weideland wechselten sich ab, es ging beinahe unmerklich leicht bergab. Mit dem Wissen in Spanien zu sein, bildete ich mir ein, dies auch zu spüren. Blödsinn eigentlich mit einem Deutschen und einer Norwegerin an der Seite. Spätestens im ersten kleinen Dorf jedoch war deutlich sichtbar, dass ich mich in einem anderen Land befinde. Die Bauart hat sich grundlegend geändert, große torbogenähnliche Eingänge verleihen den gepflegten Häusern älteren Baujahrs einen für diese Region typischen Charakter. Man sieht, dass die Landwirtschaft hier eine große Rolle spielt. Einheimischen begegneten wir in der Nachmittagshitze praktisch nicht. Willkommen im Land der Siestas!
 
    
 
   Ohne nach einer Unterkunft zu suchen, durchquerten wir den Ort namens Auritz und erreichten eine knappe Stunde später Aurizberri, ebenfalls sehr hübsch. Wir beschlossen, hier nach einer Pension Ausschau zu halten, der nächste Ort wäre 5 km entfernt, das musste heute nicht mehr sein. Mit unserer ersten Anfrage wurden wir direkt fündig, eine freundliche Dame empfing uns in ihrem liebevoll eingerichteten Gästehaus. Ein echter Glücksgriff, das wussten wir erst Recht, als wir die Preise genannt bekamen. Torsten und ich teilen uns das Doppelzimmer, Anna erfreut sich an einem Einzelzimmer. Von anderen Pilgern ist hier weit und breit nichts zu sehen. Der Plan, dem Auflauf von Roncesvalles zu entgehen, ist voll aufgegangen.
 
    
 
   Frisch geduscht schlenderten wir später entspannt durch den Ort und nahmen anschließend Platz vor der einzigen Bar von Aurizberri. Torsten schäkerte schon eine ganze Weile auffällig mit Anna. Ist da etwa jemand zum Flirten auf dem Camino? Sei‘s ihm gegönnt! Auf jeden Fall sind sowohl Anna als auch Torsten sehr nett, Annas Redseligkeit ist unglaublich. Sie gefällt mir, hat eine herrlich unverkrampfte Art und steckt voller Träume. Ich glaube, mit dieser Art hat sie’s auch Torsten angetan. Er macht auf mich einen schlauen, weltgewandten Eindruck, spricht immerhin 4 Sprachen. Im Gegensatz zu mir schätze ich ihn sehr zielstrebig ein. Macht aber gar nichts, hier auf dem Camino verstehen wir uns alle prima, das zählt! Der Rest des Tages verging wie im Flug, später füllte sich der Platz und das Gasthaus, wo wir auch unser Essen zu uns nahmen. Wir bekamen gleich am ersten Abend spanische Lebensart geboten. Es herrschte eine angenehme Atmosphäre, gemütlich und gelöst, trotzdem sehr lebhaft, südländisch eben. Hier fühlte ich mich auf Anhieb wohl! Zurück auf dem Zimmer passierte es, dass Torsten und ich Englisch miteinander sprachen, obwohl Anna gar nicht mehr dabei war. Die Macht der Gewohnheit! Wir mussten laut über uns lachen. Wir philosophierten noch ein wenig über den Camino, bevor wir uns auf die Waagerechte vorbereiteten.
 
    
 
   Torsten strahlt eine Gelassenheit aus, als wäre er schon wesentlich länger als diesen einen Tag unterwegs. Während ich nun meine Notizen zu Papier bringe, schläft Torsten bereits und hat dabei die Kettensäge angeworfen, aber ohne Gnade! Der Kerl schnarcht, dass sich die Balken biegen. Hoffentlich kann ich dabei überhaupt einschlafen.
 
    
 
   Wann ist ein Tag eigentlich ein perfekter Tag? Ich glaube, heute war es zumindest sehr nah dran. Vom Naturerlebnis war’s jedenfalls berauschend. Es ist, als würde mich der Camino derzeit tragen oder ich auf einer Wolke über ihm schweben. Es ist zum Heulen schön!!!
 
    
 
   Ich überlege, ob ich Anna und Torsten morgen allein gehen lasse... .
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Tag 59, Aurizberri - Pamplona 36 km
 
    
 
   Torstens Schnarchen hat mich nicht beim Schlafen beeinträchtigt, zum Glück! Frühstücken ist scheinbar auch nicht Sache der Spanier. Ein bisschen Brot und Kekse bekamen wir zum Kaffee gereicht, das war‘s. Ich ließ Anna und Torsten voraus gehen. Sie waren so gesprächig, ich bevorzuge es einfach (noch) etwas ruhiger. Wie ich finde, lenkt schon eine normale Unterhaltung ungeheuer ab, und für mich gibt es im Moment einfach nichts schöneres, als die Natur mit allen Sinnen zu erleben. Es wurde wieder ein traumhafter Sommertag, die Temperaturen waren schon am Morgen deutlich höher als gestern. Bereits um 7:30 Uhr war ich auf dem Weg und verließ nach ein paar Schritten Aurizberri. Das liebliche Pyrenäenvorland gab mir sofort das richtige Pilgerfeeling. Ich kann gerade gar nicht genug schwärmen, um wiederzugeben, wie wohl ich mich fühle. Und doch will ich nicht jetzt schon alle Superlative verbrauchen. Wer weiß, was noch auf mich wartet. Welche Worte soll ich gebrauchen, wenn mein derzeitiges Empfinden gar weiter gesteigert wird? Geht das überhaupt? Ich werde es erleben und genieße einfach weiter jeden Augenblick. Ganz sicher wird es nicht bis Santiago auf diesem Niveau weitergehen können.
 
    
 
   Wie gut unsere gestrige Entscheidung war, bis Aurizberri zu gehen, zeigte sich heute auch daran, wie leer die Pilgerpfade waren. Ich begegnete kaum einer Menschenseele. Der große Pilgerstrom dürfte ein paar Kilometer hinter uns her gezogen sein. Es ging ein wenig auf und ab, körperlich keine große Herausforderung. Zwischenzeitlich befand ich mich in einem Wald, der so dicht war, dass Bäume und Buschwerk einen fast lichtundurchlässigen Tunnel bildeten. Nach rund 10 km lief ich zu Anna und Torsten auf, die sich gerade von einem etwas steileren Anstieg erholten. Anna war immer noch total euphorisch und strotzte vor Energie. Ich dachte laut darüber nach, bis Pamplona zu gehen. Torsten und Anna signalisierten, sich anschließen zu wollen. Speziell für Anna ein ehrgeiziges Ziel am ersten vollständigen Pilgertag, fand auch Torsten. Ich fürchtete zu ehrgeizig, schließlich lagen bis Pamplona noch rund 26 km vor uns. Dass sie da nicht mal ihrem hohen Anfangstempo Tribut zollt, ging es mir durch den Kopf. Aber sie wird es merken, ihre eigene Erfahrung machen. Sollte sie nicht mehr können, gibt es auf dem Weg genügend Stationen, wo sie bleiben kann, relativierte ich meine Bedenken. Bei Torsten sah ich weniger Schwierigkeiten, er weiß sich gut einzuschätzen, das merkte ich sofort. Bei seiner Abgeklärtheit meint man nicht, einen Pilger-Neuling vor sich zu haben. Es scheint als hätte er vor dem Abflug von zuhause den Sinn des Pilgerns bereits für sich verinnerlicht, obwohl er ganz abrupt aus seinem Arbeitsalltag „gerissen“ wurde. Bis zum letzten Tag hatte er noch Überstunden wie blöde gemacht, wie er mir verriet. War nur gespannt, ob Torsten bei Anna bleiben würde, wenn sie vor Pamplona würde abbrechen müssen… .
 
    
 
   Zunächst setzten wir den Weg zusammen fort. Unsere norwegische Frohnatur legte dabei ein Tempo vor, das selbst mir fast zu schnell war. Ich ließ mich daher ein wenig zurückfallen. Auch die Beiden genossen nun häufiger schweigend den Weg. Wir gingen mal um rund 100 Meter auseinandergezogen, dann wieder direkt hintereinander her. Wenn wir uns unterhielten, dann meist über die Schönheit und Einzigartigkeit des Camino. So gar nicht wollte dazu passen, was Anna uns erzählte. Und zwar, dass die Suizidrate statistisch gesehen in nur wenigen anderen Ländern der Erde so hoch ist wie in Norwegen. Wenn man Anna erlebt, mag man das gar nicht glauben. Sie lieferte uns jedoch gleich einen plausiblen Grund, nämlich die langen norwegischen Winter. Die Perioden mit tagelanger Dunkelheit treiben viele Menschen in die Depression und lassen sie als letzten Ausweg den Freitod wählen. Klingt irgendwie einleuchtend, heißt für mich aber auch, dass es in den anderen skandinavischen Ländern und den Baltikum-Staaten ähnlich aussehen müsste, da dort die Nächte ebenso lang sind. Wenn ich dran denke, werde ich mich zuhause mal informieren.
 
    
 
   Wir wechselten das Thema schnell wieder, von depressiver Stimmung waren und sind wir weit entfernt. Als ich mal wieder ein Stück hinter den beiden herlief, sah ich auf dem Weg einen verletzten Vogel liegen und blieb stehen. Er war ängstlich, ließ sich nicht anfassen. Sowohl seine Beine als auch das Gefieder schienen in Ordnung, lediglich der Kopf wirkte unnatürlich verdreht. Ich wusste nicht recht, was ich tun sollte, überlegte einen Moment, ihn zu töten. Ich hatte schon einen massiven Stein in der Hand, brachte es aber nicht übers Herz, ihn fallen zu lassen. Stattdessen beobachtete ich den Piepmatz von der Größe eines Spatzen eine Weile, um zu sehen, wie er sich verhält. Erst blieb er ruhig auf dem Weg sitzen, flog schließlich ein kleines Stück ins Gebüsch abseits des Weges. Da er fliegen konnte, stand für mich fest, dass ich ihn leben lasse. Wenigstens war er im Gebüsch in Sicherheit und konnte nicht mehr totgetreten werden, wenn die vielen Pilger hinter mir an dieser Stelle entlang marschieren würden. Ich bin sicher, er hat sich erholt und ist überlebensfähig. Zumindest redete ich mir das ein, um meine Entscheidung zu rechtfertigen. Oder muss ich ein schlechtes Gewissen haben und das Tier hat durch mich unnötig gelitten? Nach einigem hin und her stand für mich fest: „Nein! Es kann kein Fehler sein, nicht zu töten!“. Entschlossen setzte ich meinen Weg fort, werde leider nicht erfahren, was mit dem kleinen Federvieh passiert.
 
    
 
   Anna und Torsten waren natürlich inzwischen weit vor mir. Erst in Zubiri traf ich wieder auf sie, da sie sich dort eine längere Pause gönnten. Sie hatten sich schon gefragt, wo ich stecken würde, vermuteten mich eigentlich die ganze Zeit knapp hinter sich. Den Vogel hatten sie gar nicht bemerkt.
 
    
 
   Auf dem Weg in Richtung Larrasoaña, den ich nach kurzer Rast nun meinerseits vornweg marschierte, wurde die schöne Landschaft kurzzeitig von einem wenig ansehnlichen, dafür recht großen Industriebetrieb gestört. Diese ästhetische Beeinträchtigung ließ ich aber schnell hinter mir und erreichte bald darauf den anvisierten Ort, ein beschauliches Nest mit 170 Einwohnern. Einige Hausfassaden dort sind von Pflanzen mit üppiger Blütenpracht berankt und sorgen so für kräftige Farbtupfer auf dem ansonsten staubigen Dorfplatz. Vor der örtlichen Albergue ließ ich mich nieder und musste nicht lange auf meine Mitpilger warten. Eine ältere spanische Dame, die gerade den Parkplatz reinigte, sprach uns an und bat uns, sie in ihr Haus zu begleiten. Stolz präsentierte sie uns das Privatmuseum ihres Bruders, der über Jahrzehnte in der gegenüberliegenden Herberge gearbeitet hat. Natürlich ist er auch unzählige Male selbst gepilgert, ihm fließt sozusagen Caminoblut durch die Adern. Eine beeindruckende Sammlung an Erinnerungen, die der Mann da im Laufe der Zeit zusammengetragen hat, empfing uns. Viele der Sachen hat er von vorbeiziehenden Pilgern geschenkt bekommen. 2 Räume sind prall gefüllt mit Bildern, Tafeln, Schildern, Muscheln, Mützen, Stöcken, Büchern, Kleidungsstücken und vielen anderen Gegenständen. Menschen wie dieser Spanier oder auch seine Schwester tragen den Jakobsweg tief in ihrem Herzen, das spürt man. Hier hat die fortschreitende Kommerzialisierung keinen Platz. Sie sind es übrigens auch, die durch ihr Engagement für die fast perfekte Markierung sorgen. Überall weist uns der
 
   gelbe Pfeil den Weg. Ein leerer gelber Farbeimer sowie der dazugehörige benutzte Pinsel haben einen für Jedermann sichtbaren Sonderplatz in dem kleinen Museum. Dank der Spanischkenntnisse von Torsten bekamen Anna und ich übersetzt, was die Dame und ihr Bruder zu den einzelnen Ausstellungsstücken zu erzählen hatten. Nach dieser netten kleinen Abwechslung und dem Blick hinter die Kulissen des Camino ging es weiter. Inzwischen waren ein paar andere Pilger vor der Albergue eingetroffen, die anscheinend ihren Tagestrip hier beenden wollten. Anna und Torsten kämpften derweil mit ersten Ermüdungserscheinungen, waren aber tapfer.
 
    
 
   Am nun frühen Nachmittag war es mit 30° C bullenheiß. Auch ich schwitzte aus allen Poren, fühlte mich körperlich dennoch absolut frisch. Ich wundere mich selber, freue mich aber natürlich über jeden Tag, an dem es so ist und weiß diesen Umstand sehr zu schätzen. Während Torsten nun ein deutlich gemäßigtes Tempo anschlug, hing sich Anna an meine Fersen, obwohl es für sie sicher sinnvoller gewesen wäre, mit Torsten zu gehen. Neben einem großen Picknickplatz am Ufer des Rio Arga fiel es uns beiden schwer, weiterzugehen. Viel lieber hätten wir uns zu einer der zahlreichen Gruppen gesellt, die sich in Badekleidung bei BBQ und kalten Getränken vergnügten. Ein leckeres Bierchen wäre schon was Feines gewesen in dem Moment. Der direkt hinter dem Picknickplatz folgende Anstieg war giftig und wurde für Anna zur Tortur. Ich reduzierte das Tempo deutlich und machte ihr immer wieder Mut. In vielen kleinen Zwischenabschnitten erreichten wir schließlich den höchsten Punkt, atmeten einen Moment durch und genossen dabei die schöne Aussicht. Auf der anderen Seite des Berges war diese nicht mehr so schön. Wir unterquerten zunächst eine Nationalstraße und blickten dann auf weniger attraktive Bebauung, die ersten städtischen Ausläufer. Wir gingen aber zum Glück noch ein Stück durch Wald weiter, Anna litt nur noch, der Weg war für sie endgültig zur Qual geworden. Für sie war es eine Erlösung, als wir über die mittelalterliche Brücke Trinidad de Arre erreichten. An einem schattigen Platz ließen wir uns auf die Mauer fallen und erwarteten die Ankunft von Torsten. Er hatte sich wirklich Zeit gelassen, kam erst 15 Minuten später an, war aber dafür in guter körperlicher Verfassung.
 
    
 
   Beim Blättern in meinem Reiseführer stellte ich verwundert fest, dass ein Foto einen Pilger abbildet, übrigens auf der Brücke von Trinidad de Arre, den ich im Kloster von Saint Palais getroffen habe. Der Mann ist so markant, ich bin zu 100 % sicher, ihn zu erkennen, kein Zweifel! Schon kurios, wie ich finde. Vielleicht ist dieser Mann ja ein Pilger, der den Weg jedes Jahr geht. Soll es geben, habe ich gehört.
 
    
 
   In der Stadt, in der sich bei nachmittäglicher Hitze nur ein paar Kinder mit Wasserschläuchen belustigten, suchten wir uns eine Bar, in der ich mir das vorhin schon ersehnte Bier gönnte. Torsten sagte, dass er mich bis Pamplona begleiten wolle, während für Anna in Trinidad de Arre Feierabend war. Gemeinsam suchten wir für sie eine Unterkunft und verabschiedeten sie, als wir ein nettes Hostal gefunden hatten. Sie wird sicher bereits im Tiefschlaf gewesen sein, noch bevor Torsten und ich Pamplona erreicht hatten. Sie hat also bereits heute ihre erste Lektion bekommen und wird sicher in den ihr noch verbleibenden 2 Wochen die passenden Lehren daraus ziehen. Gerechnet hätte ich damit, dass Torsten bei ihr bleibt, aber außer ein bisschen nett zu flirten schien er dann wohl doch kein Interesse an ihr gehabt zu haben. Ihren körperlichen „Zusammenbruch“ kommentierte er knapp: „Das war mir schon heute Morgen klar!“
 
    
 
    
 
   Es dauerte etwa eine Stunde, bis wir Pamplona erreichten, von Trinidad de Arre führte der Weg ausschließlich durch schmucklose Vorstädte. Um in die Altstadt von Pamplona zu gelangen, mussten wir durch den Festungsgraben unterhalb der imposanten Stadtmauer. Der erste Anblick der Altstadt beeindruckte. 5-geschossige Wohnhäuser säumen die engen Gassen, in denen kaum ein Sonnenstrahl ankommt. Es herrschte geschäftiges Treiben, der Bär tobte! In der Menschenmenge sahen wir vereinzelt andere Pilger. Die Altstadt ist ein Labyrinth, doch durch die gute Markierung landeten wir zielgerichtet bei der Touristen-Information, wo wir uns ein Gästezimmerverzeichnis besorgten, in die Pilgerherberge wollten wir nicht. Der Preis war bei der Suche nach einem Zimmer unser Kriterium. In unmittelbarer Nähe zum Touri-Büro war direkt eine Pension aufgeführt, in der wir fündig wurden. Es ist wahrscheinlich so ziemlich das Einfachste, was man an Zimmer geboten bekommen kann, aber wir nahmen es, die Hauptsache ist, es ist billig! Schlafkojen ist wohl der bessere Begriff für unsere fensterlosen (Einzel-) Zimmer ohne jede Möglichkeit der Bewegungsfreiheit. Mit etwas gutem Willen lässt sich die Sauberkeit als akzeptabel bezeichnen. Kaum zu glauben, dass man hierfür zum San Fermin-Fest, das alle Welt durch das berühmte Stiertreiben kennt, über 100 € pro Nacht hinblättern muss. Wahrscheinlich würden die Leute über 200 € bezahlen, nur um dabei sein zu können. Uns ist’s egal, wir haben was zum Schlafen, und das ganz zentral im Herzen der Altstadt. Ich habe gleich 2 Nächte eingecheckt. Ich brauche eine organisatorische Pause. Neben dem längst fälligen Schuhkauf will ich ein Postpaket mit inzwischen überflüssigen Sachen nach Hause schicken, um den Rucksack zu erleichtern. Außerdem hat sich mein Körper mal wieder eine Pause verdient und es sieht so aus, als sei Pamplona bestens geeignet für einen Ruhetag.
 
    
 
   Am Abend wechselte das Publikum in den Gassen, es wurde jünger, lauter, lebhafter – Wochenendatmosphäre. Für Besichtigungen habe ich morgen noch genügend Zeit, lediglich die Kathedrale steuerten wir heute noch an, da Torsten ja morgen schon weitergeht. Das Gotteshaus ist innen mit einem verschwenderischen Luxus ausgestattet, das einem fast die Augen übergehen. Mir gefällt es schlicht besser! Bei der anschließenden Suche nach einem Restaurant fiel mir ein Sportgeschäft auf. Es war 19:45 Uhr, 15 Minuten vor Feierabend. Ich verstand das als ein Zeichen und ging sogleich mit Torsten in den Laden. Es gab gerade 2 Paar Trekkingschuhe in meiner Größe, eines davon passte passabel. Ohne viel Federlesen schlug ich zu und kaufte es. 75,60 € sollte es kosten, das war deutlich günstiger als ich dachte. An der Kasse wurden mir jedoch nur 30,24 € berechnet, das sollte einer verstehen. Die Verkäuferin sah an meinem fragenden Blick, dass ich gerade gar nix schnallte. Sie klärte mich auf – Ausverkauf! Alles muss raus, alle Artikel 60 % reduziert! Ist das normal? Nee, aber genial! So viel zu Zeichen… .
 
    
 
   Noch vor 20 Uhr waren wir wieder raus aus dem Laden. Unbemerkt war es plötzlich nachtschwarz über Pamplona geworden und ein Gewitter entlud sich mit voller Kraft, prasselnder Regen ließ das Pflaster augenblicklich wie eine Seenplatte erscheinen. Das dumpfe Donnergrollen bekam in der engen Gasse eine düstere, beinahe bedrohliche Wirkung. Wegen der hohen Gebäude ließ sich die Wetteränderung nicht ansatzweise vorhersehen. Mit einigen anderen Passanten warteten wir im trockenen Eingangsbereich des Sportgeschäftes bis die Verkäuferinnen den Laden verließen und das Eisenrollo runter zogen. Nun mussten wir hinaus in den Regen, der wenigstens etwas nachgelassen hatte. Leider gibt es in dem Bereich der Altstadt keine Arkadengänge, daher hechteten wir von Restaurant zu Restaurant, um uns die Speisekarten anzusehen. Irgendwie sagte uns das alles nicht zu, außerdem war es
 
   zu teuer. Also suchten wir schließlich eine Bar auf und bestellten uns jeder einen großen Humpen Bier. Flüssignahrung tat es vorerst auch. Der Regen brachte dem Laden Gäste, es war brechend voll, der Lärmpegel hoch. Der viel zu laut eingestellte Fernseher tat sein Übriges dazu. In einer hinteren Ecke fanden wir einen halbwegs ruhigen Platz für eine normale Unterhaltung. Torsten erzählte mir von seiner Tätigkeit. Er ist Jurist, arbeitet in der Rechtsabteilung einer Firma mit dem Themengebiet Immobilienrecht. Sein weltgewandtes Auftreten wird er sich durch seine vielen Reisen in aller Welt geholt haben. Viel Spaß hat er an seinem Job nicht mehr. Überstunden zwingen ihn nicht selten zur Arbeit bis in den späten Abend oder gar die Nacht hinein. Lange will er sich das nicht mehr antun und wird sich wohl in Kürze um etwas Neues kümmern. Wenn er gescheit ist! Er findet es nur noch abartig, was einem als Arbeitnehmer heute von seinen Arbeitgebern teilweise abverlangt wird. Man wird richtiggehend verheizt, bis die Substanz irgendwann aufgebraucht ist. Was nützt da das beste Gehalt? Da sind wir uns einig. Überhaupt teilen wir unsere Einstellung zu vielen anderen Dingen. Hätte ich vorher nicht unbedingt gedacht. Ich kann jetzt verstehen, warum er das Wandern durch die Natur mit so vielen Begeisterungsbekundungen kommentiert. Es muss für ihn etwas Befreiendes haben.
 
    
 
   Ich versuchte, während Torsten von seiner Arbeit erzählte, mir seine Arbeitgeber vorzustellen. Ich sah eine „Menschenmutation“, kalt, arrogant und ohne jedes Empfinden für ihre Mitmenschen. In ihrer Welt regieren die Zahlen und Währungen. Sie sind steinreich und kriegen den Hals trotzdem nicht voll. Also spielen sie mit echten Immobilien Monopoly und stürzen dabei zahllose einfache Existenzen in Ruin und Verzweiflung. Okay, das ist ein sehr grob geschnitztes Bild, doch leider wird es kaum freundlicher, wenn ich es verfeinere. Bezieht sich sicher nicht nur auf Immobilienhaie. Bezogen auf seine Arbeitgeber mochte Torsten diesem Bild noch nicht einmal vollständig widersprechen, wenngleich es natürlich zu pauschal und überzeichnet ist. „Wenn man ehrlich ist, ist leider etwas Wahres dran.“ Torsten wirkte etwas nachdenklich, als er sich so äußerte. Wir vertieften das Thema aber nicht weiter, denn auch Torsten hatte wenig bis keine Lust, groß über die Arbeit zu reden. Wir wandten uns schöneren Themen zu, Frauen zum Beispiel. Torsten ist gerade Single und hätte nichts dagegen, wenn ihm in absehbarer Zeit eine nette Dame über den Weg läuft. Er sucht nicht krampfhaft, wartet lieber auf eine glückliche Fügung.  Es muss einfach passen. Wer weiß, vielleicht hält ja sogar der Camino etwas für ihn bereit. Nichts ist unmöglich, hier schon mal gar nicht! 
 
    
 
   Nach Verlassen der Bar fanden wir fast leere Gassen vor, die Nachtschwärmer waren noch nicht aus ihren Löchern gekrochen. Torsten und ich kauften uns ein Abendessen in einem kleinen Lebensmittelladen zusammen und nahmen dies anschließend im mit alten Möbelstücken eingerichteten Flur unserer Pension zu uns. Wenig feudal, dafür pilgergerecht. Nun ist Bettzeit, während draußen gerade wieder ein kräftiger Platzregen niedergeht. Für mein Stadtbesichtigungsprogramm morgen wünsche ich mir anderes Wetter, Torsten für seinen weiteren Marsch sicher auch.
 
    
 
   Ein erlebnis- und abwechslungsreicher Tag geht zu Ende. Ich habe zwei nette Menschen kennen gelernt, die ich vielleicht nicht wieder sehen werde. Jeder geht letztendlich seinen eigenen Weg. Ganz besonders hoffe ich, dass Anna morgen Ihren finden wird und den heutigen Tag halbwegs unbeschadet hinter sich lässt. Muskelkater wird ihr aber wohl nicht erspart bleiben. Um Torsten werde ich mich kaum sorgen müssen, der ist längst auf dem Camino angekommen. Auf mich werden neue Begegnungen warten, ganz sicher! Wer weiß, vielleicht läuft sogar morgen eine alte Bekanntschaft noch aus Frankreich-Zeiten zu mir auf, ich denke da an Henry oder gar Karl-Heinz. Mensch, wie weit Frankreich nach nur 2 Tagen schon weg ist. Liegt wohl daran, dass ich mich in Spanien sauwohl fühle, ganz ohne Eingewöhnungszeit. Ich glaube aber auch, dass es gar nicht mehr so wichtig ist, in welchem Land ich nun gerade unterwegs bin. Ich bin inzwischen unterwegs zuhause!
 
   Ganz genau, unterwegs zuhause, das trifft es auf den Punkt.
 
    
 
   Was ist noch zu sagen. Die alten Schuhe haben’s tatsächlich bis hierher gemacht! Sie werden nun vorzeitig den Heimweg antreten – diesmal werden sie gefahren oder vielleicht sogar geflogen, das überlasse ich der Post. Mit einem meiner letzten Gedanken des Tages bin ich bei dem kleinen Vogel, der mich kurzzeitig so hilflos gemacht hat. Ich hoffe, es geht ihm gut!
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     In den engen Gassen von Pamplona
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Tag 60, Pamplona Ruhetag
 
    
 
   Um 6 Uhr riss mich ein gewaltiger Donner aus dem Schlaf. Draußen tobte wieder ein heftiges Gewitter. Ich schlief trotzdem noch mal ein. Erst um kurz vor 9 Uhr stand ich auf. Torsten war noch da, er wollte abwarten, bis das Wetter sich beruhigt. Tat es dann auch. Wir verabschiedeten uns ein weiteres Mal voneinander. Ich verließ kurz
 
   nach ihm das Haus und besorgte mir ein frisches Baguettebrot zum Frühstück. Ich aß es, noch während ich durch die gähnend leeren Gassen schlenderte, deren nasses Pflaster im Morgenlicht grell glänzte. Über mir taten sich Lücken in der Wolkendecke auf. Ich blieb immer wieder stehen, nahm mir Zeit, die alten Häuser von oben bis unten zu betrachten. Ein deutscher Handwerker würde sich wahrscheinlich mit Grausen abwenden. Die Fassaden mit ihren winzigen teilweise blumentopfüberladenen Balkonen wirken durchweg sanierungsbedürftig. Offen hängende Bündel von Kabeln ziehen sich auf allen Ebenen an den Häuserfronten entlang und überspannen die Gassen in wilder Anordnung von einer Seite zur anderen. Die hohe 5-geschossige Bauweise der Häuser lässt die Gassen besonders schmal erscheinen. Alles wirkt oll, aber nicht ungepflegt. Und genau diese Dinge sind es, die Pamplona ihren unverwechselbaren Charakter verleihen. Mir gefällt’s.
 
    
 
   Es war Zeit für Teil 2 meines Frühstücks, einen großen Pott Milchkaffee in einem der zahlreichen Cafés am riesigen Plaza del Castillo, der rundherum von schönen Arkaden gesäumt ist. Erst ganz langsam kam etwas Bewegung in die Stadt. Durch den Kaffee nun endgültig wach, startete ich zu Teil 1 meiner Stadtbesichtigung. Pamplona beherbergt prachtvolle Bauten, allen voran das kunstvoll errichtete Rathaus sowie eine Menge Denkmäler, mit denen die Spanier die Verehrung für ihre Helden zum Ausdruck bringen. Auf dem erhaltenen Teil der alten Befestigungsmauer konnte ich einen Blick auf das „moderne“ Pamplona an der anderen Uferseite des Rio Arga werfen. Nicht wirklich einladend, große Zweckbauten scheinen dort das gesamte Stadtbild zu dominieren. Wie gut, dass der Camino diesen Teil komplett ausspart. Beim Blick in den Befestigungsgraben, durch den wir gestern in die Stadt gelangt sind, sah ich bereits am späten Vormittag die ersten Pilger im Anmarsch auf Pamplona, 3 von ihnen erkannte ich von der Pyrenäenetappe wieder.
 
    
 
   Eine Mischung aus Beklemmung und Wut überkam mich, als ich den fast einen Kilometer langen Weg in der Altstadt abschritt, durch den alljährlich die bemitleidenswerten Stiere während des San-Fermin-Festes getrieben werden. Ein perverses Schauspiel! Mir können die Leute, die dabei von den Tieren aufs Horn genommen oder in sonst einer Weise verletzt werden, nicht wirklich leidtun. In weniger als einem Monat ist es wieder so weit. Nur schwer vorstellbar, was dann in den jetzt so beschaulichen Gassen los sein wird. Es ist widerwärtig, warum können Menschen nicht ohne Tierquälereien, nicht nur hier, ihren Spaß haben? Traditionen hin, Traditionen her! Was sind das eigentlich für Traditionen? Sei es drum, es dürfte sinnlos sein, z. B. mit Spaniern über ein Stierkampfverbot zu reden. Wahrscheinlich würde ein Verbot hier einen Bürgerkrieg auslösen. Manchmal verstehe ich uns Menschen nicht. Was macht uns so brutal, nicht nur Tieren gegenüber? Was lässt uns töten und verletzen? Wieso sind wir so primitiv trotz unserer an sich hohen Entwicklungsstufe, unseres geistigen Potentials? Wo verbirgt sich dieses Potential? Ich habe keine wirkliche Antwort, nur die: Dass wir so sind, wie wir sind, ist nichts anderes als Ausdruck unserer großen Unvollkommenheit, Beleg dafür, dass wir noch so elendig weit davon entfernt sind, uns als Krone der Schöpfung feiern zu können. Um dahin zu gelangen, haben wir wohl noch einen langen Prozess des Erfahrens
 
   vor uns, mit reichlich schmerzhaften Nebenwirkungen. Irgendwann werden wir alle ernten, was wir säen, im Großen wie im Kleinen, im Positiven wie im Negativen. Lassen wir uns überraschen, beklagen wir uns nur später nicht, wenn wir die Quittung für unser Leben, in welcher Form auch immer, präsentiert bekommen.
 
    
 
   Am Tor zur riesigen Stierkampfarena, wo die Tiere nach dem langen Leidensweg durch die Gassen später ihre Erlösung finden, endete mein Gang entlang des Encierro und damit meine abschweifenden Gedanken zu einem Thema, dem ich in seiner vollen Tiefe noch nicht gewachsen bin. Vor der Arena befindet sich eine Hemingway-Statur. Hemingway war es wohl auch, der durch einen seiner Romane das Stiertreiben erst zu weltweiter Berühmtheit gebracht hat.
 
    
 
   Müde vom langsamen Bummeln ging ich wieder zum Plaza del Castillo und suchte mir dort im Außenbereich eines Cafés ein nettes Plätzchen für meine Mittagspause. Inzwischen war Leben eingekehrt, die Straßencafés waren voll und auf dem Platz herrschte reges Treiben. Ich war ganz in die Beobachtung der Menschen vertieft und
 
   trank mir dabei einen Kaffee nach dem anderen. Ein angenehmes Flair! Irgendwann
 
   zog direkt vor meiner Nase ein langer Prozessionszug mit Tanzgruppen und folkloristischer Musik vorbei. Unterhaltung zum Nulltarif. Als besonders wohltuend empfand ich, dass es im Bereich der Altstadt kaum für Autos zugelassene Straßen gibt. Erst nach 2 Stunden erhob ich mich zum 2. Teil meiner Stadtbesichtigung. Es war richtig ungewohnt, so in den Tag hineinzugammeln.
 
    
 
   Wollte eigentlich ein paar Kirchen besichtigen, aber das war ein Satz mit X. Alle geschlossen! So blieb mir leider auch einer der angeblich schönsten Kreuzgänge Spaniens verwehrt. Schade. Stattdessen wurde ich im Vorbeigehen an einem internationalen Zeitungsladen mit der BILD-Schlagzeile des Tages konfrontiert: Paris Hilton muss ins Gefängnis! Mit einem Mal fragte ich mich, wie ich es die ganze Zeit ohne solch bedeutende Nachrichten aushalten konnte. Alles muss gut sein in der Welt da draußen, solange solche Meldungen die Titelseiten einnehmen - sollte man
 
   meinen. Das Mädel selbst kann einem fast leidtun, ist es doch in gewisser Weise vermutlich ein Opfer ihrer eigenen Kindheit. Aufgezogen in einer glamourösen Scheinwelt, die sie nie verlassen hat, wird die niedliche (na ja, Geschmacksache) Paris langsam von dem erdrückt, was anfangs vielleicht noch aufregend war. Tja, Berühmtheit hat ihren Preis! Paris‘ Leben wird inzwischen so durchleuchtet, dass nichts, aber auch gar nichts mehr intim bleibt. Die Geister, die sie rief, wird sie nicht mehr los. Sie wäre nicht die erste, die an so etwas zerbricht. Hoffen wir, dass sie es nicht tut. Vielleicht durchläuft sie ja während der Haft ihren eigenen „Camino“, der sie etwas zur Besinnung bringt. Dort ist sie mal ungestört, keine Kamera, kein Reporter – und kein Glamour, der ablenkt. Wer weiß? Oder aber sie kommt morgen schon wieder frei, dann weiß spätestens übermorgen die ganze Welt, wo sie abends ihre nächste Party gefeiert hat, ob mit oder ohne Höschen. War das jetzt gemein? Egal, für alle, die es wissen wollen, werden BILD, BUNTE und Co. sicher am Ball bleiben.
 
    
 
   Das Wichtigste und Interessanteste von Pamplona hatte ich gesehen, ging nun der Pilgerherberge ‚Casa Paderborn’ unterhalb der Stadtmauer einen Besuch abstatten. Klingt nicht nur deutsch, ist es auch. Paderborn ist Partnerstadt von Pamplona und unterhält eine eigene Albergue, in der sich, wen wundert’s, fast ausschließlich deutsche Pilger aufhalten. Ich traf ein paar flüchtig bekannte Gesichter, mit denen ich mich im Garten etwas unterhielt. Seit dem Morgen war es nun trocken, aber auch extrem schwül. Es roch förmlich nach einem erneuten Gewitter. Erst am späten Nachmittag ging ich zurück in die Altstadt und suchte mein 5 qm- Nobelquartier auf, um mich etwas frisch zu machen und das Paket zu packen, mit dem ich allen überflüssigen Ballast morgen in Richtung Heimat versenden werde. Am Abend öffneten dann doch noch 2 Kirchen zur Abendmesse ihre Pforten. Ich nutzte die Zeit davor für eine Besichtigung und traf in beiden Fällen auf die Küster (weiß nicht, ob das hier so heißt), die mir gern einen Stempel in meinen Ausweis drückten. Das Sammeln der Stempel ist inzwischen zu einem richtig lieb gewonnenen Hobby am Rande geworden. Die Kirchen selbst sind mir zu protzig. Dieser überbordende Luxus passt nicht zu meinem Verständnis von Bescheidenheit, wofür die Kirche doch eigentlich einsteht. Kein Wunder, dass die besondere Atmosphäre fehlt, die so eindrucksvoll von den schlichten Gotteshäusern in Frankreich ausging.
 
    
 
   In Pamplona laufen eine ganze Menge Bettler herum, viele ziemlich abgerissen und teilweise extrem alkoholisiert. So gerne ich Bedürftigen schon mal eine Kleinigkeit zustecke, hier blieb mein Geldbeutel verschlossen. Sehr witzig fand ich, dass ich seit dem Morgen einem völlig fremden Mann an ganz unterschiedlichen Stellen in der Stadt 4 Mal begegnet bin. Ein feiner Herr, vielleicht Mitte 60, edel gezwirnt, mit Vollglatze und einem ziemlich roten Kopf (in etwa so rot wie der von Uli Hoeneß, wenn er bei einem Wutanfall kurz vor der Explosion steht). Bei der zweiten und dritten Begegnung grüßte ich den Mann freundlich, beim vierten Mal lächelte ich nur noch kurz. Er hatte außer einem grimmigen Blick allerdings nichts für mich übrig, fragte sich wahrscheinlich, was ich von ihm will. Er konnte ganz beruhigt sein – ich wollte nix!
 
    
 
   War überhaupt kein Problem, den Tag rumzubekommen. Ein echtes Highlight war noch das Abendessen, eines von der üppigen Sorte. Schauplatz für mein nicht ganz normales Dinner war ein typisch spanisches Genießer-Restaurant – Pizza Hut! Es war nur die Bestellung einer Familienpizza für mich alleine, die die Bedienung sprachlos machte. Es bedurfte einiger Überzeugungskraft, bis sie mir glaubte, dass ich keine Mitesser für das Megateil im Schlepptau hatte. Als ich den wagenradgroßen Teigfladen mit doppelter Portion Käse vor mir auf dem Tisch stehen hatte, bekam ich nicht nur von ihr ungläubige Blicke zugeworfen. Auch den anderen Gästen war ein großes Fragezeichen auf der Stirn deutlich anzusehen. Ich hatte halt Hunger, außerdem brauche ich Energie für morgen. Immerhin 6/8 der Riesenpizza habe ich an Ort und Stelle verspeist, den Rest ließ ich mir einpacken – mein Frühstück für morgen. Angenehm begessen trat ich den „Heimweg“ zur Pension an. Das von mir schon lange erwartete Gewitter war so nett, erst über der Stadt niederzugehen, als ich gerade trockenen Fußes mein Zimmer betrat. Nicht zum ersten Mal - erstaunlich! And now I am ready to continue! Ruhetag ist schön, pilgern schöner! Bin ich etwa schon süchtig?
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Tag 61, Pamplona – Cirauqui 32 km
 
    
 
   Kalte Pizza zum Frühstück, kann ein Tag besser beginnen? Bei mir verkommt eben nichts! Draußen wurde ich von blauem Himmel empfangen. Bevor ich Pamplona verließ, suchte ich zunächst die Post auf. Mein Aufenthalt dort zog sich auf über 45 Minuten hin. Die Warteschlange lang, die Abfertigung elendig lahm und zu allem Überfluss fiel noch der Computer aus (auf nix ist eben so sehr Verlass wie auf eine Computerpanne). Als ich endlich dran war, gefiel der Dame am Schalter nicht, wie ich mein Paket gepackt hatte. Auch hier werden also Korinthen gekackt, dachte ich erheitert! Ich musste erst ein Set mit Packpapier und Kleber kaufen, um anschließend im brechend vollen Schalterraum auf dem Boden kniend den Karton zu umwickeln. Ein Adressaufkleber hätte es vollkommen getan, aber die pflichtbewusste Frau hatte da ihre eigenen Vorstellungen. Nach zweimaligem Nachbessern war sie zufrieden, wollte nun scheinbar noch von mir wissen, was in dem Paket drin ist. Das Problem war, ich verstand nichts und wurde nicht verstanden, im ganzen Postamt arbeitet scheinbar nicht ein Mensch, der auch nur ein paar Brocken Englisch spricht. Erst eine andere Kundin, die in der Schlange hinter mir wartete, konnte durch ihre Dolmetschertätigkeit helfen, den Deal zum Abschluss zu bringen. Das war wohl meine bislang mühsamste Paketaufgabe. Egal, Hauptsache der Krempel ist weg.
 
    
 
   Pamplona verließ ich durch einen großen Park mit der riesigen Zitadelle, einem Festungsbau aus dem 16. Jahrhundert. Vor mir im Park belustigte mich ein holländischer Pilger (sah zumindest aus wie ein Holländer), der sich dauernd im Kreis drehte und dabei selig grinste. Der hatte Spaß und freute sich ganz offensichtlich seines Lebens. Mir fehlte diese Leichtigkeit anfangs noch. Die Pause hatte mich aus dem Rhythmus gebracht. Oder hatte ich zu viel Pizza gefuttert? Wird schon wieder, war ich mir sicher. Dafür strahlte die Sonne, lediglich ein paar Kilometer voraus verschluckte dichter Dunst die Gegend, wo ich Cizur Menor vermutete. Dort landete ich nach wenig aufregendem Marsch. Cizur Menor war eine einzige Baustelle, dazu angetan, schnell hindurch zu laufen. Langsam löste sich der Nebel auf. Als erstes erkannte ich ein paar Bergspitzen und nicht viel später herrschte freie Sicht. Pünktlich zum Anstieg auf den Alto del Perdón waren alle Gelenke geölt. Der Körper übernahm wieder seine Aufgaben, ohne dass ich steuernd eingreifen musste. Bis zum Gipfel waren nur gut 250 Höhenmeter zu überwinden, also keine wirklich große Aufgabe. Dafür gewährte der Berg einen herrlichen Rundblick. Pamplona war zwar nur eingetrübt zu sehen, voraus in die weite Ebene sah ich jedoch umso klarer, unter anderem, dass mich nach dem Abstieg ein merklich flacheres Streckenprofil erwarten würde. Der Alto del Perdón ist ein beliebter Rastplatz, mehr als 10 Pilger versammelten sich dort und genossen mit mir die schöne Aussicht - wenn sie nicht fotografierten. Das etwas seltsame Denkmal einer im Wind kämpfenden Pilgerkarawane erfreute sich als Fotomotiv großer Beliebtheit - auch bei mir.
 
    
 
   Den zunächst etwas steilen und steinigen Abstieg nahm ich mit einer jungen Pilgergemeinschaft in Angriff, mit der ich mich gestern in der Casa Paderborn unterhalten hatte. Ein junger Mann aus Landsberg am Lech ist bis Saint-Jean-Pied de-Port mit dem Rad gepilgert und geht von dort bis Santiago zu Fuß. Er konnte bestätigen, was ich vermutete, nämlich, dass das Wandern viel intensiver ist als das Radfahren. Dabei muss man einfach auf zu viele Dinge aufpassen.
 
    
 
   Noch während des Abstiegs löste sich die kleine Gruppe auf, jeder ging in seinem eigenen Tempo weiter. Landschaftlich bestimmten Getreidefelder und andere landwirtschaftlich genutzte Flächen fortan das Bild, Schatten gab’s kaum noch. Es wurde wieder ordentlich heiß, die Suppe lief, und zwar aus allen Poren. Ich durchquerte mit Uterga und Obanos zwei hübsche kleine Ortschaften, machte aber erst in Puente la Reina meinen nächsten Halt. Puente ist eine berühmte Pilgerstation und hat mit der eleganten gleichnamigen Brücke aus dem 11. JH ein echtes Wahrzeichen. Vorher sah ich mir die kleine Kapelle des Priesterseminars an, die ganz nach meinem Geschmack war - schlicht mit besonders massigen Steinbögen. Es fiel nur ganz wenig Licht in den Innenraum, nebenbei war’s ein prima Ort zum Abkühlen. Die Brücke erreichte ich durch die Hauptgasse der sehr gepflegten Altstadt. Am Ufer des Rio Arga direkt unterhalb der Brücke fand ich ein würdiges Plätzchen für eine ausgedehnte Pause. Die Brücke war von dort gleich doppelt zu sehen, einmal im Original, und außerdem als Spiegelung auf der glatten Wasseroberfläche, beinahe kitschig und genau deshalb ein ideales Postkartenmotiv. Ich wollte gerade weitergehen und überschritt nun die Brücke, da entließ ein Reisebus eine rund 30-köpfige japanische Touristengruppe. Zusammen mit der Brücke war ich vollbärtiger Pilger mit breitkrempigem Hut und massivem Pilgerstock das angesagte Fotomotiv der fernöstlichen Meute. Sie baten mich freundlich, auf der Brücke hin und her zu gehen, bis jeder sein Foto geschossen hatte. Da konnte ich nicht Nein sagen, warum auch? Als ein älteres Ehepaar sich mit mir zusammen ablichten ließ, begann Teil 2 des Fotoshootings. Jetzt wollte jeder zusammen mit mir aufs Bild. Für diese Menschen war ich scheinbar eine echte Attraktion. Erst nach rund 10 Minuten waren alle Fotos im Kasten. Das ältere Ehepaar ließ sich von mir noch meine Adresse aufschreiben, will mir einen Abzug schicken, wenn es zurück in Japan ist. Da bin ich mal gespannt. Als ich an dem Bus der Gruppe vorbeiging, winkten mir die Menschen freudig hinterher und strahlten bis über beide Ohren. Ich glaube, die hatte ich soeben ein kleines bisschen glücklich machen können. Und in 2 oder 3 Wochen wird in Japan beim Betrachten von Urlaubsbildern in einigen Familien von einem hoch aufgeschossenen wildwüchsigen Deutschen gesprochen, so wie ich sicher in Zukunft noch häufig von einer lustigen Begebenheit mit vielen kleinen Japanern sprechen werde.
 
    
 
   Nach dieser Begegnung war es wieder ruhig um mich. Durch unspektakuläres flaches Hügelland setzte ich meinen Weg fort. Der Regen der vergangenen Abende sorgte an manchen Stellen für tiefes matschiges Geläuf. Erste Weinberge säumten den Weg und bald tauchte weithin sichtbar Cirauqui vor mir auf. Umgeben von grünen Hängen gruppieren sich die Häuser des Ortes malerisch um die Kuppe eines kleinen Berges. Die Albergue liegt fast auf dem höchsten Punkt, durch die steilen schmalen Gassen hinauf bewältigte ich die letzten Schritte des Tages.
 
    
 
   Die privat geführte Herberge wirkt sehr ordentlich, ist mit 28 Betten in mehreren Räumen nicht zu groß und hat einen breiten überdachten Balkon, prima zum Relaxen. Es waren schon eine ganze Reihe Pilger da, als ich kam. Größtenteils waren sie mit der üblichen Nachbereitung beschäftigt. Von denen, die ich sah, kannte ich keine. In meinem 10-Bett-Zimmer war außer mir nur ein älteres deutsches Ehepaar, aus dem Schwabenland, wie ich vermutete. Die Dame war ständig auf der Suche nach irgendwas. Ein wenig nervös die Gute, befand ich. Der Mann ging gar nicht groß auf sie ein, wirkte eher genervt. Er kennt sie, wahrscheinlich ist sie immer so. Vielleicht hätte er ihr mal sagen sollen, dass sie nicht mehr zuhause, sondern auf dem Camino ist, sich etwas entspannt. Wenn es nur so einfach wäre, eingebrannte
 
   Verhaltensweisen mal eben abzulegen. Nun, wahrscheinlich sind sie noch am Anfang ihres Weges… .
 
    
 
   Viele Pilger kamen nicht mehr, es blieb beschaulich ruhig im Ort und der Albergue. Einige lagen geplättet im Bett, andere genossen die letzten Sonnenstrahlen auf dem Dorfplatz und wieder andere kümmerten sich um ihre „Buchführung“, so wie ich zum Beispiel. Geredet wurde kaum, jeder verarbeitete den Tag für sich allein.
 
    
 
   Teil der Herberge ist ein uriger Gewölbekeller, in dem auch das Abendessen gereicht wurde. Ich bildete mit 5 anderen Personen einen deutschen Tisch, u. a. dem Ehepaar aus „meinem“ Zimmer. Sie hatten heute gar erst ihren ersten Tag auf dem Weg, wie ich erfuhr. Das erklärt, warum die Frau noch so hibbelig ist. Sie kommt übrigens aus Baden, da habe ich also fast richtig gelegen. Der Mann ist ursprünglich aus dem Oldenburger Raum, aber ihn hatte ich ja auch noch gar nicht so wirklich sprechen gehört. Ich war bei der Unterhaltung an unserem Tisch mehr Zuhörer, lauschte dafür gespannt den Themen der anderen. Nach 2 Monaten auf dem Weg lebe ich in meiner eigenen kleinen Welt, das habe ich beim Abendessen mal wieder deutlich festgestellt.
 
    
 
   Das Essen war übrigens prima und reichlich, dazu gab es Tischwein aus der Region bis zum Abwinken. Entsprechend gesellig verlief der Rest des Abends. Schön, heute mal wieder in einer Pilgerherberge zu sein, noch dazu, wo sie nicht so voll ist. Werde mir meine Stationen weiterhin so auswählen, dass sie zwischen den in den Reiseführern beschriebenen Etappenzielen liegen, das scheint eine gute Taktik zu sein. In der Herberge von Puente la Reina ist es sicher ungleich voller.
 
    
 
   Kann abschließend festhalten: Der Ruhetag hat mir nicht geschadet – und, mindestens genauso wichtig, die neuen Schuhe scheinen keine Probleme zu machen. Alles ist gut!
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       Blick auf Puente la Reina von der gleichnamigen Brücke
 
   Tag 62, Cirauqui – Los Arcos 36,5 km
 
    
 
   Früh wie nie war ich heute Morgen auf dem Weg. Bereits um 7 Uhr lag Cirauqui hinter mir. Es war noch schön frisch um diese Zeit, die Sonne sendete gerade ihre ersten Strahlen zu mir herüber und gab mir einen fast kilometerlangen konturlosen Schatten. Wir paar Pilger aus der Herberge hatten uns schnell verteilt und so sah ich
 
   mich schon kurz nach dem Start auf weiter Flur. Der Weg durch das flache Hügelland setzte sich nahtlos zu gestern fort, manchmal lag er wie ein endloser Wurm vor mir, dessen geschlängelte Spur sich am fernen Horizont im Nichts verlor. Nur ein kurzes Stück störte die Autobahn, die in der Nähe des Camino verläuft. Mit Estella wartete die erste erwähnenswerte Stadt. Außer einer fast verfallen Kirche am Stadteingang mit einem jedoch noch heute kunstvoll wirkenden Portal und dem Prunkbau der Stadt, einer Kirche mit einer langen eleganten Treppe hinauf zum Eingang, ist Estella schmucklos, ohne jeden Charme. Früher bedeutende Station am Pilgerweg, sind heute nur noch die Gotteshäuser sehenswert. Kein Ort zum Verweilen.
 
    
 
   Das machte ich in Irache ein paar Kilometer weiter, dort wo es den beliebten Weinbrunnen gibt. Weinprobe war aber Fehlanzeige, außer ein paar kümmerlichen Tropfen kam nichts aus der Leitung. So blieb es beim Wasser, was wohl auch besser war. Um diese frühe Zeit schon Wein wäre sicher nicht förderlich für die Kondition gewesen. Stattdessen besuchte ich das Kloster direkt neben dem Weingut und machte anschließend auf einer sonnigen Wiese Pause. Hatte auf den letzten Kilometern vor Irache ein Problem mit meinem linken Knöchel. Bei jedem Schritt meldete sich ein stechender Schmerz. Weiß nicht, warum, umgeknickt bin ich nicht, es war ein reiner Berührungsschmerz, auch vom Auftreten kam es nicht. Die neuen Schuhe? Vielleicht lag es an dem hohen Schaft, war ja vorher immer nur in Halbschuhen unterwegs. Konnte es nicht so richtig bestimmen, hatte eigentlich auch genügend Bewegungsfreiheit. Hoffte nur, dass es nicht schlimmer würde, phasenweise war es richtig unangenehm. Ich ließ mir viel Zeit und genoss es, bei fast 30° C barfuß und mit freiem Oberkörper ausgiebig rumzulümmeln. Es war noch nicht einmal 12 Uhr.
 
    
 
   Erst eine gute Stunde später erhob ich mich wieder und setzte mich - sehr langsam - in Bewegung. Es ging etwas besser. Gut ist anders, aber immerhin hielt sich der Schmerz mehr im Hintergrund. Mit zunehmender Dauer gelang es mir, ihn fast völlig zu ignorieren. Bergauf nach Villamayor de Monjardin spürte ich nichts mehr, nur wenn es bergab ging, meldete sich das Stechen gelegentlich wieder. Seltsam! Oder habe ich mir letzte Nacht am Bettgestänge den Knöchel gestoßen? Im Schlaf sollen ja schon die kuriosesten Unfälle passiert sein. Egal, wird schon nichts ernstes sein, Punkt!
 
    
 
   Die Etappe in Villamayor zu beenden, dafür war es mir zu früh. Außerdem hatte ich nicht vor, mich von ein paar Schmerzen mürbe machen zu lassen. Ich ging also hinein in den 12 km langen, menschenleeren Abschnitt, der laut Reiseführer viel Weite verspricht. Ohne je dort gewesen zu sein, fühlte ich mich an die Meseta erinnert, die ja noch vor mir liegt. Die Beschreibung deckte sich mit dem, was ich sah. Ich wanderte auf einem breiten Feldweg, der sich durch Getreidefelder wand, soweit das Auge reichte. Gelegentlich war mal ein Weinberg zu erkennen und ein paar verstreut auf den Hügeln liegende Ruinen erinnerten daran, dass in längst vergangenen Zeiten dort mal etwas anderes gewesen sein muss. Diese Landschaft hat ihren ganz eigenen Reiz, keine Frage. Gut vorstellen kann ich mir, dass tagelanges Wandern durch Gegenden wie diese einer Form von Meditation gleichkommt. Bei mir stellte sich diese heute freilich nicht ein. Dafür lief es einfach nicht rund genug, ich musste mich am Gehen halten. Schön war es trotzdem, besonders die umliegenden Berge im Hintergrund sorgten für einen zusätzlichen reizvollen Kontrast. Aber lang wurde es mir! Immer wenn ich dachte, kurz vor Los Arcos zu sein, öffnete sich hinter jedem weiteren Hügel und jeder Kurven wieder eine neue - menschenleere - Szenerie. Jedes Gefühl für Zeit und Raum schien mir verloren gegangen zu sein. Es dauerte noch, bis ich tatsächlich die ersten Häuser des Ortes erspähte.
 
    
 
   Eine lange Gasse führte ins Zentrum. Außer Pilgern waren keine Menschen auf der Straße. Die Einheimischen hatten sich bei der Hitze in ihre Häuser zurückgezogen. Nur unweit vom schönen Kirchvorplatz fand ich die Pilgerherberge. Sie war bereits sehr voll, bietet mit 72 Betten aber einer Menge Pilgern Platz. Als ich mein Zimmer gezeigt bekam, hätte ich am liebsten kehrt gemacht. Durch einen Schlafsaal, der direkt hinter dem Treppenhaus beginnt und in dem schon kräftig geschnarcht wurde, wurde ich in einen winzigen Raum mit 2 Etagenbetten geführt. Auf dem Boden ist Platz für maximal 2 Rucksäcke, ich bekam das letzte freie Bett zugewiesen. Der Abstand zwischen den beiden Betten ist kaum mehr als eine Schulter breit. Was ein Pferch! Meine Freude, das Quartier erreicht zu haben, hatte sich durch diese Form der Unterbringung schnell relativiert. Nun, auch das gehört wohl zum Camino. Die Nacht werde ich mit 2 älteren Franzosen und einer opulenten spanischen Señora verbringen. Die Luft war am späten Nachmittag schon schlecht, das Fenster viel zu klein, außerdem fehlte Wind, der etwas Frischluft hätte hineinblasen können. Das wird sicher eine lustige Nacht, zusammen mit meinem Rucksack im Bett. Bin mal gespannt, wie das funktioniert, wenn wir 4 morgen gleichzeitig aufbrechen wollen. Mehr als 2 Leute können sich in dem Raum gar nicht zusammen bewegen. Aber eigentlich ist’s ja auch wurscht! Ich sollte aufhören, Probleme zu konstruieren, die noch gar nicht existieren. Eigentlich will ich doch nur hier schlafen, sonst gar nix. Und mit der Grundlage eines schweren Rotweins wird das sicher klappen. Ob der mich auch vor dem Erstickungstod bewahrt, wird sich zeigen müssen. Mal schauen, ob der Sauerstoffgehalt in der Luft ausreicht. Um den Gestank nicht zu riechen, werde ich jedenfalls nicht mehr durch die Nase atmen. Bäh… .
 
    
 
   In Rekordzeit war ich geduscht, habe die verschwitzten Klamotten gewaschen und anschließend erst einmal die Flucht ergriffen. Im Rhythmus von wenigen Minuten kamen ständig weitere Pilger, am frühen Abend waren es meist die, die mit dem Rad unterwegs sind. Welch eine Wohltat, als ich mein erstes frisch gezapftes Bier ansetzen durfte. Auf dem kaum bevölkerten Kirchplatz herrschte himmlische Ruhe. Während ich dort eine ganze Weile abhing und zufrieden registrierte, dass es meinem „Problemknöchel“ besser geht, wurde die schwere Holztür der Kirche geöffnet. Ich trat ein und wurde fast „erschlagen“. Ein riesiger Altar, reich verziert mit verschnörkelter Kunst, dazu komplett mit Blattgold überzogen, zog meinen Blick auf sich. Pompös! Schön oder nicht schön? Das war hier die Frage, die jeder für sich beantworten kann. Gewaltig war’s allemal. Mir gefiel der angrenzende Kreuzgang mit seinen fein verzierten Bögen besser. Dort schien auch eine Entenmutter mit ihren 5 Küken ihr Zuhause zu haben. Laut schnatternd bzw. aufgeregt piepsend rannten sie durch den kleinen Garten. Die Anwesenheit von mir und ein paar anderen Pilgern schien ihnen nicht zu behagen. Daher suchten sie Schutz in der dunklen Kirche. Das hätten sie jedoch besser nicht getan! Denn dort waren inzwischen eine ganze Reihe anderer Leute angekommen und das machte das Federvieh noch aufgeregter. Ängstlich und hektisch watschelte es quer durch den hinteren Bereich der Kirche, bis es wieder die Tür hinaus in den Kreuzgang fand und dort in einem kleinen Busch verschwand. Ein kleines Küken hatte in der Aufregung den Anschluss und damit auch die Orientierung verloren. Erst mit vereinten Kräften gelang es, ihm den Weg zurück zum Rest der Familie zu zeigen. Die Entenmama und ihre Kinder werden sicher froh gewesen sein, als die Pforte wieder geschlossen wurde. So ein Stress, und das in der Kirche… .
 
    
 
   Nach dieser netten Showeinlage begab ich mich mit ein paar Einkäufen zurück zur Albergue. Dort war es wie in einem Taubenschlag. Von allen Seiten kam lautes Gesabbel, überwiegend italienisch und spanisch, die paar Franzosen waren ruhiger, aus Deutschland schien ich der einzige Vertreter zu sein. Die Spanier und Italiener bildeten jeweils ein eigenes Rudel, diskutierten in der ihnen eigenen Lautstärke und Gestik, nicht eine Millisekunde herrschte Ruhe. Nicht gerade meine Welt. Ich zog es vor, mich gar nicht erst um Anschluss zu bemühen, isolierte mich, so gut es ging. Erst einmal wollte ich mir was zu essen machen. Denkste! Die Küche war auch proppenvoll. Es wurde geschnitten, gewaschen, gekocht und gebraten. Ich sah 2 Italiener in meinem Alter, die sich Nudeln kochen wollten. Da könnte ich meine doch dazutun, dachte ich mir und fragte die beiden. Pustekuchen! Die Sturköppe stellten sich total blöde an, beanspruchten Herd und Topf für sich. Ich glaube, weil ich andere Nudeln hatte als sie und weil sie ihre nur mit Käse und ohne Soße essen wollten, zumindest verstand ich ihren Erklärungsversuch so. Geht’s noch? Wie dämlich ist das denn? Soviel Borniertheit hätte ich hier gar nicht vermutet. Was blieb mir übrig, ich wartete, bis diese eigenwilligen Säcke ihr Mahl bereitet hatten und kochte mir meine Nudeln dann selber.
 
    
 
   Eines haben Unterkunft und diese Leute hier bewirkt: Ich finde sie so „toll“, dass ich mir morgen in Logroño garantiert eine Pension nehmen werde und nicht in die einzige Albergue der Stadt, einem Haus mit 88 Betten gehe. Zwei Tage hintereinander tue ich mir diese Meute nicht an. So, genug jetzt, jeder hat halt seine eigene Mentalität. Alles ist gut! Und mein Essen habe ich ja auch noch bekommen. Später traf ich im Garten dann doch noch auf andere deutschsprachige Pilger, Paul aus Tirol und Dietmar aus Wolfsburg. Sehr angenehm, etwas Unterhaltung auf gleicher Wellenlänge!
 
    
 
   Was ich nie gedacht hätte, in Spanien nützt einem Englisch fast noch weniger als in Frankreich. Und meine mühsam erlernten Brocken Französisch helfen mir natürlich auch nicht. Die Spanier scheinen nur ihre eigene Sprache zu kennen. Na ja, davon wird’s nicht abhängen, ob ich Santiago erreiche. Der gelbe Pfeil vereint hier alle Sprachen dieser Welt.
 
    
 
   Früh wie selten habe ich meine Suite aufgesucht und sehe gute Chancen, einzuschlafen. Ich bin der erste im Zimmer und durch einen erfrischenden Regenschauer ist etwas Wind aufgekommen. Kann also die Bude vorm Schlafen noch einmal richtig durchlüften.
 
    
 
   Wenn’s eines Beweises bedurft hätte, dass es auf dem Weg am Schönsten ist, heute wurde er erbracht. Gute Nacht und bis morgen!
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Tag 63, Los Arcos - Logroño 29 km
 
    
 
   Um 5 Uhr war die Nacht vorbei. Aus dem großen Schlafraum nebenan drang ein Lärm in mein Zimmer, der ein Weiterschlafen unmöglich machte. Zwei Pilgergruppen, eine spanische und eine italienische, waren bereits in Aufbruchsstimmung. Bemerkenswert, mit welcher Rücksichtnahme sie sich auf den Weitermarsch vorbereiteten. Quatschten in normaler Lautstärke, sorgten für Vollbeleuchtung im ganzen Raum und kramten ständig in ihren dünnen Plastiktüten, natürlich denen, die dabei so schön rascheln. Wahnsinn, ich konnte kaum glauben, wie selbstverständlich diese Menschen alle anderen durch ihr egoistisches Verhalten aufweckten. Ganz nach dem Motto: „Wir schlafen nicht mehr, also sollt ihr auch nicht mehr schlafen!“ Ich habe sie sooo lieb. Pack!!
 
    
 
   Bedingt durch die allgemeine Unruhe stand ich auf (die 3 anderen in meinem Zimmer versuchten dem Lärm zu trotzen, indem sie ihre Schlafsäcke über den Kopf zogen, ich konnte mich also halbwegs vernünftig bewegen) und war bereits vor 6:30 Uhr auf dem Weg. Ein bisschen sollte ich den Radaubrüdern und –schwestern dankbar sein. Bei Sonnenaufgang befand ich mich zwischen Getreidefeldern, die im frühen Licht herrlich goldgelb leuchteten. Der Blick über die flachen Hügel lud zum Träumen ein. Ich dachte an frühe Vögel und Würmer, auch wenn ich selbst nur mit den Augen fing. In Torres del Rio machte ich am Kirchbrunnen nur einen kurzen Halt, dort war neben mir eine größere Pilgergruppe versammelt, die ich bisher noch nicht gesehen hatte. Sie schien sich aus Deutschen und Engländern zusammenzusetzen. Ich wechselte ein paar Worte mit dem einen oder anderen, marschierte danach alleine weiter. Ich hatte richtig Bock auf Gehen. Auf schmalen Pfaden und Hohlwegen, die von Wildblumen in den unterschiedlichsten Farben gesäumt wurden, ging’s durch grüne Buschwälder, kleine Olivenplantagen und Weinfelder. Heute war ich mitten in einen Pilgerstrom geraten. Durch gleich zwei große Albergues in Los Arcos war viel Verkehr auf der Strecke. Den meisten Pilgern wünschte ich im Vorbeigehen knapp einen ‚Buen Camino’, nur mit einigen wenigen sprach ich ein paar Silben. Jeder war in sich versunken. Interessant fand ich Michael, einen etwas eigenwilligen deutschen Pilger, der seinen Rucksack so voll gepackt hatte (möchte nicht wissen, was der wiegt), dass er seinen Wegproviant in einem separaten Beutel an der Hand schleppen musste. Da er gleich mehrere gefüllte Wasserflaschen dabei hatte, kamen so locker noch mal 4-5 Kilo zusammen. Der bekommt bestimmt bis zum Ziel in Santiago so lange Arme, dass er dort im Stehen die Schuhe zubinden kann, ohne sich bücken zu müssen. Oder er sieht vorher ein, dass es absolut überflüssig ist, soviel Wasser mit sich rumzutragen, da alle paar Kilometer ein Trinkwasserbrunnen sicher auch für ihn ein paar Tropfen abwirft. Ich werde es wohl nicht erfahren, da er mit seinem vielen Ballast nur sehr langsam unterwegs ist.
 
    
 
   Kurz vor Viana kam ich mit Marco ins Gespräch, einem Ami, der aussieht wie ein Spanier und vielleicht deshalb im Februar diesen Jahres ganz auf die iberische Halbinsel gezogen ist. Viana vermittelte keinen schönen ersten Eindruck. Industrieanlagen und schmucklose Wohnsiedlungen empfingen mich. Sah eher so aus, als wenn ich durch diesen Ort schnurstracks durchmarschieren würde. Tja, manchmal täuscht man sich, in diesem Fall tat ich das gerne. Viana hat einen richtig netten Altstadtkern mit schmalen Gassen, ein paar schicken Häusern und gemütlichen Bodegas. In der (natürlich) reich ausgestatteten Kirche lief über Lautsprecher meditative Entspannungsmusik. Nett zwar, aber wenn ich die Augen schloss, wähnte ich mich eher in einer Wellness-Oase. Wobei, ist nicht auch eine Kirche eine Art Wellness-Oase? Eine für Geist und Seele? Eigentlich schon, oder? Aber wozu dieser Pomp? Geist und Seele brauchen den nicht!
 
    
 
   Es war gerade 11 Uhr, genau die richtige Zeit für ein lecker Bierchen, wie ich fand. Bei uns in Preußen vielleicht eher unüblich, nehme ich mir in dieser Beziehung gerne die Bayern zum Vorbild. Ich denke, am Viktualienmarkt steht um diese Zeit auch schon die eine oder andere Maß auf dem Tisch. „In diesem Sinne, Prost ihr Bayern!“ Mit diesem laut ausgesprochenen Trinkspruch nahm ich meinen ersten Schluck zu mir. Im Gegensatz zu Frankreich wird mein Bierkonsum hier nicht durch horrende Preise gebremst. Ich wehre mich nicht dagegen, schließlich ist Bier ja ein ausgezeichneter Energielieferant. Und in Maßen hat’s noch keinem geschadet. Ich suchte mir einen sonnigen Tisch vor einer kleinen Bodega, um diese Zeit musste es noch kein Schatten sein. Bei den vielen Pilgern, die an mir vorbeizogen, geriet ich ans überlegen, wen ich schon gesehen hatte und wen nicht. Einen von ihnen erkannte ich wieder, mit ihm hatte ich mich ein paar Stunden vorher in Torres del Rio unterhalten. Er fragte mich, ob er sich zu mir an den Tisch setzen könne. Klar, warum nicht! Er heißt Ludger, kommt aus Koblenz, ist 53 Jahre alt, sieht aber viel jünger aus. Gestartet ist er vor einigen Tagen in Pamplona, inspiriert durch das Buch von Hape Kerkeling. Wir verstanden uns auf Anhieb gut und unterhielten uns prächtig. Ludger wollte eigentlich in Viana seinen Tagesmarsch beenden, schloss sich jedoch nach kurzer Überlegung mir an und begleitete mich auf den 10 Kilometern bis Logroño.
 
    
 
   Kurz hinter Viana verließen wir die Region Navarra und enterten La Rioja, bekannt durch seinen guten Wein. Bis zu seiner Hauptstadt, die schon unter einer Dunstglocke zu erkennen war, erwarteten wir einen nicht sehr sehenswerten Abschnitt. Über flaches Gelände würden wir schnell im Großraum der 140.000 Einwohner-Stadt angekommen sein, so unsere Mutmaßung. Mit landschaftlichen Höhepunkten war da nicht mehr zu rechen. Egal, dafür hatte ich ja Kompanie, mit der die Zeit bis Logroño wie im Fluge verging. Schon relativ schnell unterhielten wir uns auch über Privates und Persönliches. So etwas nennt man wohl gleiche Wellenlänge. Nebenbei, ganz so unansehnlich wie gedacht war der Weg in die Stadt gar nicht. Die Hitze verursachte bei ebenem Streckenprofil auch keinerlei Anstrengung mehr. Alles ganz easy! Richtig froh war ich, dass ich an meinem linken Knöchel beinahe keine Schmerzen mehr spürte.
 
    
 
   Ich schlug Ludger vor, dass wir uns eine Pension suchen und dort ein Doppelzimmer teilen. Er war sofort einverstanden, kann auch ein bisschen Ruhe vertragen. Er war letzte Nacht in der anderen großen Herberge von Los Arcos, wo es ihm sehr gut gefallen hat. Dort herrschte eine tolle Stimmung. Da habe ich wohl mit meiner Wahl mal danebengelegen. Egal, vergessen, vorbei! In Logroño lief alles wie am Schnürchen. Kurz vor der Siesta erwischten wir gerade noch die Touristen-Info und ergatterten anschließend das letzte freie Zimmer in der empfohlenen Pension. Super gelegen, mitten in der Stadt, in einer ruhigen Seitengasse, perfekt! Und vom Standard nicht mit der in Pamplona zu vergleichen, da ist sie um Längen besser.
 
    
 
   Noch vor 15 Uhr standen wir frisch „geschniegelt“ im Freizeitdress in unserem Zimmer und waren kein bisschen müde. Der Nachmittag gehörte uns! Zunächst erkundeten wir die Stadt, die viel südländisches Flair ausstrahlt, zumindest im großen alten Kern, den wir heute nicht mehr verließen. Über die Kirchen schreibe ich nichts mehr, da fehlen mir eh’ die richtigen Worte. Auf den barocken Türmen der Kathedrale haben sich ein paar Störche häuslich eingerichtet, das gefiel mir. Wirklich praktisch sind die Straßen der Altstadt, die fast komplett von Arkaden gesäumt sind. Bei Regen wird man nicht nass, und bei knallender Sonne, wie heute bieten sie Schatten. Und ganz nebenbei kann man wunderbar unter ihnen sitzen, etwas plaudern und in der Stadt ankommende schwitzende Pilger beobachten. Da fühlt man sich wie im Urlaub. Nach und nach gesellten sich ein paar Leute zu uns, so zum Beispiel Arie, ein älterer Holländer, der seit einigen Jahren in seinem Altersdomizil Venezuela wohnt. Er gehört zu der Gattung Mensch, der man gerne zuhört. Und er hatte eine Menge zu erzählen, unter anderem aus seinem Berufsleben. Er war über Jahrzehnte ein ziemlich hohes Tier in mehreren großen Hotelketten der Welt, z. B. Hilton, und dort verantwortlich für den Bau neuer Projekte. So hat er den Bau des ersten Hilton-Hotels in Dubai federführend betreut. Ein Mann von Welt, 6-sprachig! Heute ist er Ruheständler und Weltenbummler, auf dem Jakobsweg ist er mit seiner Frau unterwegs, die es aufgrund akuter Müdigkeit vorzog, im Hotelzimmer ein Schläfchen zu halten. Nächste Woche fliegen sie zurück in ihre Wahlheimat. Eine absolute Frohnatur, der Mann. Ich vermutete spontan, dass Lachen eins seiner Lieblingshobbys sein muss. Zum Schmunzeln fand ich seine Anekdoten aus der Zeit, in der er für die Hilton-Kette tätig war. Als er die kleine Paris kennenlernte, hat sie sich noch in die Windeln geschissen. Ob sie wohl heute noch in ihrer Zelle sitzt oder schon wieder Partys feiert?
 
    
 
   Ein anderer Pilger, ein 69-jähriger Finne, ist der totale Hammer. Ludger kannte ihn aus seiner letzten Herberge bereits. Dieser Mensch spricht nicht ein einziges Wort einer anderen Sprache außer Finnisch, nicht einmal Englisch. Jede verbale Verständigung mit ihm ist unmöglich. Trotzdem saß er selig grinsend an unserem Tisch und hörte aufmerksam zu, was wir uns erzählten. Ein origineller Kerl. Ludger erzählte, dass er sich gestern 15 Minuten mit ihm „unterhalten“ hat. Keiner hat den anderen verstanden, weil beide in ihrer Muttersprache gesprochen haben. Später hat der Finne Ludger Bilder der spanischen Tageszeitung „El Pais“ ausführlich beschrieben, natürlich auf Finnisch. Ziemlich abgefahren, wie ich finde. Ich glaube, so etwas erlebst du nur auf dem Camino. Es wäre mal interessant zu erfahren, wie dieser Mensch den langen Weg nach Santiago für sich empfindet. Er sah auf jeden Fall total zufrieden aus. Nach 2 Stunden saßen wir zu 8 Pilgern um die Tische, auch in Freizeitkleidung finden wir eben zielsicher zueinander. Wir sind wohl so was wie ein eigenes Volk, ein sehr spezielles ganz gewiss.
 
    
 
   Bei etwas gemäßigteren Temperaturen bummelte ich mit Ludger am Abend noch etwas durch die schöne Altstadt, in einer kleineren Kirche besuchten wir eine Messe mit anschließender Pilgersegnung. Verstehen taten wir zwar nichts, trotzdem war’s ein schöner Moment der kurzen Einkehr nach der lockeren Urlaubsatmosphäre am Nachmittag. Tja, und wen sah ich unter den wenigen Besuchern noch? Ausgerechnet die beiden „netten“ Italiener, die ihre Nudeln nicht mit meinen kochen wollten. Der ältere von den beiden assistierte sogar im Priestergewand dem spanischen Pastor. Damit hätte ich so ziemlich als Letztes gerechnet. Sein Freund saß in einer der hinteren Reihen und hatte den ihm eigenen „freundlichen“ Gesichtsausdruck drauf, den ich von ihm kannte. Er bekam nicht einmal einen wortlosen Gruß heraus, als sich unsere Blicke kreuzten. Vielleicht ist er mir ja auch deshalb so unsympathisch, weil er dem italienischen Fußballer de Rossi ähnlich sieht, diesem Rüpel, der mindestens genauso gerne seine Gegenspieler verletzt, wie er vor den Ball tritt. Was soll‘s, Schluss damit! Nach der Pilgersegnung fanden wir ein nettes Restaurant, in dem wir ein extra günstiges Pilgermenü inklusive Tischwein bekamen. Außer uns waren zu dieser frühen Stunde nur andere Pilger im Raum. Die Spanier gehen bekanntlich nicht vor 22 Uhr essen.
 
    
 
   Obwohl die Verlockung groß war, in der nun belebten Innenstadt einen drauf zu machen, widerstanden wir. Wir sind Pilger, der Tag hat uns genug gegeben und außerdem wollen wir morgen nicht in den Seilen hängen. Mit Ludger bin ich einig, dass wir zusammen weitergehen werden. Es passt und die Themen gehen uns auch noch nicht aus. Ludger weiß nur noch nicht, wie lange er sich mein Pensum wird zumuten können. Er ist schließlich noch in der Eingewöhnungsphase. Aber das wird sich zeigen. Wir lassen es auf uns zukommen.
 
    
 
   Übrigens war es genau richtig, nicht in die Albergue gegangen zu sein. Wir haben heute Nachmittag während unseres Stadtbummels dort vorbeigeschaut. Sie war rappelvoll, und auf dem für diese Anzahl Leute viel zu kleinen Innenhof herrschte Schulhofatmosphäre. Die Spanier und Italiener aus Los Arcos waren natürlich auch da und taten das, was sie am liebsten machen, nämlich gestenreich und lautstark diskutieren.
 
    
 
   Wie schön, einen ruhigeren Ort für die Nacht gefunden zu haben! Heute passt wieder alles!
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   Tag 64, Logroño - Azofra 36,5 km
 
    
 
   So eine Großstadt hinter sich zu lassen, kann ganz schön dauern. Es war ein wenig prickelnder Gang hinaus aus Logroño, bei dem ich mental nicht so recht aus dem Quark kommen wollte. Nur sehr behäbig bewegte ich mich voran, ließ mir meine Unlust aber nicht anmerken. Ludger schien gut drauf zu sein. Nach über einer Stunde erreichten wir ein Naherholungsgebiet mit großem Park und Stausee. Hier werden sich an den Wochenenden sicher tausende Städter tummeln, heute Morgen war es leer und beschaulich. Der liebevoll angelegte Spazierweg war fest in Pilgerhand. Ein spanischer Hardcore-Pilger mit langem Rauschebart, der in Logroño zuhause ist, verteilte an einem Stand am Wegesrand Obst und Kekse. Bereitwillig posierte er für ein Erinnerungsfoto und drückte uns sogar einen eigenen Stempel in unser Credencial. Von seinen selbstgepflückten Kirschen ließ ich allerdings die Finger, ich überlegte vielmehr, wann sich der etwas arg ungepflegt erscheinende Mann wohl zum letzten Mal die Hände gewaschen hat. Ich hatte keine Lust auf verrückten Magen. Meine Eingeweide spielen so gut mit auf dem Weg, da mochte ich sie nicht unnötig provozieren. Der weitere Weg verlief unansehnlich immer in der Nähe der Fernstraße, teilweise direkt an ihr entlang. Zur anderen Seite bestimmten zwar Wein- und Getreidefelder die Landschaft, aber der Lärm vorbeirauschender LKW machte diesen eigentlich schönen Eindruck zunichte. Zahlreiche Industriesiedlungen im weiteren Verlauf rundeten das Bild in gewisser Weise ab. Optisch war das mit Abstand der schäbigste Abschnitt in Spanien.
 
    
 
   Wenigstens arrangierte ich mich mit dem Laufen und musste mir innerlich nicht ständig Kommandos geben. Reine Kopfsache, physisch war ja alles in Ordnung. Solche Tage gibt’s halt immer und überall mal, dass man zu etwas weniger Lust hat, bei der Arbeit vielleicht etwas öfter. Aber auch da kann man ja nicht einfach sagen, dann gehe ich heute eben nicht. Klar, aus jahrelanger Erfahrung weiß ich, dass es auch diese Spezies gibt. Die findet man dann eher selten an ihrem Arbeitsplatz - solange es noch ihr Arbeitsplatz ist… .
 
    
 
   Wie gut, dass ich an so einem wenig attraktiven Streckenabschnitt angenehme Kompanie hatte. Mit Ludger unterhielt ich mich bestens. Wir hatten viel Zeit, da ließen wir kaum ein Thema aus. Familie, Konsum, die verschobenen Wertvorstellungen unserer Gesellschaft, zu der wir natürlich auch dazugehören, von der wir aber gerade eine Auszeit nehmen, die häufig unbemerkte Manipulation und Beeinflussung im Alltag durch Medien etc., die offene Frage, was eigentlich richtig, was falsch ist und noch vieles mehr. Banales und Gehaltvolles, wir redeten, was uns in den Sinn kam, die Themen reihten sich übergangslos aneinander. Natürlich wurde auch über den Camino selbst gesprochen, da waren dann meine Erfahrungen gefragt. Ludger hatte in den ersten Tagen sehr mit sich zu kämpfen und hat etwas Zeit gebraucht, in den Weg hineinzufinden. Ich glaube, ihm tut meine Gesellschaft gerade recht gut und ich könnte mir vorstellen, dass er daraus ein bisschen Kraft für sich zieht. Ich denke, eines mit Fug und Recht behaupten zu können: Egal wann, egal wo, ich habe jedem gegenüber Optimismus ausgestrahlt, auch wenn es mir mal nicht so toll ging. Kann mir nicht vorstellen, dass irgendeine meiner Camino- Bekanntschaften je Zweifel an meinem Durchhaltevermögen hat oder gehabt hat. Soweit lehne ich mich mal aus dem Fenster, ohne mir auf die Schulter klopfen zu wollen. Dazu besteht auch gar kein Grund. Inzwischen empfinde ich das, was ich tue, längst nicht mehr als schwer und außergewöhnlich. Schon gar nicht ist es etwas, für das man Anerkennung erwarten sollte. Da gibt es hunderttausende oder noch viel mehr Menschen, die weitaus höher einzuschätzende Dinge vollbringen, vor allem viel nützlichere. Na ja, zumindest schade ich mit meinem Gehen auch niemandem.
 
    
 
   Durch unsere angeregte Unterhaltung verging die Zeit wie im Flug. In Navarrete gönnten wir uns eine Kaffeepause und trafen dort auf ein paar flüchtige Pilgerbekanntschaften. Unter denen war ich als Long-Distance-Pilger ein echter Exot und wurde nicht selten schief angeschaut. Von mir aus erzähle ich den Leuten eigentlich nichts, aber Ludger erwähnt es das eine oder andere Mal. Ich finde es nicht schlimm, nur bin ich gar nicht scharf darauf, als was „Besonderes“ angesehen zu werden, das bin ich nicht. Wie jeder hier gehe ich einfach meinen Weg, nur eben ein paar Kilometer mehr. Sei‘s drum.
 
    
 
   Optisch passte heute irgendwie wirklich alles zusammen. Selbst das Wetter spielte mit und präsentierte sich wolkenverhangen. Die Temperaturen waren dafür mit rund 20°C sehr angenehm zum Wandern. In den weit entfernten Gebirgszügen regnete es, es schaute so aus, als hingen die Regenwolken dort fest. War uns recht, dann konnten sie nicht zu uns herüberziehen. Nächste Station nach wenig aufregenden Eindrücken war Nájera. Das Auffälligste dort sind die steil hinter den letzten Häusern der Stadt aufragenden roten Sandsteinfelsen. Eigentlich hatten wir überlegt, in der örtlichen Herberge am Ufer des Rio Najerilla abzusteigen. Mit Blick auf die vielen anderen Pilger, die gleiches vorhatten, und der Selbstsicherheit, noch genügend Saft in den Akkus zu haben, beschlossen wir, bis zum nächsten Ort zu gehen. Sehr gute Entscheidung, denn direkt hinter Nájera waren wir wieder in der Natur, die uns auf den letzten 6 km bis Azofra mit himmlischer Ruhe verwöhnte. Diese Ruhe haben Ludger und ich nur noch durch wenige Sätze gestört. Genießen tut man eben am besten im Stillen.
 
    
 
   Ich finde es einfach super, dass wir so ziemlich den gleichen Rhythmus draufhaben. So können wir sicher noch ein paar Tage zusammen gehen, ohne dass sich einer von uns groß nach dem anderen richten müsste. So einen Pilgerkameraden wünscht man sich.
 
    
 
   Azofra ist winzig, bietet aber die volle Infrastruktur für Pilger. Die Albergue ist sehr neu und modern, bester Pilgerstandard. Es gibt nur Doppelzimmer, oder besser gesagt -kammern, das ist besonders schön, keine großen Schlafsäle. Hier geht es ruhig zu. Es sind zwar einige Pilger hier, aber das verläuft sich alles. Das wird in Nájera anders sein, laut Reiseführer bietet der einzige Schlafsaal Platz für 100 Personen – wetten, dass dort lautstark italienisch gesprochen wird und morgen früh um 5 Uhr die Nacht für alle vorbei ist! In einer der beiden Bars von Azofra trafen wir auf den Prahlhannes von Huntto. Er zögerte nicht lange und packte sofort wieder die Geschichten aus, die ich bereits lang und schmutzig mithören durfte. Ich ließ es geschehen, da Ludger sehr interessiert zuhörte. Es gibt einfach Menschen, die hören sich fürchterlich gerne selbst reden. Sein beleibter Begleiter schlief derweil in der Herberge, wie immer nach für ihn kräftezehrenden Tagesetappen. Aber Châpeau, er hält wirklich tapfer durch. Völlig unsportlich wie er ist, stellt so ein Weg eine ganz andere Herausforderung dar als für jemanden, der im Alltag körperlich nicht völlig passiv ist. Gleichzeitig gibt er ein gutes Beispiel dafür ab, was mit etwas Willen machbar ist. Dass er abends völlig fertig ist, wundert kaum. Seltsam finde ich, dass die beiden sich siezen, klingt hier auf dem Weg irgendwie befremdlich. Sie stehen wohl irgendwie in einem Chef-Mitarbeiter-Verhältnis, wenn ich das richtig mitbekommen habe. Soll nicht mein Bier sein!
 
   Während Ludger später den Computer der Albergue in Beschlag nahm, um seinen Blog im Internet zu aktualisieren, traf ich ein paar bekannte Gesichter. Die Besetzung der Albergue ist sehr deutschlastig, was nicht negativ klingen soll. Es herrscht eine sehr entspannte Atmosphäre. Draußen fing es am frühen Abend an zu regnen, dabei wurde es auffallend kühler.
 
    
 
   Aufgrund akuter Faulheit nahmen Ludger und ich wieder das Pilgermenü, bestehend aus Vorspeise, Hauptgang, Nachspeise sowie Tischwein zu uns. Nicht teuer, dafür reichlich und passabel im Geschmack. Der Rest des Abends wurde dann gesellig. Im Hof der Albergue leerten wir mit ein paar anderen Pilgern 3 Flaschen Rotwein und führten dabei eine ziemlich angeregte Unterhaltung. Nicht nur lustig. Ein irischer Pilger aus Cork erzählte uns, dass er auf dem Weg den Unfalltod seines Bruders verarbeiten möchte. Ludger kannte ihn und seine Story bereits. Als er ihn kennen gelernt hat, war er noch sehr in sich versunken, inzwischen wirkt er deutlich gelöster. Wie er selbst sagte, hat er eine Antwort für den Tod seines Bruders gefunden, und er weiß jetzt, wie er damit umzugehen hat. Er erzählte sogar schon wieder Witze. Ein Deutscher, nicht mehr ganz nüchtern, berichtete uns, dass er Frank Elstner persönlich aus Schulzeiten kennt. Soso.
 
    
 
   Ganz nach dem Motto von Eugen Roth – ernst und heiter – löste sich die Runde erst nach dem letzten Tropfen Rotwein weit nach 23 Uhr auf. Ein gelungener Ausklang eines durchschnittlichen Tages ohne Superlative, Pilgeralltag eben. Wohl dem, der so einen Alltag hat!
 
    
 
   Nur noch 600 km! Unglaublich, wie die Restdistanz bis Santiago immer schneller zu schmelzen scheint. Ist aber wohl mehr eine subjektive Einschätzung. Die meisten Pilger haben hier gerade mal ein Viertel ihrer Reise hinter sich gebracht, die sehen das vermutlich etwas anders. 600 km sind 600 km, und doch lässt die individuelle Wahrnehmung diese Entfernung unterschiedlich lang erscheinen. Ich freue mich auf jeden einzelnen Kilometer, der noch vor mir liegt, sehr sogar!
 
    
 
   Schlafen gehe ich heute mit meinem persönlichen Lieblingsspruch des Tages, der gerahmt an einer Wand in der Albergue hängt: „Der Tourist fordert, der Pilger dankt!“ Wie wahr... .
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                       Pause gefällig?
 
   Tag 65, Azofra – Villamayor del Rio 33,5 km
 
    
 
   Was war das für eine klare Luft heute Morgen! Zwar war es kühl wie lange nicht, aber es ließ sich wunderbar durchatmen. Kurz hinter der Herberge nahmen uns direkt die flachen Weiten der Rioja Alta mit ihren scheinbar endlosen Getreidefeldern auf. Hier beginnen die Tierras de Campo, die Kornkammern Spaniens, wohl endgültig der Vorgeschmack auf das, was uns in der Meseta hinter Burgos erwartet. Ich mag das, je weiter die Landschaft, desto ausgeprägter das Gefühl von Freiheit und Unbegrenztheit. Weit entfernt zeichnet sich die Silhouette der kantabrischen Gebirgskette mit Gipfeln von über 2.600 m Höhe ab.
 
    
 
   So gar nicht wollte das überaus hässliche, aber scheinbar schnell wachsende Retortenstädtchen Cirueña in die Landschaft passen. Dort scheint sich eine neureiche spanische Elite ihren eigenen Lebensraum zu schaffen. Ein Haus gleicht dem anderen, modern aber äußerst schmucklos. Noch wird viel gebaut, aber wenn die Stadt mal „fertig“ ist, wird sie sich abweisend steril und unpersönlich präsentieren. Das tut sie jetzt schon, da wo die Straßenzüge komplett sind. Aber dafür hat sie einen eigenen Golfplatz - wichtig popichtig! Bevorzugte Automarken sind in Cirueña die größeren Modelle deutscher Premiumhersteller. Anzunehmen, dass Mercedes, BMW & Co. weiterhin vom nachbarschaftlichen Wettbewerb um das beste, größte und teuerste Auto profitieren werden. Viel Spaß in eurer eigenen Welt, war ich beim Verlassen der Stadt geneigt zu sagen. Der Ire aus Cork fasste das äußere Erscheinungsbild von Cirueña kurz und bündig zusammen: „Look at this, isn’t it ugly? Bäh, it is ugly!” Mehr Worte bedurfte es eigentlich auch nicht. Die uns anschließend wieder umgebende Natur umschmeichelte unsere Augen umso mehr. Bis Santo Domingo de la Calzada änderte sich daran nichts mehr.
 
    
 
   Diese Stadt wird nicht so einfach durchwandert, zählt sie doch zu den bedeutendsten Orten am Jakobsweg. Fast 1.000 Jahre reicht die Geschichte dort zurück und beginnt mit der Geburt von Domingo de Viloria, der fortan sein ganzes Leben dem Jakobsweg widmete. Nur ihm verdankt Santo Domingo de la Calzada seine Existenz. Bis heute sind seine Spuren an verschiedenen Stellen der Stadt erkennbar. Die von ihm befestigte lang gestreckte Straße prägt nach wie vor das Stadtbild. Die Geschichte vom Hühnerwunder im 16. Jahrhundert ist hingegen eine nette Legende, die vor allem eins tut, nämlich belustigen. Trotzdem, oder gerade deshalb, hebt sich Santo Domingo de la Calzada heute als Pilgerstation von vielen anderen Städten des Jakobswegs ab und sorgt für seinen hohen Bekanntheitsgrad auch über die Pilgerbewegung hinaus. Klar, dass die Legende gepflegt wird.
 
    
 
   Natürlich wollten auch Ludger und ich die weißen Hühner und den Hahn in der Kirche besichtigen. Beim Eintreten wurden wir von dem Hahn mit einem lauten Krähen empfangen. So gehört sich das, denn nun soll uns im weiteren Verlauf des Weges das Glück hold sein. Noch so eine Legende, aber eine schöne! Immerhin ist der Hahn ein schlauer Hahn. Er kräht nicht bei jedem. Ein nach uns die Kirche betretendes deutsches Ehepaar wurde von ihm nicht begrüßt, sie waren halt nur Touristen, keine Pilger. Die Frau meinte uns von ihrer Tochter erzählen zu müssen, die auch schon mal 100 Kilometer gepilgert sei. Wir verkniffen uns einen Kommentar, suchten aber das Weite, als sie uns mit großen Worten umschreiben wollte, was für ein dolles Ding ihre Tochter damit vollbracht hat und welche Anstrengungen sie auf sich genommen hat. Nicht, weil wir die Leistung der Tochter nicht zu würdigen verstehen, sondern einfach nur, weil wir keinen Bock auf die selbstverliebte Sülze dieser Frau hatten. Unerträglich! Ludger und ich waren uns einig, Touri und Pilger, das passt einfach nicht zusammen.
 
    
 
   Bevor wir weitergingen, musste Ludger einen Fuß versorgen. Erste Blasen meldeten sich. Nachdem er eine Einlage aus dem Schuh genommen hatte, konnte er den Weg jedoch beschwerdefrei fortsetzen. Nach Santo Domingo de la Calzada litt das Naturerlebnis empfindlich durch die wieder einmal in der Nähe verlaufende Fernstraße. Ein langes Stück mussten wir sogar über den Seitenstreifen marschieren. Das war alles andere als ein Vergnügen. Besonders die vielen LKW, die in einem Abstand von maximal einem Meter an uns vorbei bretterten, ließen uns mehr als einmal fluchen. Ganz anders wurde uns, als ein überholender LKW haarscharf von hinten an uns vorbeiraste. Mit einem lauten Schrei ließen wir unserem Schreck freien Lauf, den hatten wir überhaupt nicht kommen sehen. Manche Fahrer hupten sogar noch, wenn sie an uns vorbeifuhren. Das waren teilweise potentielle Mörder, so wie die fuhren. Es sah auf jeden Fall nicht so aus, dass sie Pilger mögen. Vor Grañón konnten wir durchatmen, endlich entfernte sich der Camino wieder etwas von der Straße, die Anspannung löste sich langsam. Bei weiter recht kühlen Temperaturen und wenig Sonne kämpften wir den ganzen Tag mit kräftigem Gegenwind. Der pustete unaufhörlich und ging besonders Ludger langsam an die Substanz. Fast 100 km in 3 Tagen nach bis dahin nur kurzen Etappen gehen eben nicht spurlos an einem vorüber, ist doch klar. Aber Ludger ließ sich davon nicht zermürben. Gleichmäßigen Schrittes stemmten wir uns gegen die steife Brise und fraßen Kilometer um Kilometer. Immer nur kurz waren die Abschnitte ohne die Straße im Hintergrund. Umso mehr kosteten wir die kurzzeitige Stille aus und beobachteten, wie der Wind gleichmäßige Wellenbewegungen in die riesigen noch grünen Getreidefelder zauberte. Dieses schön anzusehende Schauspiel übte auf mich eine angenehm wohltuende Wirkung aus.
 
    
 
   Beharrlichkeit führt zum Ziel, so auch heute. Ohne uns loben zu wollen, haben wir dies mit der kleinen bäuerlichen Ortschaft Villamayor del Rio clever gewählt. Die Albergue steht mitten im Grünen und ist nur schwach frequentiert. Im Garten herrschte am Nachmittag himmlische Ruhe. Überhaupt, auch auf der Strecke war es heute wieder sehr ruhig, da wir auf die meisten Pilger mit einem Vorsprung gestartet
 
   sind, den wir den ganzen Tag beibehalten konnten.
 
    
 
   Bei Ludger meldete sich nun auch an seinem anderen Fuß eine Blase. Ohne Frage, der heutige Tag war ein Härtetest für ihn. So zog er es vor, sich nach der Ankunft erst mal schlafen zu legen. Ich quatschte derweil im Garten etwas mit Jonathan, einem Mexikaner, der gemeinsam mit seinem Vater auf dem Jakobsweg unterwegs ist. Sie sind, eher unüblich, in Barcelona gestartet. Camino International! Die beiden waren übrigens gestern in Nájera, haben heute fast 40 km zurückgelegt. Wie vermutet, war die dortige Albergue mit etwa 100 Leuten „ausverkauft“. Das wird hier heute ganz sicher nicht der Fall sein, allenfalls 15 Pilger teilen sich die Herberge, die im Maximalfall 52 Betten bietet. Dieses Gedränge würde ich hier aber auch nicht erleben wollen! Schon seit Tagen treffen wir abends auf zwei schweigsame Pilger aus Frankreich und Italien (!!). Unsere einzige Kommunikation ist ein freundliches Lächeln und der übliche Pilgergruß. Es bedarf nicht immer vieler Worte, um sich zu verstehen.
 
    
 
   Ich erkundete noch ein wenig die Umgebung um die Albergue. Viel war nicht, der Ort hat nur 50 Einwohner. An der Durchgangstraße liegt ein Bordell, wohl eher für Trucker als für Pilger gedacht. Ich jedenfalls hatte gerade kein Problem, der „Versuchung“ zu widerstehen. Nicht widerstehen konnte ich jedoch der Verlockung eines kühlen Bieres im benachbarten Restaurant. Da die Sonne schien, war es auf der Terrasse gemütlich warm. Bei den schönsten Schnulzen von Kansas, Boney M., Reo Speedwagon und anderen Rock-/Pop-Größen, aufgenommen im sanften Panflötensound, beobachtete ich das, was sich über mir abspielte. In rasend hoher Geschwindigkeit zogen weiße Wattewölkchen unter der endlosen Weite des azurblauen Himmels daher, ständig ihre Form ändernd. Mit den Wolken ließ ich meine Gedanken forttreiben. Zurück blieb eine Leichtigkeit, die Raum und Zeit verschwimmen ließ. Einfache Momente wie diese sind es, die einem auf dem Camino immer wieder so schöne Glücksgefühle schenken. Ich sehe sie denn auch als Botschaft, dass sich gerade in der Einfachheit ein immenses Glückspotential für uns alle verborgen hält. Je weniger wir danach suchen, desto eher findet das Glück uns. Ganz, ohne dass es irgendwelcher (käuflicher) Dinge dafür bedarf. Erst mit weniger schöner Musik endete mein Ausflug ins Reich der himmlischen Träume, das aber ziemlich abrupt. Ich war richtig weit weg, fast eine Stunde war vergangen, seit ich mich hingesetzt hatte, sogar mein Bier stand noch halbvoll vor mir. Wenn der Geist verreist... .
 
    
 
   In 50 Meter Entfernung sah ich 2 junge holländische Pilger, die strammen Schrittes an Villamayor del Rio vorbeimarschierten. Sie sahen mich und winken mir zu. Ich habe sie nun bereits mehrfach gesehen, in Cirauqui waren sie in der gleichen Albergue wie ich. Heute war es bereits nach 18 Uhr und sie hatten immer noch nicht genug. Eine Stunde werden sie wohl noch zu gehen gehabt haben bis zum nächsten Ort.
 
    
 
   In der Albergue wurde ein einfaches Abendessen gereicht, zum satt werden reichte es zwar nicht, aber mein Magen wird wohl über Nacht nicht knurren müssen. Ludger war weiter ziemlich matt und legte sich gleich nach dem Essen wieder schlafen. Ich ging noch kurz telefonieren und erfuhr, dass zuhause alle gesund und munter sind. Das ist das Wichtigste! Noch vor 21:30 Uhr werde auch ich heute im Bett landen, ich bin bereits jetzt der letzte, der auf ist. Nach einem feucht-fröhlichen Abend wie gestern tut eine längere Nacht bestimmt gut.
 
    
 
   Mal schauen, wie sich Ludger erholt, und ob wir auch den morgigen Tag gemeinsam beenden… .
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Tag 66, Villamayor del Rio - Atapuerca 35,5 km
 
    
 
   Bei empfindlich kühlen Temperaturen machten Ludger und ich uns gemeinsam auf  den Weg. Er wirkte auf mich gut ausgeruht. Entsprechend beschwingt legten wir die ersten 5 km bis Belorado zurück. Heute waren wir wieder wesentlich gesprächiger als gestern und erzählten uns ein paar Geschichten aus unseren Familien. In Belorado verweilten wir längere Zeit an dem altertümlichen Glockenturm der Kirche. Vor allem die vielen Störche in ihren Nestern zogen unsere Blicke auf sich. Ein Bild wie aus einer anderen Welt, das durch das trübe Wetter noch verstärkt wurde.
 
    
 
   Auf dem Weg zum Ortsausgang eröffnete mir Ludger, dass er mich von dort an alleine weiterziehen lassen würde. Er hatte mit zunehmenden Beschwerden an den Füßen zu kämpfen, auch körperlich will und muss er die Belastung in den kommenden Tagen reduzieren. Die letzten Etappen forderten ihren Tribut. Er wollte keinesfalls, dass ich mein Tempo ihm zuliebe reduziere. Es machte mich fast ein wenig traurig, nun wieder allein zu gehen, aber ich verstand ihn voll und ganz. Es wäre völlig verkehrt, sich aneinander zu binden. Ludger befindet sich noch in der frühen Phase seiner Pilgerreise, muss und wird seinen eigenen Weg finden. Ich gehe meinen weiter. Es waren ein paar schöne Tage, die wir miteinander verbracht haben, doch jetzt ist es an der Zeit, sich zu trennen, so ist das nicht nur auf dem Camino, sondern auch im wirklichen Leben. Ein fortwährendes Kommen und Gehen. Wir verabschiedeten uns wie gute Freunde voneinander, nicht ohne uns gegenseitig die besten Wünsche mit auf den weiteren Weg zu geben. Ich drücke ihm beide Daumen, seine jetzigen Probleme sowie alle schwierigen Situationen, die noch auf ihn zukommen, gut zu bewältigen. Vielleicht, so spekulierten wir, treffen wir uns ja in Santiago wieder, wenn Ludger ein paar Tage nach mir eintrudelt. Ich selbst fühle mich so stark und gefestigt, dass ich nicht glaube, noch in ernsthafte Schwierigkeiten zu kommen, zumindest nicht in hausgemachte. Vor Verletzungen bin ich natürlich nicht gefeit.
 
    
 
   Die „ersten“ Schritte alleine waren ungewohnt. Schnell nahm mich die nun nicht mehr ganz so monotone Gegend auf. Die Weiten der flachen Hügellandschaft mit ihren vielen Kornfeldern wurden zumindest vorläufig immer öfter unterbrochen. Meine etwas gedrückte Stimmung wurde von den kleinen Ortschaften am Weg, die halben Geistersiedlungen glichen, noch verstärkt. Es mochte gerade keine rechte Freude aufkommen. Ich versank in Gedanken, beschäftigte mich immer intensiver mit dem Ankommen in Santiago. Was wird es bewirken? Was wird es mir bescheren? Ich wurde ein bisschen wehmütig, als ich daran dachte, dass der Camino dort endet. Dieser so lieb gewonnene Weg ist dann nicht mehr das Ziel. Was kommt danach? Fragen, die ich noch nicht beantworten kann – und auch nicht will! Noch bin ich mitten auf dem Weg und lange nicht in Santiago! Was danach kommt, wird sich finden! Nur in einem bin ich mir sicher, ich werde immer ein Pilger bleiben und sicher viele weitere Wege zu Fuß beschreiten. Dessen Ziel muss dann nicht mehr zwangsläufig Santiago heißen. Nur der Weg zählt! Wer einmal geht, wird immer gehen, heißt es nicht umsonst. Es könnte auch heißen, wer einmal die Pfade abseits des gewohnten Lebens beschritten hat, kehrt immer wieder darauf zurück. Santiago war vielleicht gar nie das Ziel, vielmehr ist der Weg dorthin womöglich gerade erst der Beginn meiner Reise. Wie sie ausgeht, wo sie endet, weiß nur Gott allein. Es ist auch gar nicht wichtig, dass ich an dem Punkt, an dem ich gerade stehe, das weiß bzw. erfahre. Ich weiß nur, dass es nicht wichtig ist, wieder dorthin zurückzukehren, wo ich schon einmal war. Es gibt nichts mehr, nach dem es zu streben gilt, nicht in materieller, nicht in beruflicher Hinsicht. Vielleicht ist dies ja bereits die wichtigste Erkenntnis meines Jakobsweges. Wir werden sehen. Ich werde jedenfalls aufhören, krampfhaft nach Antworten auf immer neue Fragen zu suchen. Wenn die Zeit reif ist, werde ich sie schon bekommen. Und wenn nicht? Tja, dann kann ich es auch nicht ändern. So what?
 
    
 
   Wir müssen eben nicht alles wissen und schon gar nicht so tun, als ob wir alles wüssten. Wir Menschen sind nun mal unvollkommen, voller Fehler, warum sollten wir das zu kaschieren versuchen. Feilen wir lieber an den Dingen, die uns wieder zu einem verträglicheren Miteinander führen, dann relativiert sich auch der Wert der Wünsche, die uns zwar wichtig erscheinen, in Wirklichkeit aber nur egoistischen Interessen erwachsen und auf eine temporäre Bedürfnisbefriedigung abzielen. Tja, wenn das doch nur so einfach wäre. Was soll‘s, ich schweife mal wieder ab, es geht sowieso jeder den Weg, den er für richtig hält. Ich bleibe einfach auf meinem und glaube fest, dass es ein guter ist, auch wenn er noch von vielen Schlaglöchern, Baustellen und Umwegen geprägt sein sollte.
 
    
 
   In Villafranca Montes de Oca, einem überaus schäbigen Ort, lenkte ich meine Gedanken wieder ins hier und jetzt. Eine leckere Tasse Milchkaffee tat Not. Neben dröhnenden und stinkenden LKW auf dem angrenzenden Parkplatz ließ ich mich für ein paar Minuten in einen Plastikstuhl fallen, gönnte mir noch eine zweite Tasse und suchte dann das Weite, nur weg – ein unsympathisches Fleckchen Erde! Erst ging es steil, später gleichmäßig beständig aufwärts bis in 1.162 Meter Höhe. Die Montes de Oca, eine wenig schöne Waldlandschaft mit flachem Bewuchs und teilweise etwas Buschland erwartete mich. Sehr breit schlängelte sich der Weg durch dieses unwirtliche Gebiet, soweit das Auge reichte, sah ich ausschließlich dunkelgrünen Wald, nur die etwas entfernt verlaufende Landstraße zog sich wie ein Band hindurch. Düstere und tief hängende Wolken bildeten eine Kulisse, als wollten sie eine Drohung aussprechen. Da wundert es mich gar nicht, dass hier früher Räuber und Banditen ihr Unwesen trieben, dabei Angst und Schrecken unter den Pilgern verbreiteten. Diese Gegend ist bestens geeignet für solche Schauergeschichten. Für alle Pilger der Gegenwart, die in negativer Grundstimmung hier durchmarschieren, sind die Oca-Berge alles andere als ein mentales Aufbauprogramm, zumindest so, wie sie sich heute präsentieren. Mir konnten sie allerdings nichts anhaben. Ich fand früh den Schalter, mit dem ich sämtliche Systeme im Kopf abschaltete. Das Gehen funktioniert weiterhin standardmäßig ohne eine bewusste Steuerung von oben. Ich traf lediglich 3 mir fremde Frauen sowie Jonathan mit seinem Vater. Der Rest war geprägt von Einsamkeit. Nach über zwei Stunden hatte ich die Gewissheit, mich doch noch in der zivilisierten Welt zu befinden. San Juan de Ortega heißt der Ort mit sage und schreibe 26 Einwohnern, der mich und alle anderen Pilger willkommen hieß. Im Mittelpunkt stehen dort das alte Kloster und die Kirche, wo sich das Grabmal San Juans befindet, der neben Santo Domingo der zweite große Förderer des Jakobsweges war. Schlichtheit und blanker Stein dominiert, lediglich der Sarkophag ist von aufwändiger Verarbeitung. Ein erhabener Ort, an dem nichts ablenkt, man sich den unsichtbaren Geist aus längst vergangenen Tagen um Nase und Ohren wehen lassen kann, wenn man möchte. Die beiden Mexikaner, die nach mir die Kirche erreichten, bekreuzigten sich erst minutenlang in demütiger Haltung, ehe sie den geweihten Ort betraten. So extrem hat bisher noch niemand den Einmarsch in eine Kirche zelebriert. Eben nicht zu übersehen, Mexiko ist streng katholisch.
 
    
 
   Nach einem weiteren Kaffee in der nebenan gelegenen Bar hängte ich noch ein paar Kilometer dran. Man kann zwar in San Juan de Ortega auch übernachten, aber der Blick in den großen Schlafsaal ermunterte mich, weiterzugehen. Endlich öffnete sich die Landschaft wieder, gab einen weiten Blick über die Hochebene mit den Städten Agés und Atapuerca frei. Dieses letzte Stück des Tages machte Spaß. In Agés faszinierte mich der alte und mittlerweile stark bewachsene Glockenturm der kleinen Kirche und in Atapuerca bekam ich Gelegenheit, mein Allgemeinwissen zu verbessern. 1994 sind hier 800.000 Jahre alte Knochenreste des Homo antecessor, dem direkten Vorfahren des Neandertalers gefunden worden. Das war natürlich eine Sensation und seither erfreut sich der ansonsten unscheinbare Ort in Fachkreisen selbstredend großer Berühmtheit. Längst hat auch die UNESCO ihn zum Kulturerbe der Menschheit erklärt. Logisch, dass Gedenksteine und ein überdimensionales Schild jedem Neuankömmling zeigen, an welch historischer Stätte er sich hier befindet. 800.000 Jahre – ein absoluter Wahnsinn! Und doch in der gesamten Erdgeschichte nichts weiter als ein kräftiger Furz.
 
    
 
   Welch perfektes Timing einmal mehr, begann es doch erst zu regnen, als ich trockenen Fußes die mittelgroße private Albergue von Atapuerca betrat. Sie war etwa zur Hälfte gefüllt. In meinem engen 6-Bett-Zimmer waren bis dahin 3 mir unbekannte Pilgerinnen untergebracht. Nach und nach trudelten weitere Pilger ein, so auch die beiden jungen Holländer – und, oh Schreck, eine 4-köpfige Splittergruppe meiner „Lieblingsitaliener“, durchnässt, wie die begossenen Pudel. Und ich dachte, die hätte ich komplett hinter mir gelassen. Na, das kann ja heiter werden, schwante es mir. Bloß keiner von denen auf mein Zimmer, war die einzige Bitte, die ich hatte. Froh konnte ich sein, dass ich wenigstens trocken geblieben bin, keine 5 Minuten später hätte mich der Regen voll erwischt. Mensch, was das auf einmal plästerte.
 
    
 
   Die 4 Italiener mischten erwartungsgemäß das ganze Haus auf. Können die nichts machen, ohne Lärm zu verbreiten, fragte ich mich. Den beiden schweigsamen Zeitgenossen von Azofra, die mit einigen anderen am großen Küchentisch saßen, sah ich an, wie wahnsinnig sie sich über die „Stimmungsmacher“ freuten. Selbst deren Landsmann verspürte null Interesse, sich der Truppe anzuschließen. Kann man denen nicht einfach den Schnabel zubinden? Oder bin ich nicht tolerant genug? Nee, diesen Schuh brauche ich mir nicht anziehen!
 
    
 
   Es regnete sich ein, heute noch auf besseres Wetter zu hoffen, wäre Träumerei gewesen. Eine nette Dame lieh mir ihren Regenschirm für die 300 Meter bis zu einem super-urigen Dorfrestaurant. Hier fand ich meinen Platz für den Rest des Abends, viel gemütlicher als in der engen Herberge. Erst war ich allein, später kamen einige andere Pilger dazu. Mit einem deutschen Rentnerehepaar nahm ich mir einen Tisch für das Abendessen, wieder Pilgermenü, aber diesmal ein wirklich vorzügliches. Das Ehepaar war als Abendunterhaltung nette Kompanie. Die beiden gehen den Weg von Pamplona bis Léon.
 
    
 
   Später, zurück in der Albergue, konnte ich durchatmen. Die Italiener sind in einem separaten Zimmer untergebracht. In „meiner“ Schlafkammer haben die letzten freien Betten kanadische Besetzer gefunden. Die beiden waren mit ihren Rädern erst um 21 Uhr in der Albergue angekommen, völlig durchnässt nach 5 Stunden Fahrt durch strömenden Regen. Über 100 km haben sie in ihren Beinen, Start der Tagesetappe war Logroño. Was eine Ochsentour! Entsprechend fertig sind sie jetzt, einer von den beiden hatte vorhin sogar einen Heulkrampf. Die beiden zehren sich sowohl physisch
 
   als auch psychisch völlig aus. Sie haben so wenig Zeit, dass sie täglich fast 100 km
 
   fahren müssen, um Santiago zu erreichen. Die kommen anschließend nach Hause
 
   und müssen sich erst mal erholen. Pilgern? Ich würde sagen, purer Sport! Trotzdem
 
   Respekt, wenn sie es schaffen, zu so etwas gehört eiserner Wille und Disziplin. Hoffentlich halten sie dieses Programm bis zum Schluss durch!
 
    
 
   Wie es sich in den größeren Städten bewährt hat, werde ich mir morgen in Burgos ein Zimmer nehmen, mal sehen, vielleicht kann ich es mir ja wieder mit jemandem teilen.
 
    
 
   Es ist ruhig, die Italiener sind noch weg. Eine gute Gelegenheit, ins Bett zu gehen, um möglichst zu schlafen, bevor sie zurückkehren.
 
    
 
   Was war’s für ein Tag? Ein guter? Ich würde sagen, kein schlechter, ein ganz normaler, und damit ja doch irgendwie ein guter! Hä? Es wird Zeit, dass ich schlafe!
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    Durch die Kornkammer Spaniens
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Tag 67, Atapuerca – Rabé de las Calzadas 34 km
 
    
 
   Pluspunkte für Italien! Ohne großen Krach gelang es ihnen, sich für den Abmarsch vorzubereiten. Na also, es geht doch! Am Frühstückstisch wurde ich Zeuge einer unfreiwilligen Comedy, die Akteure waren der Schwätzer und der Dicke (Sorry, nicht bös’ gemeint), beide noch ziemlich müde. Vor ihnen auf dem Tisch lagen 2+1, also 3 Kekse, um die es im folgenden Dialog (sinngemäß) ging:
 
    
 
   Dicker: „Wo kommt denn der 3. Keks her? Ich hatte doch nur 2 hingelegt.“
 
   Schwätzer: „Ich weiß nicht, ich war es nicht.“
 
   Dicker: „Aber ein Keks ist nicht meiner, den muss jemand dahingelegt haben.“
 
   Schwätzer: „Ich habe keine Ahnung, solche Kekse habe ich nicht:“
 
   Dicker: „Und welche 2 sind jetzt meine Kekse?“
 
   Schwätzer: „Dann essen sie doch alle 3 Kekse.“
 
   Dicker: „Der Tisch ist schmutzig, vielleicht liegt der andere Keks ja schon länger herum.“
 
   Schwätzer: „Das glaube ich nicht, er wird schon okay sein.“
 
   Dicker: „Ich nehme jetzt diese beiden, ich habe mir vorgenommen, nur 2 zu essen.“
 
    
 
   Mit diesem oder sehr ähnlichen Wortlaut lief die inhaltschwere Unterhaltung ab. Besonders witzig, mit welcher Ernsthaftigkeit die beiden dieses Gespräch führten. Ich glaube, Hape hätte seine helle Freude daran gehabt, und ein weiteres kleines Anekdötchen für sein Buch. So dürfte meinetwegen jeder Tag starten.
 
    
 
   Draußen war es weniger erheiternd, Sauwetter, Novemberstimmung! Die ausgewiesene Schlechtwetterregion Spaniens machte ihrem Ruf alle Ehre. Wasserdicht eingepackt ging es um 7 Uhr auf die Piste, man musste sich schon kräftig in den Arsch treten, um die Kurve zu kriegen. Der Regen kam von allen Seiten, auf dem matschigen Pfad hinauf zu einer Hochebene drohte ich kleben zu bleiben, so gute Hafteigenschaften hatte der Boden. Mühsam arbeitete ich mich Schritt für Schritt aufwärts. Oben angekommen konnte ich in der Ferne schon Burgos erkennen. Die Regenwolken dort erschienen eher noch dunkler. Immer weiter!! Über eine wenig schöne, breit angelegte Pilgertrasse, wie es der Reiseführer ausdrückt, ging es durch eine Reihe trostloser Ortschaften. Aus starkem Dauerregen wurde heftigster Starkregen. Noch widerstand ich der Versuchung, in eine Café-Bar einzukehren. Raus aus dem Poncho, wieder rein in den Poncho – zu umständlich! War nun einmal in der Suppe, da konnte ich auch weitergehen. Außerdem wollte ich erst Burgos erreichen. Nach meinem Maßstab war das in Villafria geschafft. Dort beginnt der Großraum von Burgos. Mir war kalt! Das kommt ganz selten vor, also höchste Zeit, in einer großen, unpersönlichen Snack-Imbiss-Bar am Beginn des langgezogenen Industriegebiets eine wärmende Kaffeepause einzulegen. Dort kam mir ein (wahrscheinlich) spanisches Pilgerpaar entgegen, das gerade seine Pause beendete. Sie ist etwa 30 Jahre jung, groß gewachsen, schlank und sehr hübsch, er vielleicht Mitte 50 und deutlich kleiner als sie. Bereits in Roncesvalles ist mir die attraktive schwarzhaarige Frau in der dortigen Bar aufgefallen. Ich hätte sie jedoch nie für eine Pilgerin gehalten. Seitdem begegnet sie mir mit ihrem Begleiter beinahe täglich. Häufig gehen wir, bedingt durch unterschiedliche Pausengestaltung, mehrmals täglich aneinander vorbei. Mindestens 15 Mal, schätze ich, sind wir uns bestimmt schon über den Weg gelaufen. Wir grinsen inzwischen nur noch, wenn wir
 
   uns (mal wieder) treffen, so auch heute am Stadtrand von Burgos. Gut aufgewärmt nahm ich eine halbe Stunde später bei nachlassendem Regen die letzten 10 km bis
 
   Burgos-Zentrum unter die Füße. Es begann der Abschnitt des Camino, der als der unansehnlichste überhaupt beschrieben wird, durch riesige Industriegebiete und die graue Vorstadt mit heruntergekommenen Wohnsilos. Grund genug für viele Pilger, den Bus zu nehmen, um sich diese Tristesse zu ersparen. Daran verschwendete ich nicht mal einen Gedanken. Pilgern heißt für mich nicht, sich nur die Rosinen rauszupicken und den Rest wegzulassen. Entweder alles oder gar nichts! Das normale Leben ist ja auch nicht immer nur schön. Auch da kann ich nicht einfach ausblenden, was mir nicht gefällt. Warum hätte das hier anders sein sollen! Der Weg hat mir schon so viele Höhepunkte geschenkt und wird das sicher auch noch einige Male tun. So schlimm war es außerdem gar nicht. Gut, schön ist anders, aber immerhin ging ich auf einem breiten befestigten Bürgersteig. Natürlich bekomme ich jetzt keine Erleuchtung, weil ich den Weg gegangen bin und andere nicht, aber darum ging es mir gar nicht, ist einfach eine Einstellungssache. Die zu kritisieren, die den Bus nehmen, ist aber auch nicht meine Sache. Jeder soll es so machen, wie er es für richtig hält. Das ist völlig in Ordnung. Es wird keiner ein besserer oder schlechterer Mensch, weil er geht oder mit dem Bus fährt.
 
    
 
   Einen Vorteil hatte mein Fußmarsch sogar. In der Vorstadt konnte ich im Gedränge ganz viele Menschen, überwiegend Einheimische, näher betrachten, besonders an roten Ampeln. Für Sozialstudie reichte es zwar nicht, dafür war es zu flüchtig, trotzdem war es hochinteressant, in die Gesichter unterschiedlichster Menschen zu
 
   gucken. Was da für Geschichten hinter stecken, das wäre sicher Stoff für so manches spannende Buch. Abgelenkt durch diese Beobachtungen stand ich um 11
 
   Uhr beinahe plötzlich vor einem Meisterwerk gotischer Baukunst, der Kathedrale von
 
   Burgos. Wie der Kölner Dom ist sie von außen ein durchgängiges Gesamtkunstwerk. Innen hat sie beinahe Museumscharakter, der optisch zwar beeindruckt, dem in meinen Augen aber jeder Zauber fehlt. Die langen Touristenschlangen verstärkten diesen Eindruck. Ich sah es mir an, dachte ‚toll’, ging wieder raus und gut war’s. Mehr nicht! Dafür sah ich Sonnenstrahlen, als ich wieder vor die Tür trat, das fand ich richtig gut! Wo die auf einmal herkamen, war mir zwar ein Rätsel, aber lamentieren wollte ich darüber nicht.
 
    
 
   Ganz spontan entschied ich, nicht in Burgos zu bleiben. Irgendwas fehlte mir (vielleicht nur wetterbedingt). Klar, auch Burgos bietet eine Vielzahl architektonischer Hingucker, eine nette Flusspromenade, einen großen wunderschönen Plaza Mayor mit den so typischen Arkaden, eine nette Altstadt und vieles mehr. Alles nicht übel, manches sogar herausragend. Aber Burgos hat nicht mein Herz berührt, die emotionale Komponente, die sagt, „Bleib!“, hat gefehlt. Also beschloss ich, es bei einer Stadtbesichtigung zu belassen und danach noch etwas weiterzugehen. Raus aus dem Rummel der Stadt, hinein ins „Abenteuer“ der Meseta, die bald hinter Burgos beginnen soll. Über Tage hinweg erwartet mich zermürbende Flachheit und Eintönigkeit, wie es im Reiseführer geschrieben steht. Ich bin jetzt wirklich gespannt, kann mir aber eigentlich gar nicht vorstellen, dass das so schlimm sein soll. Nun denn, in Kürze werde ich es wissen.
 
    
 
   Nach gut zwei Stunden hatte ich genug vom Sightseeing, mir reichte, was ich gesehen hatte. Das große Burgos wird für mich am Ende des Weges nicht mehr sein als eine ganz gewöhnliche Station. Nun ja, nicht ganz! Ich wollte gerade los, da hörte ich meinen Namen. Ich wurde gerufen! Ich sah nicht sofort, wer rief und war im nächsten Moment völlig baff. Ludger war es, der auf mich zukam und mich freudig begrüßte. Den hätte ich ja mal gar nicht hier erwartet. Wie war der nun so schnell hierhergekommen? Ich fragte ihn verwundert, ob er gezaubert hat, aber ich freute mich natürlich in erster Linie, ihn zu sehen. Was er mir zu erzählen hatte, war gar nicht so erfreulich. Seine Probleme mit den Füßen waren gestern beinahe schlagartig immer massiver geworden, die ganze Physis war dermaßen im Eimer, dass er sich nur noch mit größter Mühe bis Villafranca Montes de Oca schleppen konnte. Er hatte starke Schmerzen und brauchte medizinische Hilfe. Da es die in dem kleinen Ort nicht gab, hat er direkt den Bus nach Burgos genommen und das Krankenhaus aufgesucht. Dort konnte ihm zum Glück geholfen werden, eine Sehnenentzündung wurde festgestellt. Ganz nebenbei hatte sich Ludger eine Zecke eingefangen, die ihm natürlich gleich entfernt wurde. Der Arzt hat ihm Medikamente und einen Ruhetag verordnet. Heute geht es Ludger schon viel besser und er ist zuversichtlich, morgen wieder zu gehen, wenn auch einen kürzeren Abschnitt.
 
    
 
   Ludger bot mir gleich das freie Bett in seinem Hotelzimmer an, aber ich lehnte dankend ab. Meine Entscheidung, Burgos noch heute den Rücken zu kehren, stand. Klar war es kein schlechter Gedanke, sich für den Rest des Tages mit Ludger eine schöne Zeit zu machen, aber es wäre falsch gewesen. Logroño lässt sich nicht wiederholen. Außerdem glaube ich nicht, dass meine weitere Kompanie Ludger noch gut tun würde. Wenn es hätte sein sollen, dass wir länger zusammenbleiben, hätte ihn sein Körper sicher nicht zurückgepfiffen.
 
    
 
   Trotzdem „feierten“ wir das überraschende Wiedersehen natürlich bei einer Tasse Café con leche. Dabei ließ ich mir von Ludger ausführlich seine gestrige Leidensgeschichte erzählen. Noch vor ein paar Tagen hatten wir im lockeren Plausch über die vermeintlich mäßige medizinische Infrastruktur auf dem Camino gesprochen und gehofft, dass wir gar nicht erst in die Situation kommen, ein Krankenhaus von innen betrachten zu müssen. So schnell kann’s gehen und man ist froh, eins in der Nähe zu haben.
 
    
 
   Unser 2. Abschied voneinander wird wohl der letzte während des Camino gewesen sein. Mit den Worten „Bis die Tage in Santiago“ gingen wir auseinander. Natürlich war‘s mehr ein Wunsch, ob’s tatsächlich so weit kommt, werden wir sehen. Aus der Stadt hinaus ging es wesentlich schneller als hinein, ansehnlicher war es nicht. Der große Stadtpark glich einer Mülldeponie, man sah vor lauter Plastikbechern, Einweggeschirr und sonstigem Unrat das Gras kaum noch. Ich gehe mal davon aus, dass es dort nicht immer so aussieht, schiebe es vielmehr auf ein Groß-Event, was am Wochenende hier stattgefunden haben muss. However. Es folgten ein paar graue Vororte, bis ich endgültig aus dem Großraum Burgos hinaus war. Damit wurde der Weg aber nicht attraktiver. Ein weites Stück ging ich durch großflächig abgeholzte Wälder auf breiten, mit Pfützen übersäten Wegen. Was für eine trostlose Gegend! Pilgern begegnete ich keinen mehr. Für die meisten ist wohl Burgos Etappenziel. Zur Abwechslung ergoss sich mal wieder ein heftiger Schauer über mir, Schutz davor fand ich auf diesem Abschnitt des Weges nicht. Dabei war ich gerade so schön abgetrocknet. Nun ja, ist eigentlich so was von egal. Durfte ja dankbar sein, dass es die ganze Zeit trocken geblieben ist, während ich in Burgos unterwegs war. Das Wetter änderte sich trotzdem, die Wolkenlücken wurden größer und die sonnigen Perioden damit länger. Im Eilzugtempo peitschte der Wind die verbliebenen Regenwolken vor sich her. Noch zwei Mal gab es kurze, dafür knackige Güsse. So war ich mal nass, aber fast genauso schnell wieder trocken. Mit den besten Karnevalsliedern von den Höhnern fand ich eine effektive Ablenkung auf diesem Teil des Camino, der frei von jeglichen Reizen war. In Tardajos hatte mich der „echte“ Jakobsweg wieder, der dörfliche Charakter war zurück! Alles strahlte im grellen Licht der Sonne. Es war, als ging sie auch innerlich auf. Obwohl ich mein heutiges Tagesziel noch gar nicht erreicht hatte, erfasste mich eine drängende Lust auf die morgige Etappe. Hoffentlich bekommt meine aufkommende Euphorie nicht morgen früh einen Dämpfer, wenn ich aus dem Fenster schaue und sich das Wetter so präsentiert wie heute in Atapuerca. Nur, warum sollte ich mir durch solche Eventualitäten heute die gute Laune verderben lassen? Kommt gar nicht in Frage!
 
    
 
   Rabé de las Calzadas war nun schnell erreicht. Winzig ist der Ort, aber mit so viel mittelalterlichem Charme, dass für mich sofort klar war: „Hier bleibe ich!“ Außer einer kleinen Pilgerherberge gibt es keine Infrastruktur, kein Laden, keine Bar, keine Telefonzelle. Hier am Eingang zur Meseta scheint man vom Rest der Welt abgeschnitten. Burgos erscheint sooo fern, dabei ist es gerade einmal 11 km entfernt. In der Albergue ist längst nicht jeder Pilger willkommen. Radpilger müssen bis zum Abend warten, ob sie Einlass bekommen und dürfen nur dann bleiben, wenn noch Betten frei sind. Fußpilger wiederum müssen an einem Tag mindestens eine Station vor Burgos gestartet sein, wenn sie auf eine Nacht in Rabé hoffen wollen. So
 
   inspizierte denn die Dame des Hauses meinen Pilgerausweis auch sehr genau, um zu prüfen, wo ich heute gestartet bin. „Atapuerca?“, fragte sie mich mit misstrauischem Blick. „Si!“ erwiderte ich. Damit hatte ich diese Hürde gemeistert und durfte das Haus betreten. Ich war alleine, keines der insgesamt 8 Betten war belegt. Hat wohl keiner Einlass gewährt bekommen!?
 
    
 
   Das strenge „Aufnahmeverfahren“ liegt in der traditionalistischen Haltung der Dame begründet. In ihren Augen sind zu viele „falsche“ Pilger auf dem Weg. „Das sind eigentlich Touristen, die gehören nicht in Pilgerherbergen!“, stellte sie klar. Für sie und ihren Mann ist der Camino etwas Heiliges, die Verwässerung und zunehmende Kommerzialisierung, die er durch seine neu gewonnene Popularität in den letzten Jahren erfahren hat, bereitet ihnen große Sorgen. Wenigstens bei sich möchten sie sich ein Stück alter Pilgerromantik erhalten. Auf jeden Fall ist es ihr gutes Recht, zu entscheiden, wen sie in ihr Haus lassen und wen nicht. Ich habe „Glück“ und bin als Pilger anerkannt! Die resolute, aber durchaus liebenswerte Dame machte mich mit der Hausordnung vertraut, es gelten strenge Regeln. Werde aber wohl kein Problem haben, mich daran zu halten. Nach dieser Einführung bekam ich das private Pilgerzimmer des Ehepaares gezeigt. Es steckt voller nostalgischer Erinnerungsstücke aus 21 eigenen Pilgerjahren. Hier spürt man eine tiefe Verwurzelung und kann auch die Sorgen der beiden ein wenig verstehen. Wenn man sich die rege Bautätigkeit an manchen Stellen entlang des Weges anschaut und hört, dass dies erst der Anfang sein soll, gleichzeitig von Jahr zu Jahr mehr Menschen die klassische Pilgerroute bevölkern (davon ohne Frage viele Touristen), dann fürchtet man zu Recht um seine vielen, im Laufe der Jahrhunderte entstandenen Reize. Die Einzigartigkeit des Camino wird mit fortschreitender Entwicklung leiden, ob sie ganz verloren geht, das entscheiden die Menschen, die ihn beschreiten. Der ständige Fortschritt (wenn’s denn immer einer ist) unserer modernen Zeit geht am Jakobsweg jedenfalls nicht vorbei, das scheint klar. Das kann man gut finden oder auch nicht. Viele Menschen, viele Meinungen. Ich habe inzwischen eine Reihe von Pilgern gesprochen, die über den zunehmenden Tourismus auf dem Jakobsweg schimpfen. Auch ich empfinde ihn als störend, da wo ich auf ihn treffe. Ich finde, er gehört hier einfach nicht hin. Aber, es ist ein offener, für jedermann zugänglicher Weg, jedem ist es erlaubt, hier zu sein, egal mit welcher Intention. Der Pilger hat nicht das natürliche Recht, diesen Weg für sich allein zu beanspruchen, auch wenn er es sich noch so sehr wünscht. Wer die totale Abgeschiedenheit sucht, wird sich in Zukunft daher wohl andere Wege suchen müssen. Im Übrigen glaube ich, dass der Hype um den Camino in ein paar Jahren sowieso wieder abflaut und sich die gesamte Bewegung auf einem „vernünftigen“ Niveau reguliert - was auch immer vernünftig ist. Schluss damit, es ist ja eh’ alles subjektiv! Die Zeit wird’s zeigen, Punkt!
 
    
 
   Den frühen Abend habe ich dazu genutzt, auf dem kleinen Dorfplatz vor der Kirche abzuhängen. Der kräftige Wind hatte inzwischen alle Regenwolken weggepustet. In der Sonne war es bis zur einsetzenden Dunkelheit angenehm warm. Pilger sind keine mehr gekommen. Ich bin also tatsächlich ganz allein in einer Pilgerherberge, wer hätte das gedacht? Von wegen übervölkerter Camino!
 
    
 
   Zusammen mit dem Ehepaar aß ich bei klassischer Musik zu Abend. Wer hier aufgenommen wird, bekommt den Familienanschluss gratis dazu. Ich finde es toll, genau wie die Kochkünste der Frau, die mir einen schmackhaften vegetarischen Linseneintopf nach spanischer Art zubereitet hat. Ein Gedicht! Gibt außerdem viel Kraft, wie sie mir versicherte.
 
    
 
   Bin beinahe zu satt, um mich schlafen zu legen, außerdem extrem zufrieden. Morgen geht‘s hinaus in die Einsamkeit - Meseta, ich höre dich rufen! Freu… .
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   Tag 68, Rabé – Boadilla del Camino 49,5 km
 
    
 
   Anmerkung: Diesen Tag gibt’s ausnahmsweise nicht in der Rückbetrachtung, sondern als eine Art Live-Tagebuch. Warum? Weil er so besser zur Geltung kommt! Vielleicht bilde ich’s mir aber auch nur ein, weil ich immer noch völlig verblendet bin.
 
    
 
   Über 9 Stunden tiefsten Schlafes liegen hinter mir, als ich um 7:30 Uhr starte. Ein paar Wölkchen bedecken zwar den Himmel, ich bin aber sehr zuversichtlich, dass es im Laufe des Tages aufreißt. Nach Regen sieht’s nicht aus. Vorbei an der hübschen Friedhofskapelle verlasse ich Rabé und befinde mich sofort mitten in der Natur. Es ist so, als würde ich durch einen Eingang in eine völlig neue Kulisse marschieren. Ich schaue voraus und sehe endlose Getreidefelder. Dazwischen schlängelt sich ein schmaler Weg, der immer kleiner wird und verschwindet, weil ihn meine Augen nicht mehr erfassen können. Ich tauche ein in einen völlig neuen Camino. Das, was ich bisher als Vorboten der Meseta empfunden habe, schrumpft auf ein deutlich kleineres Maß zusammen. Die Meseta ist eine neue Dimension. Nun lässt sich erahnen, was mich in den nächsten Tagen erwartet. Noch finde ich es wunderbar. Einöde? Nicht doch! Nach den vergangenen Tagen ist es ein Gefühl der Befreiung, in die Weiten einer Landschaft hinauszuschauen, die keine Grenze zu kennen scheint. Üppige, kräftig rote Mohnblumen schmücken den Weg rechts und links mit Farbe. In meinem Körper müssen sich wilde Kettenreaktionen abspielen. Die Augen senden optische Reize ans Gehirn, das Gehirn schüttet unkontrolliert Glückshormone aus und das Herz spielt verrückt vor Freude. So in etwa lässt sich meine Verfassung auf den ersten Kilometern kurz aber treffend wiedergeben. Ist es ein Wunder, dass die Sonne mit einem wandernden Licht- und Schattenspiel über die Felder hinweg dem Fest der Sinne die Krone aufsetzt? Was geht in solchen Momenten völlig ungesteuerter innerer Ekstase in einem Menschen vor? Ich weiß es nicht und es ist mir egal, es ist nur geil! Wie schön es nun tatsächlich ist, kann ich objektiv nicht sagen, dafür bin ich viel zu sehr auf Höhenflug. Sind es solche oder ähnliche Empfindungen, die Menschen zu Drogen greifen lassen? Who knows? Wenn es so ist, dann erklärt es die Suchtgefahr, die von ihnen ausgeht. Will denn nur mal hoffen, dass mein Rausch ungefährlich ist und der Absturz nicht so brutal ausfällt, wie der nach dem Konsum von Drogen. Der absolute Hammer! Es zu beschreiben, ist unmöglich. Wozu auch? Ich erlebe es ja! Mein Hochgefühl begleitet mich bis Hornillos del Camino. An den optischen Eindrücken ändert sich bis dahin wenig bis gar nichts, hin und wieder mal ein paar alte Steinhäuser, die nicht von dieser Welt scheinen, das ist es – und reicht bei mir für ein ultimatives Genussempfinden! Wahnsinn!
 
    
 
   In dem steinalten Dorf Hornillos kehre ich auf einen Milchkaffee ein und treffe dort ein paar andere Pilger. Einer davon ist der Holländer, den ich die vergangenen Tage mit seinem Freund gesehen habe. Der ist aber nur für eine Woche mit ihm gegangen und gestern von Burgos nach Holland zurückgereist. Ich werde von Heidi angequatscht, einer quirligen und gutgelaunten Kanadierin, die von Victoria, British Columbia die lange Reise angetreten hat, um den Jakobsweg zu gehen. Ich habe das Gefühl, alle sind heute so gut drauf. Heidi schwebt jedenfalls auch auf einer Wolke, ist total aufgedreht. „I have so much power, I am full of energy, it is just amazing!“ Sie wundert sich über sich selber. Es muss wohl an diesem Abschnitt liegen, der irgendetwas in uns bewirkt, dass wir uns einfach in ihn fallen lassen. Jeder von uns möchte alleine weitergehen, für sich genießen, was der Weg uns schenkt. Wir „verabreden“ uns zur nächsten Kaffeepause in Hontanas. Es lässt nicht nach, die Euphorie hält an, ein paar Hochebenen, ein paar Tiefebenen, dazwischen die abgelegene Albergue von San Bol, riesige knallrote Teppiche aus Mohnblumen mischen sich zwischen die Getreidefelder, ich werde weiter von vorne bis hinten verwöhnt. Auf einer Hochebene drehe ich mich einmal im Kreis und sehe rundherum nichts außer flachem Land und Himmel, so endlos weit, wie ich es bisher nur aus Kanada und Amerika kannte. Wattebäuschchen gleich bilden viele kleine weiße Wölkchen eine Dekoration, die man nicht perfekter malen könnte. Hier oben schreie ich meine Freude lauthals heraus. Ohne, dass sich am Ausblick irgendetwas verändert, gehe ich weiter, immer weiter. Es sieht so aus, als kommt nichts mehr – und dann steht man plötzlich vor einer Senke, in der sich ein Dorf versteckt, das aussieht als hätte man es vor ein paar hundert Jahren hier vergessen. Hontanas! Man muss es gesehen haben, um es zu begreifen. Es ist von einzigartiger Schönheit! Vor der einzigen Bar setze ich mich in die Sonne und bestelle mir einen Kaffee. Heidi ist schon da, und wenig später kommt auch Jos, der Holländer dazu. Er ist zuhause in Holland gestartet und in etwa genauso lange unterwegs wie ich. Heidi sorgt mit ihrer fröhlichen Art für Stimmung und strotzt immer noch vor Kraft. Sie hat noch keine Ahnung, wie weit es heute für sie geht. Während Heidi und Jos fast zeitgleich weitergehen, bestelle ich mir noch einen Kaffee, ich will diesen Ort einfach noch etwas länger genießen. Auch auf dem weiteren Weg bleibt es phantastisch schön. Wenn es diese Landschaft nicht gäbe, müsste man sie erfinden. Mit San Anton passiere ich eine sonderbare Ruine, die sich wie eine Brücke über die Straße spannt – Überreste eines im 12. Jahrhundert gegründeten Klosters. Kurz dahinter laufe ich auf einen inbrünstig singenden Italiener auf, der in Hornillos mit an unserem Tisch gesessen hat. Als er mich bemerkt, stoppt er seine italienische Arie und stimmt „Ein Prosit der Gemütlichkeit“ an. Er war schon auf der Wies’n und ist absolut textsicher! Aus voller Kehle unterstütze ich ihn. Unser Gesang muss bis Castrojeriz zu hören sein. Jeder, der uns hier begegnet wäre, hätte uns wahrscheinlich für völlig durchgeknallt erklärt. Was mischt man uns Pilgern hier in den Kaffee, frage ich mich? Nach dem gemeinsamen Gesang lasse ich den lustigen Italiener hinter mir. Mit seiner bemerkenswert guten Stimme beginnt er ein neues italienisches Lied, während ich mit meinem musikalischen Nichtkönnen der Situation entsprechend „Oh wie ist das schön“ anstimme. Danach ziehe ich es vor, den Italiener alleine weitersingen zu lassen. Ich höre ihn noch, als er schon ein paar hundert Meter hinter mir ist. Wahrscheinlich geht er den Camino von vorne bis hinten singend. Der Ort Castrojeriz am Fuß einer alten Ruine wurde offensichtlich nur in die Länge gebaut und bietet, von unten kommend, einen surrealen Anblick, besonders durch die aus dem 13. Jahrhundert stammende Steinkirche im Vordergrund.
 
    
 
   Was will mir der Weg eigentlich heute noch alles bieten? Das ist schon jetzt die totale Reizüberflutung. Ich mache mir langsam Sorgen, dass der Tag meinen kompletten Vorrat vorhandener Glückshormone verschießt und der Körper nicht nachkommt, neue zu produzieren. Hoffentlich nicht! Eigentlich sollte Castrojeriz heute meine Endstation sein, aber mir ist es völlig unmöglich, hier jetzt aufzuhören. Das geht gar nicht, ich platze immer noch vor Energie! Am Ortseingang treffe ich Jos, er will auf dem Campingplatz Station machen, sich in die Sonne hauen und gepflegt ein paar Bier trinken. Das werde ich sicher auch machen, wenn ich heute meine Etappe beendet habe, wo auch immer das sein wird. In der Mittagshitze (es ist erst 13:30 Uhr) ist Castrojeriz wie ausgestorben, nur in einer der Pilgerherbergen regt sich etwas Leben. Ich durchquere den Ort ohne weitere Pause. Direkt hinter der Stadt führt der Weg auf eine Art Tafelberg, den Alto de Mostelares, nur gut 100 Meter Höhenunterschied, aber in Form eines recht steilen Anstiegs. Es ist ein Kinderspiel, wie aufgezogen fliege ich die Serpentinen förmlich hinauf. Selbst meine Atmung beschleunigt sich kaum, fast ausgeruht komme ich auf dem Gipfel an. Es wird mir langsam unheimlich, wie gut ich heute drauf bin. Beinahe scheint es, als ob Körper und Geist um die bessere Verfassung wetteifern, der helle Wahnsinn! Der Blick zurück auf Castrojeriz ist ebenso traumhaft wie der auf die vor mir liegende Hochebene unterhalb des Tafelberges.
 
    
 
   Völlig überraschend spricht mich von der Seite ein alter Bekannter an. Torsten genießt gerade seine Rast - und er ist nicht allein! Er hat eine wunderschöne Begleiterin an seiner Seite. Eileen heißt sie, ist jung, schlank, dunkelhaarig und trägt ein blaues Shirt mit der Aufschrift ‚Italia’. Eine Italienerin? Nein, aber sie lebt dort. Ihr Vater ist Schwede, ihre Mutter Philippinin, von beiden Seiten hat man ihr nur das Beste mitgegeben. Sie macht einen sehr sympathischen Eindruck auf mich. Seit Puente la Reina sind Eileen und Torsten zusammen unterwegs und es sollte mich wundern, wenn Torsten sie auf diesem Weg noch einmal alleine gehen lässt. Sein strahlender Gesichtsausdruck verrät mir, dass Eileen genau der Typ Frau ist, den er sich für den Camino gewünscht hat. Sprachlich übertrumpft sie ihn sogar noch um eine Fremdsprache, sie kommt auf 5! Deutsch gehört dazu. Wird es für die beiden vielleicht gar ein Camino Amore? Es ist ja noch ein Stück bis Santiago... .
 
    
 
   Ich beende vor den beiden meine Pause und gehe allein weiter, logisch! Ihre Mienen wollte ich sehen, wenn ich mich ihnen einfach anschließen würde. Nee, so was mache ich nicht! Mir wird es auch allein nicht langweilig, es bleibt das pure Vergnügen! Schnell schließe ich zu Heidi auf, die auf dem Berg scheinbar unbemerkt an uns vorbeigehuscht ist. Bei ihr macht sich langsam ein leichter Substanzverlust  bemerkbar. Sie will in San Nicolás de Puente Fitero bleiben, einer Kapelle, die gleichzeitig Schlafraum für Pilger ist. Ein romantischer Platz mitten im Grünen, aber ohne jede Versorgungsmöglichkeit. Die beiden „Schweiger“ sind auch schon hier eingekehrt. Ich habe immer noch nicht genug. Nach einer kalten Tasse Tee, die mir die Hospitalera freundlicherweise reicht, setzte ich abermals meinen Weg fort. An einer historischen Sehenswürdigkeit, der Brücke über den Rio Pisuerga hält ein Bus mit deutschen Touristen. Ich ignoriere sie, um bloß nicht angesprochen zu werden. Es gelingt, ungeschoren komme ich durch die Gruppe, keiner will mich fotografieren. Aber es sind ja auch keine Japaner.
 
    
 
   Beinahe ohne Kraftverlust und Müdigkeit komme ich am frühen Abend in Boadilla del Camino an. Ein unscheinbarer Ort mit phantastischer Albergue, die um diese Zeit natürlich schon ziemlich voll ist. Ein gepflegter großer Garten, Swimmingpool, Terrasse, Bar und Restaurant vermitteln eher den Eindruck einer Hotelanlage. Mit Badehose und Bikini bekleidet aalen sich viele Pilger auf der großen Liegewiese. Heute passt einfach alles zusammen! Ich belohne mich für den Tag mit einem Einzelzimmer (gegen Aufpreis). Jetzt in dem großen Schlafsaal eines der letzten freien Betten zu belegen, mag ich mir nicht antun. Der separate Bereich mit den Einzel- und Doppelzimmern ist im spanischen Landhausstil eingerichtet, das Zimmer klein und gepflegt mit Blick auf den Garten – eine gute Entscheidung! Selten hat mir ein Bier besser geschmeckt als heute. Genüsslich lasse ich den goldenen Saft, am Rande des Swimmingpools sitzend, unter den letzten Sonnenstrahlen dieses sagenhaften Tages durch meine Kehle laufen. Will nun zusehen, dass ich langsam wieder runterkomme von meinem Höhenrausch, damit ich einen möglichen tiefen Fall morgen vermeide. Solche Tage wie heute können nur eine Ausnahme sein. Kann gar nicht glauben, fast 50 km zurückgelegt zu haben und mich trotzdem so fit zu fühlen. Ein lebendiger Traum!
 
    
 
   Beim Abendessen mache ich Bekanntschaft mit 3 weiteren Kanadiern aus Alberta, Ontario und Quebec, alle sehr locker und aufgeschlossen, wie man das von Nordamerikanern kennt. Ist wohl so eine Art Canada-Day heute. Auch Eileen und Torsten sind zwischenzeitlich angekommen. Mit ihnen trinke ich nach dem Essen auf der Terrasse noch ein paar Bierchen. Um kurz nach 22 Uhr ist kein Pilger mehr da, alle haben sich in ihre Betten verkrochen. Ich bin allein und gebe mit einem letzten Humpen Bier im dezent beleuchteten Garten dem Tag einen würdigen Abschluss. Geht’s noch besser? Wohl kaum. Ich habe immer noch das Gefühl, nicht genügend Superlative bemüht zu haben, aber das kann eigentlich nicht sein. Dieser Tag wird für lange Zeit seinesgleichen suchen, so schön, so intensiv, so unbeschreiblich er trotz aller Beschreibungsversuche war. Es ist jedem zu wünschen, ähnliches einmal selbst zu erleben.
 
    
 
   Unter dem gleichmäßigen Zirpen der Grillen verschwimmen die Bilder des Tages langsam, bevor die Leere des Schlafs mich verschluckt… .
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     Hinter dieser Kapelle in Rabé begann der magische Tag…
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Tag 69, Boadilla – Carrión de los Condes 25,5 km
 
    
 
   Willkommen zurück im Pilgeralltag! Gut ausgeruht, aber wieder auf dem Boden angekommen, brach ich als letzter Pilger von der Albergue auf. Ich hatte nicht einen von den anderen gesehen. Wer weiß, wann die schon losgegangen sind. Mit meinen Gedanken beim gestrigen Tag und dem Bewusstsein, dass der heutige nicht annähernd so kontrastreich wird, führten mich die ersten Kilometer am Canal de Castilla entlang. Der diente früher dem Getreidetransport und überwindet mit 49 Wehren immerhin 150 Höhenmeter, 14 davon allein in Frómista. Heute nutzen Paddler den Kanal als Fernwanderroute und für die Landwirtschaft ist er eine wichtige Bewässerungsader. In Frómista gefällt die romanische Kirche aus dem Jahr 1066 mit besonders harmonischen Formen und detailverliebter Bildhauerkunst. Nach einem Stück Straße ging es auf komplett flachem Gelände durch, na was wohl, Getreidefelder ohne besondere Reize weiter. Das Schönste waren noch die ständig wechselnden Wolkenformationen. Mit etwa 20° C war es sehr angenehm zu gehen, von der berüchtigten Meseta-Hitze war nichts zu spüren. Die Sonne ließ sich nur selten blicken.
 
    
 
   Nach 5 km mündete der Feldweg wieder in der Straße, die von da an direkt neben dem Camino verläuft. Ab hier wurde es stumpfes Gehen. Gut, dass wenigstens nicht gar so viele Autos unterwegs waren. Meinen einzigen Kampf hatte ich mit dem permanent heftigen Seitenwind auszufechten. Er verschaffte mir die eine oder andere Gleichgewichtsstörung. Sonst hatte dieser Weg rein gar nichts zu bieten. Durch meinen späten Aufbruch war ich ganz allein auf weiter Flur. Erst in Villalcázar de Sirga traf ich auf Pilger: Emily und Jane aus Kanada (2 aus der Albergue von Boadilla), die mit einem Brasilianer picknickten. Nach der Einöde war ich dankbar für ein nettes Gespräch und gesellte mich zu ihnen. Bemerkenswert in dem Ort ist einzig die wuchtige Kirche, die eher einem unförmigen Klotz gleicht, aber mit einem außergewöhnlichen Portal aufzufallen weiß. Direkt hinter dem Ort wartete wieder die Straße, die bis zum Ende der Tagesetappe in den Ort Carrión de los Condes neben dem Pilgerweg verlief. Wirklich ein krasser Gegensatz zu dem Zauber von gestern, mit dem ich mir immer noch warme Gedanken bereitete. Für Kurzweil sorgten die Gespräche mit Jane und Emily auf den letzten 3 Kilometern. Wir alle waren froh, heute nicht mehr weitergehen zu müssen und suchten gemeinsam ein günstiges Pilgerhostal auf, in dem wir ein 5-Bett-Zimmer bezogen. Ein Bett war bereits belegt, für das letzte freie würde sich bestimmt noch ein Pilger finden, waren wir sicher. Es war ja noch früh am Tag, etwa 15 Uhr.
 
    
 
   Eine erste Erkundungstour durch den Ort endete an einer Café-Bar, wo wir (Emily, Jane und ich) auf weitere Kanadier trafen. Überrascht mich, wie populär der Jakobsweg dort ist. Viele der Pilger, die von außerhalb Deutschlands kommen, haben irgendwann mal das Buch von Paulo Coelho gelesen, wenige das von Shirley MacLaine. Wenn ich die Kanadier so über ihre Heimat sprechen höre und an meine eigenen Eindrücke und Erfahrungen denke, dann würde ich am liebsten direkt im Anschluss des Jakobsweges hin fliegen, mir ein Haus am See oder Meer kaufen und dort sesshaft werden. Ein Weg, etwas für die eigene Existenz zu tun, ließe sich finden, das haben schon andere geschafft. Mal sehen, vielleicht lässt sich da ja mit Wiebke drüber reden. Das Familiäre dürfte eigentlich kein Problem darstellen. Wiebke besucht ihre Eltern zwei Mal im Jahr und meine Eltern kommen ein paar Monate nach Kanada, raus aus den engen Strukturen Deutschlands. Mir selbst würde es reichen, alle paar Jahre Deutschland einen Besuch abzustatten. Ich merke, dass das Land selber als Zuhause für mich keine so große Bedeutung hat. Ja, der Gedanke gefällt mir. Kanada ist ein Traum (eigentlich schon seit meiner Kindheit), der es wert ist, ihn mit Leben zu füllen. Einen Broterwerb zu finden, sollte sicher möglich sein. Oh, ich merke schon, mich mit einer Rückkehr in den stinknormalen deutschen Arbeitsalltag zu beschäftigen, fällt mir zunehmend schwer, mehr noch, es ist momentan geradezu unmöglich, stößt regelrecht ab. Huäää… . Ich bin ja mal gespannt, wo mein zukünftiger Weg hinführen wird, wovon ich mich langfristig leiten lasse, welche Perspektiven sich ergeben. Konventionell wird das sicher nicht von statten gehen, zumal jegliches Interesse fehlt, auch nur annähernd in die alten Strukturen zurückzukehren. Eine Karriere um der Karriere selbst willen wird definitiv keine Bedeutung mehr für mich haben, aber das hatte sie ja eigentlich vorher schon nicht. Es könnte sein, dass ich, gesellschaftlich gesehen, zu einem Außenseiter mutiere, in welcher Form auch immer sich das äußern mag. Ich werde mich mal überraschen lassen was passiert, das ist mir ohnehin am liebsten. So, genug davon – jetzt bin ich noch auf dem Jakobsweg, und das ist gut so!
 
    
 
   Carrión de los Condes bietet nicht großartig was fürs Auge, früher soll es mal eine glanzvolle Stadt gewesen sein. 14 Hospitäler haben im 15. Jahrhundert den Pilgern Zuflucht und Erholung geboten. Lang, lang ist’s her. Die alte Zeit bezeugen heute noch die Kirchen des Ortes, deren Türme auch hier vielen Störchen ein Zuhause geben. Dieses Bild bekomme ich nun schon seit Logroño in fast jedem Ort geboten und doch gefällt es mir immer wieder aufs Neue. Eine der Kirchen habe ich mir von innen angeschaut. Sie wirkte auf mich eher unharmonisch, die ehemals kunstvollen Altäre weisen deutliche Spuren vom nagenden Zahn der Zeit auf. Der Holzwurm scheint sich hier nach Herzenslust austoben zu können.
 
    
 
   Mit der Rückkehr in unsere bescheidene Unterkunft begann es zu regnen und stürmen, richtig kühl ist es inzwischen geworden. Mit Meseta-Wetter hat das nun wirklich nichts zu tun. Tja, auch hier spielt die Natur eben ein bisschen verrückt. In Ermangelung an Alternativen legte ich mich entgegen meiner Gewohnheiten etwas
 
   aufs Ohr, schreibe nun Notizen zu einem Tag, der wenig geboten hat. Währenddessen betritt Jos das Zimmer und sichert sich das letzte freie Bett. Ziemlich durchnässt kommt er an, ist voll in den Schauer reingeraten. Er muss heute eine ähnliche Distanz zurückgelegt haben wie ich gestern.
 
    
 
   Inzwischen sind ein paar Stunden vergangen. Zum Abendessen traf ich mich mit Jos, natürlich gab‘s das Pilgermenü. Erstmals kamen wir ausführlicher ins Gespräch. Unser beider Weg bot dafür ja auch eine Menge Stoff, schließlich sind wir ähnlich lang unterwegs, Jos sogar noch etwas länger. Beim Absacker in einer Bar (Bier 0,3 l für nur 1,-€, da muss man ja trinken!) wurden wir von einem übel riechenden Zeitgenossen angequatscht und genötigt, irgendeinen lokalen Schnaps zu trinken. Bah, hatte der eine Fahne! Er erzählte uns, dass er angeblich eine Albergue in Finisterre aufgemacht hat und sabberte uns noch einigen unverständlichen Brei ins Ohr. Das Signal, unser Schlafquartier aufzusuchen! Die anderen schlafen schon, die Luft in dem kleinen Raum ist zum Schneiden – Erstickungsgefahr! Wieso ist das Fenster zu? Ich frage mich, wie man bei so einem geringen Sauerstoffgehalt überhaupt schlafen kann. Nun denn, nach ein paar Minuten Frischluftzufuhr wird’s langsam besser, einschlafen erscheint jetzt möglich. Gute Nacht!
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Ein paar Impressionen…
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   Tag 70, Carrión de los Condes - Sahagún 41 km
 
    
 
   Schalte Hirn ab! Das Gehen war die pure Langeweile. 18 km schnurgerade, topfebene Strecke durch noch grüne Getreidefelder und unbewirtschaftete Ackerflächen. Das Wetter: kühl und trüb! Es gab nix zu sehen, null Abwechslung. Schön aber, dass der Weg wenigstens nicht in der Nähe der Straße verlief. Dafür war ich heute mit vielen anderen Pilgern auf der Strecke. In Carrión de los Condes stehen gleich mehrere Herbergen, daher der Betrieb. Kennen tat ich kaum einen. Nur wenige unterhielten sich, jeder schien sich in dieser Einöde ausgeklinkt zu haben. Ich schaltete den Turbo ein, um sie schnell hinter mich zu bringen. Mein Kopf war leer! Nichts, rein gar nichts beschäftigte mich. Ich ging nur, und ging und ging. 3 Stunden brauchte ich für die 18 km, dann erreichte ich den ersten Ort, Calzadilla de la Cueza. Nicht schön, aber ein Geschenk, denn es gab Milchkaffee. Ich traf dort auf Jos und Heidi, die Kanadierin, und freute mich über ein bisschen Unterhaltung. Auf dem folgenden Stück wurde es insgesamt etwas interessanter, da öfters mal eine kleine Ortschaft für Abwechslung sorgte, besonders Lédigos mit seinen Lehmhäusern war ganz urig. Auch die Sonne ließ sich nun öfter blicken. In Terradillos de los Templarios schloss ich mich mit Heidi zusammen. Von da an war es richtig kurzweilig. Wir unterhielten uns prima über Gott, die Welt und persönliche Dinge. Heidi nutzt den Weg für eine private Neuorientierung. Sie ist seit 2 Jahren geschieden, seither solo, möchte aber unbedingt eine Familie mit Kindern gründen. Gleichzeitig hört sie ihre biologische Uhr ticken. In dem Bemühen, den richtigen Mann zu finden, hat sie sich zuletzt viel zu sehr unter Druck gesetzt, Torschlusspanik hat sich breit gemacht. Sie will nun endlich die richtige innere Einstellung, die Balance finden, um sich nicht ständig von diesen Gedanken dominieren zu lassen. Wie sie selbst sagt, sieht sie sich auf einem guten Weg, ist inzwischen viel gelassener geworden. Der Weg lehrt sie, die Dinge mehr auf sich zukommen zu lassen. Ich bestärkte sie darin und erzählte ihr von meinen vielen schönen Erfahrungen auf dem Camino. Ich bin sicher, wenn sie nicht ständig nach ihrem Traummann sucht, wird er ihr eines Tages ganz von alleine über den Weg laufen. Sie wird ihr Glück finden, das geht gar nicht anders! Heidi ist so eine Liebe, ihr zukünftiger Mann kann sich glücklich schätzen, wenn er sie gefunden hat.
 
    
 
   Unterwegs lockerten sanfte Hügel und ein paar Baumgruppen die Landschaft auf. Von einer Wiese winkten uns Eileen und Torsten zu, die dort ein Picknick machten. Heidi meinte sofort, die beiden gäben ein tolles Paar ab. Ihr Lieblingsthema sind Liebesgeschichten auf dem Camino. Ich bin sicher, am meisten wünscht sie sich ihre eigene. Es passte zum Thema, dass wir bald darauf eine kleine Oase im Grünen erreichten, die als SB-Verpflegungsstation mit Getränken, Obst, Müsliriegeln und einigen anderen Sachen bestückt war. Hier begann vor einigen Jahren eine Liebesgeschichte zwischen einem Pilger und einer Pilgerin. Als Andenken an das gemeinsam gefundene Glück haben die beiden diesen für sie so besonderen Ort als Pausen- und Begegnungsstätte für andere Pilger hergerichtet. In einem Buch steht die schöne Geschichte niedergeschrieben, einige Tafeln mit netten Sprüchen markieren den Ort, den bei Dunkelheit durch Laternen und Kerzen eine kuschelige Atmosphäre umgeben soll. Eine tolle Idee und ein Dank an den Camino, verbunden mit dem Wunsch, dass es noch vielen anderen genauso gehen möge. Hätte Heidi den „richtigen“ Mann dabeigehabt, hätte sie hier ihre eigene Love-Story beginnen können. Schade! Sie schwelgte so richtig in romantischen Gefühlen. Ich musste an Eileen und Torsten denken, die später auch hier vorbeigekommen sind. Vielleicht haben sie ja den besonderen Zauber dieser kleinen Glücksoase auf sich bezogen... . In San Nicolás del real Camino beendete Heidi ihren Tagestrip. Da ich denke, dass es besser ist, sie nicht für andere „nachhaltigere“ Begegnungen zu „blockieren“, womöglich im Weg zu stehen, zog ich es vor, noch eine Station weiterzugehen. Außerdem hatte ich ja noch eine Verabredung mit einer anderen Frau, Wiebke. Immerhin ist heute unser 6. Hochzeitstag, da ist ein Telefonat das Mindeste! Die Blumen sind hoffentlich auch angekommen… .
 
    
 
   Bis auf eine abgelegene alte Klosterkirche hielt der Weg bis Sahagún keine Highlights mehr bereit. Ich würde mich total freuen, wenn ich Heidi in den nächsten Tagen mit einem „vielversprechenden“ Mann an ihrer Seite noch einmal wiedersehe. Mal abwarten. Die Albergues in Sahagún sagten mir so gar nicht zu, mir gelüstete nach einem Einzelzimmer. In einem günstigen Hostal wurde ich fündig. Einfach, sauber, okay, und mit der Aussicht auf ruhigen Schlaf. Der Ort erschien mir anfangs hässlich, gab aber bei genauem Hinsehen doch eine ganze Reihe netter Eckchen und Fleckchen preis. Ich ertappe mich gerade dabei, wie ich mir die Angewohnheit der Verniedlichung von Wörtern zu Eigen mache, so wie es die Spanier hier mit ihren Städtenamen tun. Die nennen sie zum Beispiel Sträßchen der Mönchlein. Allerliebst!
 
    
 
   Besonders die Kirchen in Backsteinbauweise mit arabischen Elementen und originellen Türmen stechen in Sahagún ins Auge. In die eindrucksvollste von ihnen wurde ich exklusiv von einem älteren Herrn hineingelassen. Die mich umgebende Ruhe nutzte ich und reiste gedanklich 6 Jahre zurück auf die Malediven, um die traumhafte Hochzeitszeremonie von damals vor meinem geistigen Auge ablaufen zu lassen. War das schön! Ich würde es jederzeit wieder genauso tun. Anschließend rief ich Wiebke an und sagte ihr, sie solle meinen Rückflug von Santiago für den 10.07. buchen. Das müsste zeitlich locker hinhauen, Finisterre inklusive. Keine 3 Wochen mehr! Heidi sehnt meine Rückkehr mehr herbei als ich selber, das glaube ich deutlich zu spüren. Mir wäre hingegen lieber, sie würde hierher kommen.
 
    
 
   Erstmals überhaupt, seit ich auf dem Camino bin, habe ich dem World Wide Web einen Besuch abgestattet, aber ausschließlich, um im Blog von Ludger zu schauen, wie es ihm ergeht. Er hatte noch mit ein paar Problemen und Beschwerden zu kämpfen, aber inzwischen geht es ihm besser und er kommt voran. Er wird es schaffen!
 
   Auf dem Camino trifft man sich immer und überall! Auch Eileen, Torsten und Jos sind in Sahagún. Zusammen mit einem Österreicher und einer Australierin bildeten wir eine Gruppe in einem richtig ansprechenden Restaurant. Insgesamt sind die Lokale hier in Spanien bei weitem geschmack- und liebevoller eingerichtet als in Frankreich. Das ist ein wirklich frappierender Unterschied.
 
    
 
   Tja, war doch trotz anfänglicher Langeweile noch ein richtig netter Tag. Morgen soll die Meseta selbst wieder für etwas mehr Abwechslung sorgen. Ist mir sehr recht. Müdigkeit entwickelt sich immer mehr zu einem Fremdwort für mich. Alles ist so programmiert, dass mir keine Entfernung mehr etwas auszumachen scheint. Ich wundere mich jeden Tag aufs Neue. Wenn ich da an die ersten Wochen denke. Kein Vergleich! Jos geht es genauso, scheint also normal zu sein. Der Körper passt sich eben schnell an. Da wird für mich auch nachvollziehbar, wie Menschen zu immer neuen Höchstleistungen gelangen können, zum Beispiel bei Extremsportarten. Davon bin ich zwar weit entfernt, glaube aber, dass ich in einem Monat so weit wäre, täglich um die 50 km zu gehen. Trotzdem, nur nicht übermütig werden! Immer schön auf dem Teppich bleiben! Es sind noch 380 km bis Santiago...
 
   Tag 71, Sahagún – Puente Villarente 43,5 km
 
    
 
   Am liebsten hätte ich heute Morgen laut gerufen: „Kann nicht jemand diese dämliche Straße wegschaffen?“ Wieder einmal begannen die ersten Kilometer des Tages wenig ansprechend. In Calzada del Coto wurde ich, wie alle anderen Pilger auch, vor die Wahl gestellt, der Straße weitere 18 km zu folgen oder eine ganz abgeschiedene Route durch die Wildnis zu nehmen. Welch eine schwere Wahl! Raus in die Wildnis, war doch klar! Bis Calzadillo de los Hermanillos ging es aber erst mal noch durch die Zivilisation. Dort kehrte ich zunächst für einen Milchkaffee ein. Gleiches taten Eileen und Torsten, mit denen ich anschließend die ersten 3-4 Kilometer gemeinsam in Angriff nahm. Danach wurde entweder ich schneller, oder die beiden schalteten einen Gang zurück, weil sie vielleicht alleine sein wollten. Irgendwann verlor ich sie in der steppenähnlichen Landschaft aus den Augen. Außer einem Pilger hoch zu Ross begegnete ich in dieser verlassenen Gegend keinem Menschen. Die meisten schienen tatsächlich den Weg entlang der Straße gewählt zu haben. Vielleicht, weil er 800 m kürzer ist!? Wenn die gewusst hätten, wie ursprünglich sich auf „meinem“ Abschnitt die Natur präsentiert hat. Keine künstlichen Felder mehr, tatsächlich so was wie Wildnis. Ganz weit weg waren die Umrisse der Berge zu sehen. Das war richtig schön, so einsam und unberührt hätte es in der Meseta ruhig öfter sein können. Die vielen Stücke entlang der Straße nehmen doch eine Menge der ihr zugeschriebenen Einzigartigkeit und zerstören dadurch das ganz große Naturerlebnis.
 
    
 
   Aber heute ließ es sich wirklich genießen! Das Wetter blieb Meseta-untypisch. Viele Wolken, wenig Sonne, steifer Wind und unter 20° C. Zum Wandern indes wieder einmal optimal. Die Entfernung spielte keine Rolle. Frei von emotionalen Höhenflügen wie noch vor ein paar Tagen, aber auch frei von negativen Regungen jeglicher Art zog ich in völliger Ausgeglichenheit und einer fast manifestierten Zufriedenheit meines Weges. Mich beschäftigte nichts, ich war mit mir und der Welt im Reinen. Kurz vor Reliegos sah ich Jos, der sich an einer unklaren Weggabelung zu orientieren versuchte. Gemeinsam entschieden wir uns für eine (die richtige!) Variante und standen kurz darauf für einen Kaffee am Tresen einer Bar. Hier sammelten sich bereits ein Dutzend anderer Pilger. Wenn ich die Nachricht am Fernseher richtig gedeutet habe, hat Real Madrid soeben Bernd Schuster als Trainer verpflichtet. Hier in Spanien die Meldung des Tages, die alle anderen Nachrichten in den Schatten stellt.
 
    
 
   Jos und ich ticken nach so langer Pilgerreise scheinbar in vielen Punkten gleich. Wie ich hat auch er das Gefühl, dass die innere Einkehr langsam vorüber ist. Es ist nun mehr die einfache Freude am Gehen, die Begegnung mit immer anderen Menschen und das großartige Gefühl von Freiheit und Ungebundenheit, das uns diesen Weg weiter so gerne beschreiten lässt, nicht zu vergessen natürlich, das große Ziel Santiago auch wirklich zu erreichen. Ich habe im Moment noch keine Vorstellung, wie ich die Ankunft dort erleben könnte. Völlig überwältigt, emotionslos oder gar ernüchternd. Ich sollte es machen, wie alles auf dem Weg bisher immer so gut funktioniert hat – die Dinge einfach geschehen lassen!
 
    
 
   Wir wollten beide nicht in Reliegos bleiben und beschlossen, bis Mansilla de las Mulas (mit einfachen Städtenamen hat man es hier wohl nicht) gemeinsam zu gehen. Das ist noch so eine Stadt, die vom einstigen Glanz nichts mit in die heutige Zeit retten konnte. Dort endet die Meseta. Ich war geneigt zu fragen: „Das soll sie schon gewesen sein?“ Wo war diese schwere mentale Prüfung, von der so häufig berichtet wird? Die Meseta war sicher nicht immer toll (viele Straßen, siehe oben), aber keineswegs eine Zerreißprobe. Wahrscheinlich bin ich schon zu lange unterwegs, um dafür noch anfällig zu sein. Und wenn ich an die erste Etappe von Rabé nach Boadilla denke, dann wird eh’ alles davon überstrahlt. Man weiß ja vorher nicht, wann man so einen überragenden Tag geschenkt bekommt, aber wenn man es wüsste, dann wäre er große, wochenlange vorherige Entbehrungen wert. So ein Tag würde diese mehr als wettmachen. Ich würde mich sogar einen Monat oder länger einsperren lassen, wenn ich wüsste, danach kommt ein Tag wie dieser. Wichtig für mich ist daher auch die Symbolik, die von dem Erlebten ausgeht. Eine Essenz, die in jeder Situation des Lebens hilfreich sein kann: Vorausschauen, weitermachen, positiv denken und niemals den Glauben aufgeben, dass etwas Gutes auf einen wartet.
 
    
 
   Der Blick in die bereits gut belegten und vor allem engen Schlafräume der örtlichen Albergue schreckte uns ab zu bleiben. Auch ein offensichtlich etwas angepisster Herbergsvater hielt uns nicht ab, noch einmal den Rucksack zu schultern, um ein paar weitere Kilometer zu gehen. Wir seien ja selber schuld, seine schöne und gepflegte Herberge links liegen zu lassen. Wundern würden wir uns noch, und ärgern, gab er uns mit auf den Weg. Wir ließen uns nicht bange machen. Dieser Mensch schien nur den Wettbewerb schlecht reden zu wollen. Ela, die „Australierin“, die gestern schon beim Abendessen mit uns an einem Tisch gesessen hatte, schloss sich Jos und mir kurzerhand an. Auch ihr gefiel nicht, was sie in der Albergue sah. Ela ist richtigerweise Deutsche, kommt aus Elmshorn, lebt aber seit einigen Jahren in der Nähe von Sydney. Im Dreiergespann folgten wir einer belebten Straße bis Puente Villarente. Dort „wartete“ auf uns eine fast leere Albergue. Nicht schön, direkt neben der Straße gelegen, aber ordentlich und sauber. Mehr wollten wir doch gar nicht. Viele Grüße zurück nach Mansilla, hier haben wir es garantiert 100 % besser getroffen! Nur eine weitere Person hielt sich in dem 10-Bett- Zimmer außer uns auf. Konnte mir auch nicht vorstellen, dass sich daran noch viel ändern würde, immerhin war es schon 18 Uhr durch und die Herberge ist noch nicht einmal in unserem recht aktuellen Reiseführer erwähnt. Nun sind wir schon viel näher an León, als ursprünglich gedacht, nur noch 12 km sind es bis dort. Nicht wenige sagen, dass León die schönste große Stadt am Camino ist, der Reiseführer spricht von einem kulturellen Höhepunkt. Wenn das Wetter mitspielt, können wir uns wohl darauf freuen. Heute Abend sieht es ganz vielversprechend aus. Die Sonne schien die letzten Stunden und die meisten Wolken haben sich verzogen. Die Erfahrung lehrt jedoch, dass das noch lange nichts zu bedeuten hat. Wie auch immer, wir 3 nehmen uns jedenfalls vor, morgen Vormittag gemütlich nach León zu spazieren und uns dort einen schönen Tag zu machen. Der Rest ergibt sich. Die Albergue haben wir nicht mehr verlassen. Ein Restaurant gehört dazu, dort konnten wir passabel essen und trinken, anschließend quatschten wir bis in den späten Abend hinein. Jos spricht nicht besonders gern Deutsch, daher wählen wir in seiner Anwesenheit Englisch als gemeinsame Sprache. Ela ist übrigens auch supernett. Es kommt mir vor, als würden wir uns schon eine ganze Weile kennen. Camino kommunikativ! Gerne weiter so... .
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Tag 72, Puente Villarente - León 12 km
 
    
 
   Kaiserwetter! Bestens gelaunt starteten wir 3 in den Tag. Der Weg nach León war es noch nicht, der Freude machte. Das störte uns aber nicht die Bohne, war uns schließlich vorher klar. Es ging nun mal hinein in eine Großstadt. Entlang der Hauptstraße, durch schäbige Vororte, Industriegebiete und vorbei an vielen Baustellen mussten wir uns die Stadt erarbeiten. Ein paar Kilometer gingen wir sogar über den Seitenstreifen einer Autobahn. In Deutschland undenkbar! Außerdem nicht ganz ohne! Ist aber nix passiert, dafür waren wir bald schon in der Nähe der Altstadt. Anfangs nicht mit der rechten Orientierung, suchten wir uns einen einheimischen Navigator, der uns zielgenau in die gewünschte Richtung lotste. Der erste Gang führte zum Touristenbüro, wo wir uns ein Pensionsverzeichnis holten. Eine Albergue kam für keinen von uns in Frage. Direkt am Plaza Mayor, dem kulturellen Mittelpunkt der Stadt fanden wir das einfachste an Gästezimmer, was man sich vorstellen kann.
 
   Minus 3 Sterne sozusagen, wirklich abenteuerlich. Kostet aber auch nur 35 € für uns alle zusammen. Nach kurzer Bedenkphase beschlossen wir daher mit einem einmütigen „Why not?“ zu bleiben. Wir ließen uns auch nicht davon beeindrucken, dass heute Abend eine große Fiesta bis tief in die Nacht hinein für Trubel und Lärm
 
   sorgen wird. Im Gegenteil, das bedeutete Party, mit uns mittendrin! Genau da hatten
 
   wir Lust drauf! Die Unterkunft lässt sich nur schwer beschreiben, primitivster Standard in einem seit Ewigkeiten nicht renovierten Altbau, aber die Betten sind frisch bezogen und warmes Wasser gibt es nach Voranmeldung auch. Mehr als schlafen wollen wir hier sowieso nicht. Dafür blicken wir von unserem kleinen Balkon direkt auf den großen Plaza, der von toller Architektur umrahmt wird, allen voran der barocken Fassade des Rathauses. Davor steht schon die Bühne für das abendliche Konzert. Es war erst 11 Uhr, als wir unsere Zimmer bezogen. Der Tag konnte beginnen!
 
    
 
   León ist wirklich eine Perle. Enge verwinkelte Gassen, ganz alte Häuser, die meisten in warmen, mediterranen Farben gestrichen, tolle Bauwerke, ein paar größere und kleinere Plazas sowie ein Gastronomieangebot, welches jedes Herz höher schlagen lässt. In dieser Stadt bleiben keine Wünsche offen. Dazu kommt der Faktor Atmosphäre, den man fühlt, aber nicht beschreiben kann. Die Stadt ist das pure Leben.
 
    
 
   Jos hatte zunächst einige persönliche Dinge zu erledigen, daher unternahm ich nur mit Ela zusammen unsere Tour de Kultur. Ein guter Stadtplan führte uns punktgenau zu allen Sehenswürdigkeiten und erläuterte, was wir wissen müssen. Höhepunkt des Rundgangs war die Kathedrale, die als stilreinstes frühgotisches Bauwerk auf spanischem Boden gefeiert wird. Ich brauche gar nicht viel davon verstehen, um die großartige Baukunst zu erkennen und zu bewundern. Unglaublich und in ganz Spanien einzigartig sind die aufwändigen Glasmalereien, die in einem Zeitraum von 700 Jahren entstanden sind. Weniger spektakulär, aber dafür sehr stimmungsvoll kommt die schlichte, im romanischen Stil errichtete Basilica de San Isidoro daher. Das ehemalige Kloster und heutige Parador-Hotel sowie ein von Gaudi erbautes altes Herrschaftshaus sind neben vielen anderen Highlights die hervorstechendsten. Soviel zur Kultur. Der Rest ist Lebensfreude!
 
    
 
   Bei strahlendem Sonnenschein suchten wir uns in einem der zahlreichen Straßencafés einen Platz. Zwei Stunden später war unsere Gesellschaft auf 12 Personen angewachsen, natürlich alles Pilger. Eileen und Torsten waren dabei, plus
 
   ein paar andere uns bekannte Gesichter. Wie Magnete finden wir ganz von allein immer und überall zusammen, wenn wir im gleichen Ort sind. Ich habe aufgehört, mich darüber zu wundern.
 
    
 
   Ich glaube, Eileen und Torsten sind auf einem guten Weg, ein Paar zu werden. Torsten würde es gerne schon zeigen, aber Eileen ziert sich noch ein wenig. Na ja, das wird schon… .
 
    
 
   Den Rest des Nachmittags verbrachten wir mit Bummeln, in verschiedenen Straßencafés sitzend (mal zu zweit, mal zu mehreren), reden und genießen. Der Tag verflog auf diese Weise ohne jede Langeweile. Ein paar Notizen sind gemacht, nun ist noch etwas ausruhen (wovon eigentlich?) angesagt, bevor am frühen Abend das Programm auf dem Plaza Mayor beginnt. Ich freue mich drauf!
 
    
 
   Mit Flamenco-Tanzgruppen und folkloristischer Musik ging‘s los. Die anderen Pilger waren anfangs noch dabei, bekamen von dem Programm am späteren Abend aber nichts mehr mit, da sie alle in Herbergen schlafen, und dort ist grundsätzlich um 22 Uhr Zapfenstreich. Welch ein Jammer! Zum Abendessen suchten Ela, Jos und ich uns ein Lokal und bekamen das mit Abstand schlechteste Pilgermenü, seit wir in Spanien sind. Tja, das war wohl ein Griff ins Klo! Hauptsache feste Nahrung, könnte man aber auch sagen. Keinen von uns hat es wirklich gestört. Alles was danach kam, war die Zugabe auf einen tollen Urlaubstag. Mit einsetzender Dunkelheit entfaltete die ganze Stadt ihr volles Temperament. Viva España! Die Gassen waren voll und auf dem Plaza Mayor spielten sich die Musiker langsam warm. Wir beschlossen, dem Konzert vom Balkon unseres Aufenthaltsraumes zu folgen, besorgten uns vorher noch schnell 3 Flaschen Wein und Plastikbecher. Neben uns nutzten nur ein paar wenige Gäste eines teuren Hotels die Logenplätze mit direktem Blick auf die Bühne und die tanzende Masse (bestimmt 2.000 Leute). Der ganze Plaza war ringsherum wunderschön beleuchtet, die Stimmung endgeil! Dazu Musik vom Feinsten. Moderne Popsongs im spanisch-folkloristischen Stil, vorgetragen von einer Top-Band. So stelle ich mir unverfälschten Lifestyle made in Spanien vor. Die Stunden vergingen, noch nicht einmal der Wein reichte. Kurz vor Mitternacht zog Jos los, um noch einmal 2 neue Flaschen zu holen. Den Rest der Nacht auf dem Trockenen zu sitzen, ging gar nicht! Mit Pilgerfeeling hatte das zwar nichts mehr zu tun, aber solche Momente muss man einfach mitnehmen, die kann man nicht planen. Mal sehen, wie wir morgen früh die Kurve kriegen und was der Kopf sagt. Aber morgen ist morgen, das interessiert heute nicht! Bis nach 2 Uhr in der Nacht ging die Veranstaltung, die bis zum Schluss nichts von ihrer tollen Atmosphäre eingebüßt hat. Und wir mit den besten Plätzen der ganzen Stadt. Wenn das nicht ein absolutes Mega-Highlight war, was ist es dann? Nach insgesamt nun 5 Flaschen Wein haben wir jetzt die nötige Müdigkeit für einen sicher tiefen aber wohl etwas zu kurzen Schlaf. Jos schnarcht schon selig!
 
    
 
   Was kommt noch? Kann Santiago überhaupt besser werden? Bald weiß ich’s.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Tag 73, León – Hospital de Órbigo 37,5 km
 
    
 
   Keine Kopfschmerzen, der Wein war gut! Trotz nur 5 Stunden Schlaf fühlte ich mich erstaunlich ausgeruht. Beim Blick hinaus auf den Plaza Mayor musste ich mir die Augen reiben. Schon wieder herrschte geschäftiges Treiben. Diesmal waren es Markthändler, die ihre Stände mit frischem Obst und Gemüse bestückten. Sehr gut, ein paar frische Bananen für den Weg waren mir sicher! Um 8:30 Uhr brach ich mit Ela auf. Jos blieb noch liegen. Er erwartete ein Paket aus der Heimat und die Post öffnete erst um 10 Uhr ihre Pforten. Nach einem schnellen Kaffee kamen Ela und ich gleich gut in die Puschen. Hätte ich nicht unbedingt gedacht. Trotzdem zog es sich ziemlich zäh in die Länge, rund 10 km gingen wir durch wenig ansprechende Vororte und Industriegebiete bis Virgen del Camino. Am Ortsausgang ging es einen kleinen Anstieg hinauf. Dort schienen Hobbits zu wohnen, wahrscheinlich aus Neuseeland bzw. Mittelerde eingewandert. Viele kleine Erdhäuser, in die Hügel gebaut, bildeten optisch tatsächlich den Eindruck einer Hobbit-Siedlung. Ein skurriles Bild. Ela und ich vermuteten, dass es sich um Räucherhütten für Schinken handeln könnte.
 
    
 
   Danach wurde die Besiedlung zunehmend dünner und schon bald hatte uns die Natur wieder. Durch unkultiviertes flaches Steppengebiet führte uns ein langer Feldweg bis Villar de Mazarife. Nur ein einziger Ort unterbrach die ansonsten unbesiedelte Landschaft. Tat das gut! Das kleine Nest Villar de Mazarife war willkommene Haltestelle für eine ausgedehnte Kaffeepause. Die machten auch Eileen und Torsten gerade. Die beiden hatten wegen kräftiger Schnarchkonzerte in ihrer Albergue eine nur sehr mäßige Nachtruhe. Ohne Schadenfreude erzählten Ela und ich von unserer Konzertnacht, die ungleich mehr Spaß bereitet hat. Getrennt voneinander setzten wir nach unserer Rast den Weg fort. Der landschaftliche Charakter änderte sich kaum. Das Gehen war eine Freude. Dabei wurden wir durchgehend von der Sonne verwöhnt, die für optimale Wärme sorgte.
 
    
 
   Ela ist topfit, sie geht den gleichen Rhythmus wie ich. Es ist nicht so, dass ich wegen ihr langsamer gehen müsste. Wir schwiegen kaum auf dem langen Weg. Sie erzählte mir, wie es sie nach Australien verschlagen hat. Eine Geschichte, die deutlich macht, dass der pure Verstand vielen guten Entscheidungen häufig mehr im Wege steht, als dass er nützt. Herz, Gefühl und Mut waren vor Jahren die ausschlaggebenden Faktoren, diesen großen Schritt zu wagen, den sie und ihr Mann nie bereut haben. Angefangen hatte alles mit einer erst gar nicht so ernst gemeinten Offerte während eines Urlaubs... . 
 
    
 
   Eine komplette Rückkehr nach Deutschland möchte Ela sich heute gar nicht mehr vorstellen, ein paar Besuche reichen ihr vollkommen. Und das hat nicht nur mit dem Wetter zu tun. Der Jakobsweg ist für Ela Teil einer längeren beruflichen Auszeit. Sie ist selbständige Gesundheitsberaterin und Fitnesstrainerin. In den letzten Jahren hat ihr Beruf mehr und mehr Besitz von ihr ergriffen und dadurch das Leben nicht gerade zum Positiven verändert. Höchste Zeit für einen Break. Ihr Mann nimmt sich seine Auszeit gerade bei einer längeren Abenteuertour durch Tibet, Nepal und Indien. Unser Gang verlief sehr kurzweilig, Ela ist eine prima Gesprächspartnerin. Sie strahlt durch ihre Erfahrungen Souveränität, Gelassenheit und sehr viel gesunden Optimismus aus. Ich habe rein gar nichts dagegen, noch einige Kilometer mehr mit ihr gemeinsam zu pilgern.
 
    
 
   Kurz vor unserem Tagesziel trafen wir auf den Pferdepilger. Ela kannte ihn schon. Er heißt Bruno, ist Franzose und in Le Puy gestartet. Der Einmarsch nach Hospital de Órbigo ist imposant. Über die 20-bogige und mit Abstand längste Brücke des Camino betraten wir den kleinen Altstadtkern. Ein wahrlich erhabener Anblick. Die von uns gewählte Albergue liegt einen halben Kilometer außerhalb. Wir erreichten sie über eine schöne Buchenallee und waren halbwegs verdutzt, als wir feststellten, dass außer uns noch kein Mensch dort war. Wahrscheinlich, weil sie so abgelegen ist. Eine große Albergue liegt mitten im Ort, die meisten Pilger dürfte es dorthin ziehen. Genau deshalb haben wir sie nicht gewählt. Ein einsames Häuschen am Waldrand verspricht einfach eine bessere Nachtruhe. Ela sagte mir, alleine wäre sie wieder umgekehrt. So aber blieben wir. Die Tür war offen, wir inspizierten zunächst die sehr einfach und zweckmäßig gehaltenen Räumlichkeiten, bevor wir eine Schlafkabine belegten. Derweil stieß Bruno hinzu. Für sein Pferd ist das hier ein idealer Platz zum Übernachten. Ich kann mir vorstellen, dass es für die beiden nicht immer leicht ist, ein passendes Quartier zu finden.
 
    
 
   Noch vor Dusche und Wäsche suchten wir erst mal den nahe gelegenen großen Biergarten auf und bekämpften unseren Durst mit einem angemessenen Kaltgetränk. Bruno zog dabei mit seinem treuen Begleiter die anhimmelnden Blicke aller jungen Mädchen auf sich. Es war 17 Uhr, inzwischen hochsommerlich, und wir freuten uns, für den Rest des Tages die Beine hochlegen zu können. Das Leben kann so einfach sein – und doch so schön!
 
    
 
   Gerade einmal 3 weitere Pilger hatten den Weg in unsere Albergue gefunden, als wir eine Stunde später zurückkehrten. Nach der Dusche begaben wir uns in den Dorfkern, in dem gerade ein Wettbewerb im Baumstammsägen und Holzhacken stattfand. Der Dorfplatz war dicht umlagert, alle Athleten wurden enthusiastisch angefeuert. Schön anzuschauen, gerade wenn man mit dem eigenen Tagewerk schon fertig ist.
 
    
 
   Da wir in unserer Albergue eine Küche haben, kauften wir ein paar Sachen für ein richtiges Frühstück ein. Zuletzt bestand dieses meist aus ein paar Muffins und Keksen. Hauptsache Kalorien! Morgen gibt es eine große Pfanne mit Rührei, lecker! Natürlich trafen wir auch Eileen und Torsten wieder. Wir freuen uns immer, wenn wir uns sehen, obwohl wir es ja fast schon erwarten. Alles ist so herrlich ungezwungen auf dem Camino. Man sieht sich, redet, trennt sich, trifft sich wieder und so weiter. So lange, bis man sich irgendwann doch aus den Augen verloren hat.
 
    
 
   In einem netten Restaurant erweiterte sich unsere Runde zunehmend um weitere Pilger, mit denen wir schon gestern Nachmittag in León zusammen gesessen hatten. Sogar Jos war dabei. Er hatte sich trotz spätem Start entscheiden, die recht lange Etappe bis Hospital de Órbigo zu gehen. Ein paar uns bisher nicht bekannter Gesichter gesellten sich noch dazu und so hatten wir schon bald wieder einen bunten und lustigen Haufen beisammen. Bei den Kommentaren einer doch arg naiven jungen Frau aus Deutschland mussten wir uns manchmal zwingen, nicht lauthals zu lachen. Sie hatte eben ein sehr (sehr) einfaches Gemüt und es wäre daher nicht nett gewesen, sich über sie lustig zu machen. Ich gebe zu, es fiel nicht immer ganz leicht. Sie war schon eine besondere Marke. Aber auch sie geht den Camino, alleine sogar, hat es bis hierher gemeistert und wird es sicher auch bis Santiago schaffen. Jeder kann den Weg gehen! Jeder! Es bedurfte etwas Disziplin, unsere fröhliche Runde aufzulösen. Eine Fiesta im Ort lud ein, der Party von León eine weitere folgen zu lassen, aber wir blieben standhaft. Heute wollen wir uns früher schlafen legen! Der gestrige Tag war etwas ganz Besonderes und das soll er auch bleiben. Auch so war es bereits kurz vor Mitternacht, als wir uns in unsere Herbergen begaben. Im Dunkeln wirkte die 700 Jahre alte Brücke durch die vielen Laternen, die ein warmes Licht auf sie warfen, noch schöner als tagsüber. Geradezu perfekt geeignet als Kulisse für romantische Schmachtstreifen. Heidi aus Kanada wird sie lieben!
 
    
 
   Während Ela sofort im Bett verschwand und inzwischen längst ins süße Reich der Träume eingetaucht ist, lasse ich den Tag mit einer genüsslich gerauchten Zigarette
 
   auf unserer Veranda ausklingen. Über mir breitet sich der funkelnde Sternenhimmel
 
   aus, ein paar Meter weiter schläft Brunos Pferd unter den Bäumen und aus dem Ort
 
   weht der Wind harmonische Klänge der Musik herüber. Das Leben ist schön!
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     Eine von vielen schönen Brücken – und die mit Abstand längste!
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Tag 74, H.d.Órbigo – Murias de Rechivaldo 22,5 km
 
    
 
   Das Rührei war leider etwas versalzen. Meersalz ist halt intensiver, das hätte ich vorher wissen müssen. Egal, es wurde wieder warm heute, wir kamen kräftig ins Schwitzen, da durfte es ruhig etwas mehr sein. Spät, erst um 9 Uhr, kamen wir in die Hufen. Mit Hausarbeit dauert es eben gleich länger. Machte aber nichts, was verliert man denn schon? Zeit? Nee, ganz bestimmt nicht, die spielt hier so was von keine Rolle. Schnell nahm uns die Natur auf, die flache Landschaft ging langsam zu Ende, es wurde zunehmend hügeliger. Die vor uns liegende Bergkette rückte immer näher. Es blieb wildwüchsig. Ela und ich waren heute meist schweigend unterwegs. Man muss nicht immer reden. Der Weg war es, der unterhielt – und die vielen Störche, die über uns ihre weiten Kreise zogen. So erreichten wir eine Anhöhe vor Astorga, von der sich ein schöner Blick auf die geschichtsträchtige Stadt bot.
 
    
 
   Astorga selbst verdient einen längeren Aufenthalt. Man hätte sicher auch bleiben können, aber nach dem tollen Tag in León wollten wir nicht schon wieder einen Stadtaufenthalt. Daher beließen wir es bei einer Besichtigungstour. Herausragende Gebäude in einer insgesamt sehenswerten Stadt sind die Kathedrale und der verspielte Gaudi-Palast. Bei einem Drink mit einigen anderen Pilgern (u. a. die üblichen Verdächtigen) hingen wir noch eine ganze Weile auf dem Marktplatz ab, bis wir uns wieder (mühsam) in Bewegung setzten. Eine gewisse Trägheit machte sich bei mir breit. Mein Körper funkte wohl gerade ein Signal, dass er etwas kürzer treten wollte. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Also sollte er bekommen, wonach er rief.
 
    
 
   Knapp 5 km hinter Astorga wartete schon der nächste kleine Ort mit einer Albergue, Murias de Rechivaldo. Vorher wurden wir jedoch (kurz hinter dem Ortseingang) in ein eigentlich privates Dorf- oder Familienfest gelotst. Dort herrschte unter den zumeist älteren Leuten ausgelassene Folklore-Stimmung bei spanischer Musik und Flamenco-Tänzen. Wir wurden gastfreundlich empfangen, bekamen was Kühles zu trinken und durften dem Treiben eine Weile folgen. Ich glaube, wir können uns in Deutschland noch so sehr anstrengen, aber diesen Ausdruck von Lebensfreude bekommen wir einfach nicht hin. Das hat man im Blut oder eben nicht. Inszenieren lässt sich das nicht, zumindest nicht in seiner unverfälschten Form. Ist ja auch okay so. Jedes Land und jedes Volk hat eben seine eigenen Reize. Die von uns Deutschen erschließen sich nur meist nicht auf den ersten oder zweiten Blick. Da kann es auch schon mal bis zum 3. oder 4. dauern. Tue ich uns damit jetzt unrecht? Ich denke nicht, vielleicht ein paar Wenigen. Wie ich finde, stände es uns ganz gut zu Gesicht, das Leben und sich selbst nicht immer ganz so ernst zu nehmen. Etwas von dem, was uns während der WM im letzten Jahr weltweit so viele Sympathien gebracht hat, das wäre schön. Ach, was rede ich? Ich urteile hier über Dinge, die ausschließlich meiner Subjektivität entspringen. Also, Deckel drauf! Jeder sollte sich in seiner Haut wohl fühlen. Wer es tut, gut, wer nicht, der sollte sich überlegen, warum nicht, und etwas dagegen unternehmen. So einfach ist das! Oder etwa nicht?
 
    
 
   Nach diesem netten kleinen Abstecher warf ich einen Blick in die Albergue und beschloss zu bleiben. Ela war es zu früh, sie hatte noch genügend Energie und wollte vielleicht gar bis Rabanal weiter, immerhin rund 17 km entfernt. Wow, die Frau hat Power! Wir verabschiedeten uns (vorläufig). Ela meinte, wir sehen uns spätestens in ein paar Tagen wieder, ich bin mir da nicht so sicher, wenn sie ihre Frequenz beibehält. Wir werden sehen... .
 
    
 
   Mit meiner Unterkunft habe ich es super erwischt. Ein umgebauter landestypischer Bauernhof, liebevoll renoviert, mit Innenhof und großem Garten lädt geradezu zum Verweilen ein. Zwar gibt es nur einen großen Schlafraum mit 48 Betten, aber das soll mich heute nicht stören. Zum Relaxen kann ich mir gerade keinen besseren Ort vorstellen. Adrian und Bernadette, ein holländisches Ehepaar aus Alkmaar hat ebenso hier seine Zelte aufgeschlagen wie Julia aus den USA. Die 3 kenne ich seit León. Adrian und Bernadette pilgern seit dem 1. April, sie sind zu Hause gestartet. Als sie noch in Belgien waren, sind sie Jos das erste Mal begegnet. Der ist zwar wesentlich schneller unterwegs, hat aber eine deutlich längere Route gewählt. In León haben sie sich gerade zum zweiten Mal getroffen. War das eine Begrüßung!
 
    
 
   Ich gebe meinem Körper, was er braucht, nämlich Ruhe und Erholung. Nach und nach trudeln weitere Pilger ein, keine Bekannten dabei. Mit einem schwedischen Pilger komme ich ins Gespräch. Er hat sich mit dem Freund seiner Tochter auf den Camino begeben. Auch eine nicht alltägliche Konstellation. Will ihn wohl auf „Tauglichkeit“ testen!?
 
    
 
   Ein bisschen Smalltalk mit Erika, einer Schweizerin, 2 Belgierinnen, die heute erst in Astorga gestartet sind und einem stark sächselnden Herrn aus Görlitz sorgten für  angenehmen Zeitvertreib bis zum Abend. Im späten Sonnenlicht unternahm ich noch ein paar Schritte durchs Dorf, in dem sich die Feiergesellschaft inzwischen zum Boule-Platz verlagert hatte und unermüdlich eigentümliche Kreistänze aufführte.
 
    
 
   Ich glaube, morgen sind meine Akkus wieder aufgeladen, das spüre ich. Mit dem guten Essen, was wir am frühen Abend gereicht bekamen und einer ordentlichen Mütze voll Schlaf wird sich mein Körper voll regenerieren. Ist ja gut zu wissen, dass er keine Maschine ist und gelegentlich etwas gehegt und gepflegt werden will. Es war vernünftig, heute nicht den Ehrgeiz zu entwickeln, mich an Ela dranzuhängen. Morgen wartet mit der Maragateria eine dünn besiedelte Region, die als besonders ursprünglich beschrieben wird. Klingt gut! Nach viel Flachland in den letzten Tagen geht es gleich nach dem Start hinter Murias stetig bergauf, ehe ich im Gebirge der Montes de León den höchsten Punkt des Camino in über 1.500 m Höhe überquere. Da werde ich sicher etwas Kraft gut brauchen können.
 
    
 
   Es ist gerade erst 21:30 Uhr, noch vor den meisten anderen beginne ich jetzt meine Nachtruhe. Ich will schlafen, bevor das große Schnarchen losgeht!
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Tag 75, Murias – Riego de Ambrós 38 km
 
    
 
   Mein Plan ist aufgegangen! Wie ein Murmeltier habe ich geschlafen und sprühte direkt nach dem Aufstehen nur so vor Tatendrang. Der Blick hinaus vor die Tür war weniger erfreulich. Wolkenverhangen, düster und lausig kalt war es über Nacht geworden. Und das nach den letzten Hochsommertagen. Tja, wir nähern uns eben Galizien. Dafür wartete kurz nach dem Start ein seltenes Naturschauspiel auf mich und die anderen Pilger. Weit hinter unserem Rücken schien die Sonne und voraus regnete es aus tiefdunklen Wolken. Ein Bilderbuchregenbogen war das Ergebnis. Soweit nichts Besonderes. Aber dass eine solche Konstellation eine ganze Stunde anhält, habe ich bisher noch nicht erlebt. Im Rhythmus unseres Ganges wanderten Sonne und Regenwolken gleichermaßen mit uns mit und ließen den leuchtenden Bogen wie einen überdimensionierten Gateway Arch (den aus St. Louis) vor uns erscheinen. Wir schafften es einfach nicht, hindurch zu gehen, er blieb konstant vor uns. Ein faszinierender Anblick. Mit den teils dem Verfall preisgegebenen Dörfern Santa Catalina de Somoza und El Ganso im Vordergrund nahm die Szenerie beinahe unwirkliche Züge an. Wer mochte sich da noch über das Wetter beschweren? Erst so bekam die karg-raue Landschaft einen Kontrast, der ihr den passenden Ausdruck verlieh.
 
    
 
   Im gesamten Verlauf sorgten blühende Ginsterbüsche, Disteln und andere bunte Pflanzen für Farbtupfer entlang wildwüchsiger Naturpfade. Die kaum befahrene Landstraße nebenan störte kaum. Es war ein sehr sanfter, aber stetiger Anstieg, der keine nennenswerten Anstrengungen verursachte. Es regnete auch nicht, als die letzten Sonnenstrahlen von Wolken verdeckt wurden und den großen Zauber aus Farben und Licht beendeten. Ich war die ganze Zeit von Pilgern umgeben, zunehmend von spanischen Gruppen und Jugendlichen. Überraschend traf ich kurz vor Rabanal del Camino das vermeintlich spanische Pilgerpaar wieder, das in Wirklichkeit aus Brasilien kommt. War bestimmt eine Woche her, als wir uns das letzte Mal gesehen hatten, ich glaube kurz vor Burgos war es. Erstmals begannen wir eine kurze Unterhaltung. Die hübsche Frau spricht sehr ordentlich Englisch, der Mann allerdings gar nicht. Die beiden waren angezogen wie im Winter und froren dennoch fürchterlich. Es muss ein seltsames Bild gewesen sein mit mir in kurzer Hose und T-Shirt daneben. In der Bar einer mit viel Liebe zum Detail hergerichteten Albergue von Rabanal wärmte ich mich mit 2 Tassen Kaffee auf, bevor ich den nun steiler werdenden Anstieg nach Foncebadón in Angriff nahm. Mit jedem Höhenmeter verbesserten sich die Aussichten, daran änderte auch die trübe Witterung nichts. Das Dorf Foncebadón weckt durch die vielen Erzählungen in alten Büchern als unheimliche Geisterstadt mit mysteriösen Begegnungen, wilden Hunden etc. Erwartungen, die es natürlich nicht erfüllen kann. Gleichwohl wohnt ihr in dieser schroffen Gebirgswelt etwas Ablehnendes und Gespenstisches inne. Besonders gut kommt dies bestimmt bei einsetzender Dunkelheit zur Geltung. Bis auf 5 Einwohner, die alte Pilgerherbergen wiederbelebt haben, ist der Ort nach wie vor eine Geisterstadt mit überwiegend verfallenen Gebäuden, von denen häufig nur noch die Grundmauern stehen. Viele große Hunde hat es dort auch, die sind aber alles andere als wild, zumindest waren sie es nicht, als ich vorbeikam. Völlig ungerührt lagen sie vor den Ruinen der alten Häuser und nahmen keine Notiz von uns vorbeiziehenden Pilgern. Wenn ich mir überlege, dass der Ursprung von Foncebadón ins 12. Jahrhundert zurück geht und dem Ort früher eine herausragende Bedeutung für die Pilgerbewegung zuteil wurde, dann regt das schon zum Nachdenken und Phantasieren an. Was mag sich hier wohl im Laufe der Jahrhunderte alles zugetragen haben? Die Antwort bleibe ich mir mangels Wissen schuldig, aber es waren sicher abenteuerliche Geschichten.
 
    
 
   Der Anstieg setzte sich hinter Foncebadón durch unfruchtbares und felsiges Gelände bis zum nächsten Ort von größerer Bedeutung fort, dem Cruz de Ferro. Für manche nur ein einfaches Eisenkreuz auf einem großen Steinhaufen, für andere ein beinahe heiliger Ort, für die meisten Pilger aber ganz sicher Schauplatz eines Jahrhunderte alten Rituals. Ich war zum Zeitpunkt meiner Ankunft alleine, über dem Kreuz riss die ansonsten dichte Wolkendecke für ein paar Minuten auf, es war mir unmöglich, mich der besonderen Magie des Augenblicks zu entziehen. Aber warum hätte ich das auch tun sollen? Ich vollzog das Ritual, welches für einen Außenstehenden ob seiner Schlichtheit nur schwer nachvollziehbar erscheint, warf einen von zu Hause mitgebrachten Stein auf den Haufen, berührte das Kreuz und verharrte mit geschlossenen Augen eine ganze Weile in andächtiger Stille. Nicht mehr und doch ergreifend. Dankbarkeit kam in mir auf.
 
    
 
   Eine eintreffende Reisegruppe riss mich jäh aus meiner inneren Versunkenheit und bedeutete mir durch seine Anwesenheit, das Cruz de Ferro nun zu verlassen. War okay so, ich war fertig und froh darüber, dass ich für ein paar Minuten der einzige Mensch dort oben sein durfte. Mit einem seltsamen Gefühl im Bauch, nicht unangenehm, setzte ich mich in Bewegung, die Sonne war wieder hinter den Wolken verschwunden. Obwohl ich den Camino noch nicht zu Ende gegangen bin, erschien es mir so, als würde ich ihn im Zeitraffer zurücklegen. War ich nicht erst vor wenigen Tagen über die Pyrenäen in Spanien angekommen? Pamplona, Logroño, der legendäre erste Tag in der Meseta, León, noch so vieles mehr und nun schon das Cruz de Ferro! Unaufhaltsam komme ich Santiago näher! Es ist nicht zu stoppen! Will ich ja auch gar nicht. Aber ich merkte erstmals sehr deutlich, dieser Weg nähert sich dem Ende! Das erfüllt mich nicht nur mit Vorfreude! Der Weg ist mir ans Herz gewachsen. Ich fühle mich auf ihm zuhause, beschützt, frei, ja, glücklich! So etwas lässt man nicht gerne hinter sich. Andererseits freue ich mich natürlich auf Wiebke, meine Eltern, meine liebe Oma und ein paar Freunde. Ich habe das Gefühl, dass ich langsam beginne, den Camino zu verarbeiten. Wäre nur schön, wenn auch weiterhin der Genuss nicht zu kurz kommt… .
 
    
 
   Auf Höhenlagen beständig über 1.500 m kam ich in Manjarin vorbei, einem verfallenen „Geisterdorf“, in dem es lediglich einen gemeldeten Einwohner gibt. Dieser betreibt eine spartanische aber dafür sehr spezielle Herberge. Ich nutzte das Angebot, in diesem eigentümlichen Ambiente einen Kaffee zu trinken. Bald darauf überquerte ich das „Dach“ des Camino und fand mich anschließend auf einem teils sehr steilen Abstieg wieder. Eine Bergwelt von ganz besonderer Ausstrahlung lag hinter mir. Nicht immer schön im klassischen Sinne, aber fesselnd und ein bisschen geheimnisvoll. Beim Blick nach vorne öffnete sich eine neue Welt. Weit voraus erkannte ich bereits Ponferrada, direkt vor mir lag El Acebo, ein an den Berghang gebautes Dorf mit schiefergedeckten Steinhäusern. Einerseits alt und teilweise baufällig, dabei trotzdem gepflegt, andererseits gerade deshalb so schön und überhaupt erst bemerkenswert. Der Satz von der stehen gebliebenen Zeit ist zwar langsam ein alter Hut, trifft aber auch in El Acebo genau ins Schwarze. Am Ende des Dorfes erinnert ein Denkmal an einen vor 20 Jahren tödlich verunglückten deutschen Radpilger. Mahnung und gleichzeitig Aufforderung, sich niemals in Sicherheit zu wiegen. Es kann immer was passieren!
 
    
 
   Heute tat es dies nicht. Gesund und munter erreichte ich eine halbe Stunde später Riego de Ambrós, ein Dorf, welches fast die Zwillingsschwester (oder der Bruder?!?) von El Acebo sein könnte. Es gibt eine sehr angenehme Albergue, in der zum Zeitpunkt meiner Ankunft lediglich 7 andere Pilger anwesend waren, darunter auch der Sachsen-Pilger. Es sah so aus, als hätte ich es mit der Wahl meiner Herberge zum wiederholten Mal sehr gut erwischt. Körperlich hat mir der Tag zumindest spürbar nichts abverlangt. Der Quasi-Ruhetag gestern hat mir gut getan. Ich bin jetzt schon wieder runter auf unter 1.000 m Höhe, morgen setzt sich der Abstieg bis auf 500 m fort.
 
    
 
   In aller Ruhe erledigte ich den üblichen abendlichen „Pilgerkram“ und suchte mir für ein lecker Bierchen das einzige Lokal des Ortes auf. Hätte es mich überraschen sollen, dass ich bei meiner Rückkehr in die Albergue auf Eileen und Torsten treffe? Wohl eher nicht! Jetzt sieht es jeder, die beiden sind ein Paar. Sie sehen glücklich aus! Ich freue mich für sie. Vielleicht wird ja was draus, auch über den Camino hinaus. Wäre doch eine schöne Story. Den Abend „erduldeten“ sie meine Gesellschaft. Wir aßen gemeinsam und ich trank von dem offensichtlich schweren Rotwein so viel, dass mir meine Zunge anschließend nicht mehr richtig gehorchen wollte. Im Kopf war und ist hingegen alles klar.
 
    
 
   Noch vor einsetzender Dunkelheit hat es sich größtenteils aufgeklart, inzwischen ist es auch nicht mehr so kühl. Das schräg einfallende Sonnenlicht gibt den Hausfassaden ein warmes Licht, viel schöner kann ein Tag hier kaum zu Ende gehen. Das Klima der Region, in der ich morgen unterwegs sein werde, wird als sehr mild, beinahe mediterran beschrieben. Es sieht so aus, als sei der heutige Tag wettermäßig nur eine Ausnahme gewesen.
 
    
 
   Im Nachhinein betrachtet hätte ich es gar nicht anders haben wollen. Für diesen Abschnitt war das Wetter, so wie es war, maßgeschneidert. Strahlender Sonnenschein hätte den Stationen des Weges wahrscheinlich eine Menge von ihrem sehr speziellen Reiz und ihrem innewohnenden Zauber genommen. Ich bin sicher, gerade, weil es so trübe war, ist der außergewöhnliche Charakter der Strecke so gut zum Ausdruck gekommen. Es war ein Tag, zum Alleinwandern wie geschaffen. Berührend, abwechslungsreich, intensiv, einfach etwas Besonderes! Danke!
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                       Wachhund in Foncebadón
 
   Tag 76, Riego de Ambrós - Cacabelos 31 km
 
    
 
   Gleich hinter dem Ortsausgang wartete ein steiler Naturpfad. Vorsicht war angesagt, manche Stellen waren gehörig glitschig. Gerade früh am Morgen, wenn die Knochen noch kalt und steif sind, kann ein falscher Schritt fatale Folgen haben. Aber ich habe aufgepasst, alles war gut! Mit der über den Bergen aufgehenden Sonne begann ein wunderschönes Spiel aus Licht und Schatten. Die ungleichmäßig mit Ginsterbüschen bewachsenen Berghänge bildeten einen großen gelben Flickenteppich. Es waren schöne erste Kilometer. Der sehr gepflegte Ort Molinaseca schien noch zu schlafen, so ruhig lag er da. Am Ende des langgestreckten Dorfes passierte ich eine Herberge, in der viele Betten draußen stehen. Bestimmt schön, bei sternenklarer Nacht dort zu schlafen. Ganz nebenbei gut für die Sauerstoffversorgung. Kurz hinter dem Ort machte sich das brasilianische Paar zwecks Selbstversorgung an einem Kirschbaum zu schaffen. Erfreulicherweise gestaltete sich der Weg in die recht große Stadt Ponferrada sehr angenehm. Abseits der Straße durchquerte ich Weinfelder und gelangte über einen kleinen Vorort, die letzten Meter in Begleitung vom Sachsen-Pilger, fast direkt ins Zentrum. Die Stadt liegt eingebettet in ein weitgestrecktes Tal. Die sie umgebenden Berge bilden ein sehenswertes Panorama.
 
    
 
   Alles überragendes Bauwerk ist die ehemalige Festung der Tempelritter, die gerade aufwändig saniert wird. So stellt man sich eine alte Ritterburg vor, mit hohen Mauern und vielen Türmchen. Hier könnte Hägar nach Herzenslust plündern. Ich weiß nur nicht, ob er auf seinen Raubzügen überhaupt bis nach Spanien kommt. In der Innenstadt gibt’s ein schönes Rathaus und einen alten Glockenturm, der gleichzeitig
 
   den Durchgang in den mittelalterlichen Teil der Stadt bildet. Weniger eindrucksvoll ist
 
   die Basilika. Dort läuft gerade eine Langzeit-Kunstausstellung, in die ich nur deshalb
 
   geriet, weil ich nach einem Stempel für meinen Pilgerpass fragte. Der begehrte Abdruck war nur am Ausgang zu bekommen, also ging ich hinein. Als Kunstbanause ließen mich die meisten Exponate unberührt, ich wunderte mich nur, wie manche Dinge zu der Ehre gelangen, Kunstwerk sein zu dürfen. Aber diese Frage findet in den Windungen meines wohl nicht fein genug gegliederten Hirns keine Antwort. Für mich absolut nicht nachvollziehbar waren die vielen Gewalt darstellenden Bilder, die Jakobus als Maurentöter mit stolz erhobenem Schwert inmitten abgehackter Maurenhäupter zeigen. Was hat so etwas in einem Gotteshaus zu suchen? Warum distanziert sich eine Weltinstitution wie die katholische Kirche nicht von solch martialischen Darstellungen? Ich denke, Frieden, Versöhnung, Nächstenliebe usw. lauten die Botschaften. Wieso dann solche Massaker? Das passt doch nicht zusammen! Wahrscheinlich würde man mir jetzt antworten, die Bilder sollen Mahnung sein. Quatsch! Kokolores! Ich sehe in dieser Ausdrucksform eine unterschwellige Verachtung für die, die nicht katholisch sind, so nach dem Motto: „Die haben wir damals platt gemacht!“ Eine Zurschaustellung der eigenen Macht, nichts anderes! Liebe katholische Kirche, verzeih mir, wenn ich deine Bauwerke auch weiterhin betreten werde, obwohl ich dich als Institution nicht mag. Gott wird sicher nichts dagegen haben, er mag nämlich auch alle Nichtkatholiken!!!
 
    
 
   Oops, ein bisschen scheint mich die Ausstellung ja doch berührt zu haben. Ich fühlte
 
   mich nicht mehr wohl, sah zu, dass ich zum Ausgang gelangte, wollte mich außerdem nicht noch mehr echauffieren. Statt nach draußen gelangte ich jedoch in einen künstlichen Tunnel außerhalb der Kirche, wo ich mit meditativer Musik empfangen wurde. An den Wänden rechts und links wurde der spanische Jakobsweg in Form großer Bilder visualisiert. Alle Stationen, die ich in den letzten Wochen durchwandert habe, wurden mir vor Augen geführt. Von einem Moment zum anderen schlug meine Stimmung um, übermannten mich Gefühle, die ich bisher gar nicht von mir kannte. Ohne, dass ich sie kontrollieren konnte, ergriffen sie Besitz von mir. Zunächst in Form von Gänsehaut, danach floss Wasser! Ich war nicht in der Lage, es zurückzuhalten, warum auch? Ungesteuert (oder ferngesteuert?) trieb ich durch diesen Tunnel voller Emotionen. Was passiert hier, fragte ich mich. Ich konnte es zunächst nicht einordnen. Erst am Ende des Tunnels beruhigte sich mein aufgewühlter Geist, ich kam langsam wieder zu mir. Völlig unerwartet hatte es mich erwischt. Eigentlich war alles in der Röhre doch nur inszeniert, aber es war so lebendig, so echt, so nah. Alles Erlebte meiner langen Reise stürzte in kürzester Zeit auf mich ein, führte mich, unterlegt von dieser herrlich sanften Musik, kurzzeitig in andere Sphären. Dort habe ich erstmals so richtig realisiert, was für einen langen Weg ich schon gegangen bin, was er mit mir gemacht hat, was er mir geschenkt hat. Welch sonderbarer, welch wunderbarer Augenblick!
 
    
 
   Gerade noch Wut und Aufgewühltheit, plötzlich tiefe Entspanntheit. Es kam mir vor, als hätte Gott persönlich mich mit meinen negativen Gedanken versöhnt, mich neu zentriert. Beim Eintritt zurück in die reale Welt fühlte ich mich zunächst durch die Sonne geblendet. Ich orientierte mich in Richtung Marktplatz, gönnte mir Kaffee, Kuchen und Sonnenbad und ließ das soeben Erlebte in mir nachwirken. Als ich das brasilianische Paar sah, bat ich sie um ein Erinnerungsfoto. Die beiden sind ein so fester Bestandteil meines Weges geworden, dass es mir leid täte, ohne ein Bild von ihnen nach Hause zu fahren. Die dunkelhaarige Schönheit heißt übrigens Michelle,
 
   den Namen ihres Begleiters, Freundes oder Mannes sprach ich nach dreimaligem Nachfragen ein Mal aus und hatte ihn nach 3 Minuten doch wieder vergessen. Zu kompliziert für meine Zunge.
 
    
 
   Kurz nachdem die beiden ihren Weg fortsetzten, gesellten sich Eileen und Torsten zu mir. Mit ihnen verbrachte ich noch eine Viertelstunde, bevor ich mit bleibenden Erinnerungen Ponferrada verließ. Der Gang aus der Stadt verlief wenig ansprechend durch typisch städtisches Wohngebiet und Einkaufsstraßen. Es dauerte, bis die Stadt endgültig hinter mir lag. Danach war es gelöstes Wandern zwischen Feldern und kleinen Ortschaften. Es blieb flach, obwohl ich von Bergen umgeben war. Der nächste Anstieg rückt frühestens morgen in Reichweite. Die letzten 5 km bis Cacabelos führten durch Weinfelder, sehr angenehm zu gehen.
 
    
 
   Eigentlich wollte ich in Cacabelos nur Pause machen, aber die örtliche Herberge wirkte so einladend auf mich, dass ich mich spontan entschied, einzuchecken. In Hufeisenform ist sie um die die Kirche umgebende Steinmauer gebaut und besteht aus 35 Kammern mit je 2 Betten. Sehr originell! Ich bekam eine Kammer für mich alleine zugewiesen. Allerdings konnte sich das noch ändern, es war ja erst Nachmittag. Beim Wäsche waschen lief mir Ela über den Weg. Sie und auch Jos hatten heute einen nicht so guten Tag, Jos lag sogar mit heftigen Magenbeschwerden im Bett. Er hat schon den ganzen Tag keine Nahrung bei sich behalten. So schnell waren wir also wieder „vereint“. Na klar, zwei fehlten noch, aber auch Eileen und Torsten trudelten nur eine halbe Stunde nach mir in der Albergue ein. Der Erzgebirgler hatte hingegen noch nicht genug, nach einem kurzen Blick in die Albergue zog er entschlossenen Schrittes weiter. Mir fällt die große Anzahl „Fußkranker“ auf, die teilweise mit üblen Problemen zu kämpfen haben. Allein der Blick auf manche Füße verursacht bereits Schmerzen. Die Betroffenen leiden still vor sich hin, es ist keiner dabei, der klagt. Ich bin froh, dass ich das lange hinter mir habe. Vor Blasen sehe ich mich mittlerweile durch eine dicke Hornhautschicht gefeit. Erika, die Schweizerin, ist auch hier. Ihr geht es ziemlich schlecht, nicht die üblichen Fußprobleme, scheinbar etwas Schwerwiegenderes. Sie wirkt ziemlich deprimiert, hat starke Zweifel, Santiago zu erreichen. Meine Versuche, ihr Mut zuzusprechen konnten ihr nur ein müdes Lächeln abringen. Sie scheint nicht mehr den rechten Glauben an eine erfolgreiche Fortsetzung des Weges zu haben. Wie die anderen saß ich die Nachmittagshitze im Innenhof der Albergue ab und startete erst am frühen Abend in den Ort. Ela, Eileen und Torsten begleiteten mich. Jos blieb weiter ans Bett gefesselt. Cacabelos gibt nichts her, was der besonderen Erwähnung bedarf. Wahrscheinlich liegt es daran, dass ich längst verwöhnt bin!
 
    
 
   Unser Abendessen nahmen wir in einer Pizzeria mit Fast-Food-Charakter und schlechter Bedienung ein. Wir hatten uns heute nicht sonderlich viel zu erzählen, hingen meist unseren eigenen Gedanken nach. Ela ging es außerdem noch nicht wieder so wirklich toll. Mit den wenigen Themen, um die es ging, hatte ich nicht viel am Hut. Teure Geschäftsessen, edle Weine, feine Restaurants, schicke Kleidung und ähnliche Dinge interessieren mich nun mal nicht die Bohne. Ich hab’s halt lieber bodenständig. Ich verhehlte meine rustikale Gesinnung nicht, nannte als ein paar meiner Lieblingsspeisen Nudelsalat, Reibeplätzchen, simple Eintöpfe und Eier in Senfsoße, während die 3 von Feinschmeckergerichten mit französischen Phantasienamen schwärmten. Tja, jedem seins!
 
    
 
   Der etwas müde Ausklang wirft keinen Schatten auf einen Tag, dessen plötzlicher Gefühlsausbruch mich natürlich auch vor Antreten der Nachtruhe noch beschäftigt. Die Kammer habe ich übrigens für mich allein, mir wurde kein anderer Pilger mehr „zugelost“. Hurra!! Wenn Hape wüsste, welch schöne Herbergen er verpasst hat, dadurch dass er nur in Pensionen oder Hotels genächtigt hat. Aber vielleicht war die Infrastruktur 2001 ja noch nicht so gut wie heute.
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   Santiago kommt immer näher…
 
   Tag 77, Cacabelos – La Faba 31,5 km
 
    
 
   Nach dem schon obligatorischen Muffin-Frühstück auf der Bettkante brach ich deutlich vor 8 Uhr auf. Eileen und Torsten, absolute Frühaufsteher, waren schon längst weg, Ela hingegen noch nicht fertig. Wir verabredeten uns auf einen Kaffee in Villafranca del Bierzo. Jos schlief noch, Ela wusste nicht, wie es ihm geht. Hoffentlich kann er heute überhaupt weiter, dachte ich.
 
    
 
   Hinter Cacabelos begann leichtes Hügelland mit beinahe wildwüchsig dreinschauenden Weinfeldern. Sie wurden flankiert von grünen Bergen, die bei wolkenlosem Himmel so messerscharf und klar zu sehen waren wie nie zuvor. Ein genialer Auftakt, der mich über 8 km bis Villafranca del Bierzo führte. Dort wurde ich von Brunos Pferd begrüßt. Bruno selbst war nicht zu sehen. Die ‚Klein-Compostela’ genannte Stadt hat entsprechend der Bedeutung auf dem Jakobsweg viel von ihrem mittelalterlichen Gesicht bewahrt. Mächtige Bauwerke wie Schlösser und Burgen sowie eine große Dichte an Kirchen prägen das Bild des mit rund 3.600 Einwohnern eigentlich recht kleinen Ortes. An der engen, sehr gepflegten Altstadtgasse kann man sehen, dass viel Geld in den Erhalt des alten Villafranca gesteckt wird. Schon außerhalb vom Ort, auf der anderen Seite hoch oberhalb des Rio Burbia, hatte ich von einer Sonnenterrasse den besten Blick überhaupt. Von dort sah ich auf alle Baudenkmäler gleichzeitig. Natürlich schmeckte so der Milchkaffee noch besser, als er das ohnehin schon tat. Ela fand mich dort allerdings nicht, sie steckte vermutlich in einer Bar mitten in der Altstadt.
 
    
 
   Gut gestärkt begann ich quasi direkt hinter meiner Pausenstation den berüchtigten ‚Camino Duro’, den harten Weg, den Weg der Leiden, oder wie man ihn sonst noch nennt. War gespannt, ob er die wenig ermutigenden Beinamen zu Recht trägt. Wahrscheinlich sind sie es, die viele Pilger den weniger schönen Weg entlang der Straße einschlagen lassen. Tatsächlich sind die ersten Kehren brutal steil, der Name kommt also nicht von ungefähr. Bereits nach wenigen Minuten lösten sich bei mir die ersten Schweißperlen. Eher unrhythmisch mühte ich mich den Berg hinauf, ein Schritt nach dem anderen. Nur allmählich fanden meine Beine die richtige Frequenz. Beim Blick zurück in Richtung Villafranca sah ich, dass auch Bruno den Camino Duro in Angriff genommen hatte. Natürlich ging er neben seinem Pferd her und ritt es nicht etwa. Schon nach 300 oder 400 Metern wurde der Anstieg etwas flacher, war nun schön gleichmäßig zu gehen, alles andere als eine Qual! Eine herrliche Bergwelt breitete sich vor mir aus. Um nicht zum wiederholten Mal in Schwärmerei zu verfallen, verliere ich jedoch keine weiteren Worte mehr hierzu. Aber ‚Duro’? Nein, das war er nicht mehr.
 
    
 
   Auf einer offenen Passage sah ich weit unten an der Straße kleine Pilgergruppen. Die hatten sich scheinbar tatsächlich durch die aus meiner Sicht völlig übertriebene Beschreibung des Camino Duro abschrecken lassen. Mensch, wenn die gewusst hätten, wie schön es dort oben ist. Ich kann verstehen, warum Hape Kerkeling an der Straße damals so heftig geflucht hat. Heute entschärft zwar die Autobahn die Verkehrssituation, aber die war 2001 noch nicht da. Wenn ich mir vorstelle, dass der ganze Verkehr inklusive LKW damals über die normale Straße geflossen ist, dann ist klar, wie gefährlich das gewesen sein muss. Schöner ist’s auch heute nicht, egal ob mit oder ohne Verkehr. Und mit der neuen Autobahn hat die Landschaft nun ein ziemlich hässliches und langgezogenes Geschwür bekommen.
 
    
 
   Auf dem höchsten Punkt machten Eileen und Torsten Rast. Dass sie sich für den schwereren Weg entschieden haben, wunderte mich nicht, sie sind auch zwei absolute Genießertypen. Nach ein paar Worten passierte ich sie und ging weiter. Nach wie vor habe ich vom Alleinwandern nicht die Nase voll, im Gegenteil, gerade in freier Natur ist es so noch schöner und intensiver, weil einen keine Gespräche ablenken. Der Abstieg begann mit ein paar schwierigen, weil steinigen Abschnitten. Die meiste Zeit führte der Weg nun durch Kastanienwälder. Schade, dass er so nicht den ganzen Tag weitergehen konnte.
 
    
 
   Beinahe ein Schock nach so viel Idylle war die Ankunft in Trabadelo. Von diesem Ort behalte ich nur die große Tankstelle in Erinnerung. Schnell weg von hier und weiter, lautete meine Devise. Leider kam nun ein unvermeidliches Stück Straße mit wenig erbaulichen Eindrücken. Na ja, halb so wild, wenigstens fuhren kaum noch Autos. Vielleicht der einzige Vorteil der nebenan verlaufenden Autobahn. In der Bar einer heruntergekommenen Albergue trank ich mir schnell ein kleines Bier, bevor ich hinter dem Ort Las Herrerias endlich wieder die Straße verlassen durfte. Die Natur hatte mich wieder! Es vergeht kein Tag, an dem ich mich nicht an ihr erfreue. Kann mir kaum vorstellen, dass das jemals aufhören wird. Aus einer Bar riefen mir Michelle und ihr Partner zu. Sie haben im gleichen Haus ein Zimmer bezogen und ließen sich bereits ihr Feierabendbier schmecken. Ich hatte mir vorgenommen, noch den ersten Teil des Anstiegs hinauf nach O Cebreiro in Angriff zu nehmen, trotzdem gesellte ich mich auf einen kurzen Schnack zu den beiden. Ich mag sie irgendwie, auch wenn unsere Begegnungen immer nur kurz und oberflächlich sind. Egal, wann und wo man sie trifft, sie sind immer freundlich, haben immer ein Lächeln parat.
 
    
 
   Die letzten 4 km des Tages hatten es in sich. Gleichmäßig steil ging es durch einen alten und dichtbewachsenen Laubwald bergauf. Der Boden war feucht, da kaum ein Sonnenstrahl durch das Blätterdach dringt. Ich war aber in einer Top-Verfassung und flog förmlich den Berg hinauf, so wie einst Lance Armstrong bei der Tour de France, nur eben ohne Räder. In dem Wissen, dass es nicht mehr weit war, hatte ich Lust, mich auf den letzten Metern so richtig auszupowern. Ein paar Pilger, die den Weg mühsam hinauf kletterten, fragten sich wahrscheinlich, von wie vielen Taranteln ich gestochen worden bin oder vor wem ich flüchtete. Wirklich wie ein Irrer wetzte ich, bis mir die Schenkel brannten. Warum? Keine Ahnung, ich brauchte es halt gerade. Angekommen in La Faba, ließ ich mich völlig durchgeschwitzt auf die Treppe der Albergue fallen. War das ein Spurt! Und - ich fühlte mich hammermäßig gut!
 
    
 
   Nach 5 Minuten Luft holen meldete ich mich beim Hospitalero an. Als er hörte, dass ich in Köln gestartet bin, hatte er eine sehr nette Überraschung für mich parat. Aus seinem Privatzimmer reichte er mir eine Flasche Früh Kölsch. Das passte, ich war begeistert! Und wie die schmeckte! Jeder Schluck streichelte sanft meine dürstende Kehle. Prompte Belohnung für einen selbst gewählten Leistungstest! Einige andere Pilger wollten nun natürlich auch ein Frühchen, aber der Hospitalero gab klar zu verstehen, dass nur, wer in Köln gestartet ist, auch eines bekommt. Tja, war keiner dabei, Pech gehabt!
 
    
 
   Die Herberge ist prima, steht übrigens unter deutscher Leitung, hat allerdings nur einen großen Schlafraum mit 35 Betten. Die Jakobusgesellschaft, die sie betreibt, hat auch die früher verfallene Dorfkapelle direkt nebenan wieder schön saniert. Was sofort auffiel, war die deutsche Gründlichkeit, beinahe des Guten etwas zu viel. Hier herrscht Ordnung, aber nicht so, dass es stört. Noch etwas fällt auf: Es wird fast ausschließlich Deutsch gesprochen. Einer Pilgergruppe hörte ich beim Gespräch zu und konnte kaum glauben, was einzelne von ihnen von sich gaben. Mensch, was nahmen die sich wichtig. Sie schienen allen Ernstes zu glauben, dass sie das Pilgern erfunden haben. Gleichzeitig bewerteten bzw. beurteilten sie andere Pilger und stellten bedeutungsschwer und voller Überzeugung fest, ob diese gute oder schlechte Pilger seien. Natürlich nahmen sie nur ihr eigenes winziges und verbohrtes Weltbild als Maßstab, um zu ihren Urteilen zu gelangen. Ich hätte mich schütteln können. Geht‘s noch? Manche Leute schaffen es anscheinend auch auf dem Camino nicht, ihre Engstirnigkeit abzulegen. Ich hatte genug gehört, setzte mich woanders hin, diesen gequirlten Quark konnte ich mir nicht länger anhören.
 
    
 
   Später wollte mich ein anderer Pilger für den Chor in der Abendandacht gewinnen. Ich sagte freundlich ‚Nein’, womit er sich aber nicht zufrieden gab und weiter bohrte. Erst ein deutlicheres ‚Nein’ ließ ihn in seinen Bemühungen aufgeben. Ich hatte und habe auf so etwas keine Lust, will in keiner Abendandacht singen und möchte auch selbst entscheiden, was ich mache und was nicht. Vielleicht hätte ich bei Michelle und ihrem Mann (Freund, Partner oder was auch immer) in der Bar bleiben sollen, dachte ich kurz.
 
    
 
   Aber nur wenig später trudelten im Abstand einiger Minuten Jos, Ela, Eileen und Torsten ein. Also auch Jos, er war wieder fit. Sonst hätte er es heute kaum bis hierhin geschafft, war ja nicht gerade anspruchslos. Ich freute mich sehr über die vertrauten Gesichter.
 
    
 
   Ein Wort zu La Faba: Ein Miniatur-Bergdorf, scheinbar von der Welt abgeschnitten und vom üppigen Grün der umliegenden Wälder fast völlig eingerahmt, allerliebst! Am Abend bereiteten Ela, Jos und ich uns ein üppiges Sportlermenü (Nudeln), reich an Kohlenhydraten. Wir speisten gemeinsam am festlich gedeckten Picknicktisch neben der Herberge und vergaßen dabei natürlich auch den guten Tropfen Wein nicht. Meinen Hunger konnte ich erst mit der 4. Portion Nudeln stillen. Die Speicher wollten eben wieder gefüllt werden. Eileen und Torsten zogen zum Essen die traute Zweisamkeit vor. Wer will es ihnen verdenken?
 
    
 
   Auf die freundliche Einladung des Hospitaleros nahm ich wenigstens an der Andacht teil. Ihm konnte und wollte ich das nicht ausschlagen. War auch ganz nett gemacht, aber es gab mir nichts. Als ich die Vorträge einiger Redner hörte und mir deren Gelaber einige Stunden vorher in Erinnerung rief, fiel mir gar nichts mehr ein. So kann man sich auch als Heuchler outen, dachte ich belustigt. Absolut unbewegt und unberührt verließ ich am Ende die Veranstaltung, die Momente am Nachmittag, allein in der Kapelle, habe ich jedenfalls wesentlich mehr genossen. Es gibt halt nicht nur einen Königsweg. Keine wirklich neue Erkenntnis!
 
    
 
   Da es draußen empfindlich frisch geworden ist, haben wir den Tag in großer Runde in der Küche ausklingen lassen. Nun isses Zeit zum Schlafen.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Tag 78, La Faba - Samos 36 km
 
    
 
   Die Nacht war allenfalls mäßig. Trotzdem kam ich gut in die Puschen. Natürlich deutlich gemäßigter als gestern Nachmittag startete ich in den sofort hinter La Faba wieder steilen Anstieg und wurde schnell vom dichten Laubwald verschluckt. In den Höhenlagen weit über 1.000 m wechselte die Vegetation langsam, der Wald ging in grasbewachsene Berghänge über. Damit wurde auch das Profil des Weges zusehends flacher, die härtesten Abschnitte waren vorbei! Ich hatte nun freie Sicht auf die galizische Berglandschaft, und die geizte nicht mit Reizen. Bald lugte die schon längst aufgegangene Sonne über die Bergspitzen und machte, was sie so perfekt beherrscht, nämlich schönste Lichtspiele auf die Hänge projizieren. Wenn einem so viele schöne Tage geschenkt werden, lassen sich deren Eindrücke nicht beschreiben, ohne dass man sich dabei wiederholt. Es ist immer wieder aufs Neue ein Schauspiel. Jedes Mal, wenn sich ein Höhepunkt offenbart, frage ich mich, ob sich der toppen lässt und stelle kurz darauf fest, dass es sehr wohl möglich ist. Da ich die angemessenen Superlative für all diese Höhepunkte aber bereits längst verschossen habe und mir keine anderen einfallen, muss ich eben die bereits benutzten aufwärmen. So auch diesmal. Es ist einfach nur zum Heulen schön, was ich alles zu sehen bekomme. Ein bisschen hängt das sicher auch mit meiner zunehmend sensibilisierten Wahrnehmungsfähigkeit zusammen, vermute ich. Wie auch immer, ist es nicht schön, wenn es einem so gut geht, dass die Suche nach dem passenden Wort hierfür das größte Problem ist? Jawoll, so ist es!!
 
    
 
   Nach gut einer Stunde exzessiven Wandervergnügens erreichte ich den Ort O Cebreiro. So urig, so einzigartig, dass man ihn gleich komplett unter Denkmalschutz gestellt hat. Knapp 160 km vor Santiago war ich in Galizien angekommen. Dort oben, bei empfindlicher Kälte, wartete gleich das nächste Naturschauspiel, was Bergbewohner in höher gelegenen Regionen sicher öfters geboten bekommen. Ich war über den Wolken! Während O Cebreiro im Sonnenlicht schimmerte, waberten unterhalb der Berggipfel dichte Wolkenschleier und hielten die Sonne von den Tälern fern. Für alle weiter oben ein toller Anblick, für die da unten allerdings weniger schön. Ich verharrte erst eine ganze Weile und wärmte mich bei einer Tasse Kaffee auf, bevor ich meinen Gang durch die spektakuläre Bergwelt fortsetzte. Gierig und unersättlich sog ich auf, was mir vor die Augen kam. Da ich mich beständig in den Hochlagen bewegte, kam ich weiter voll auf meine Kosten. Ein echter Toblerone- Tag, ganz nach dem Motto: „Knack dir den Gipfel der Genüsse!“
 
    
 
   Vor einer weiteren Passhöhe ging ich ein Stück mit Michelle und ihrem Begleiter. Wir kamen nett ins Plaudern. Die beiden müssen in Brasilien der Oberschicht angehören, reisen viel durch die Welt, haben ein Ferienhaus in Florida und tragen durchweg teure Markenklamotten. Auf den Camino sind sie durch Paulo Coelho gekommen. Das verwundert nicht wirklich! Nach dem San-Roque-Pass ging ich allein weiter, da die beiden sich eine längere Verschnaufpause gönnten. Die Berge machten ihnen ziemlich zu schaffen. Sie waren froh, dass es bald endgültig nur noch hinab geht. Einen Anstieg mussten sie allerdings noch nehmen. Nicht lang, aber giftig. Der Alto do Poio wird als letzte echte Hürde auf dem Weg nach Santiago bezeichnet. Ich kann nicht sagen, dass sie mich übermäßig angestrengt hat. Ich habe mich tatsächlich zu einem richtigen Bergwanderer gemausert. Wer hätte das vor ein paar Jahren gedacht? Ich nicht unbedingt. Oben angekommen wartete eine Kaffeebar auf durstige Pilger. Dieses Angebot schlug ich natürlich nicht aus und trank mir einen liebgewonnenen Café con leche. Als sich die halbe Belegschaft der La Faba-Albergue versammelte, machte ich den Abflug. Dadurch hatte ich den vor mir liegenden Weg fast für mich allein. Ich wunderte mich, dass mir „meine“ Kameraden bisher nicht einmal begegnet sind. Nun, es waren ja noch einige Kilometer zu gehen.
 
    
 
   In der Folge ging es stetig bergab. Kleine und kleinste galizische Bergdörfer sorgten von nun an für die besonderen Momente. Deren alte Bewohner bildeten zwischen den noch älteren Häusern die lebendige Aufrechterhaltung ihrer eigenen Geschichte. Ich fürchte, wenn diese Generation ihre Dörfer das erste, einzige und damit letzte Mal verlässt, dann gibt es bald weitere Geisterstädte. Junge einheimische Menschen suchte ich bisher vergeblich. Vielleicht werden die Dörfer ja in Freilichtmuseen umgewandelt.
 
    
 
   Da sich die Nebelschleier immer noch nicht ganz verzogen hatten, führte mein Weg mitten in einen solchen hinein. Ein paar hundert Meter weiter hatte ich sie über mir. Dadurch war erst mal Schluss mit Sonne. Aber schon in Tricastela war sie zurück. Mühsam zwar, aber mit nicht nachlassender Kraft hat sie es schließlich geschafft, den Nebel komplett aufzufressen. Knapp 700 m tiefer waren die Temperaturen gleich viel angenehmer als in den Höhenlagen. Tja, und in Tricastela traf ich auch „meine“ komplette Clique wieder. Innerhalb einer halben Stunde trudelten alle ein. Von Jos trennten wir uns aber sofort wieder. Er ging auf dem Original Camino weiter, während alle anderen, so auch ich, den Umweg über Samos in Angriff nahmen. Das dortige Kloster soll laut Reiseführer unbedingt einen Besuch wert sein. Wir haben beschlossen, es herauszufinden.
 
    
 
   Nach den herausragenden Naturerlebnissen des Tages verblasste der Weg nach Samos etwas, vor allem mit den ersten Kilometern entlang der Straße tat ich mich schwer. Aber hinten raus war’s wieder gut, da begleitete uns ein Bachlauf durch schönen Mischwald, immer wieder unterbrochen von diesen einmaligen galizischen Dörfern. Erstmals einen Kilometer vor Samos konnten wir von einer Anhöhe das Kloster sehen und erkannten bereits die gewaltigen Dimensionen. Der Eindruck verstärkte sich, als wir direkt davor standen. Ein wahrhaftig imposantes Bauwerk! Dieses Kloster gilt als eines der ältesten der westlichen Welt und wurde um das 5. oder 6. Jahrhundert gegründet. In diesem Gemäuer ist unsere Albergue untergebracht, ein großes Gewölbe mit 90 dicht an dicht stehenden Betten. So ähnlich stelle ich mir auch Roncesvalles vor. Prima, diese Erfahrung fehlte mir bisher noch. Heute bin ich dazu bereit, vor knapp 3 Wochen war ich es nicht.
 
    
 
   Der Ort ist eigentlich nur das Kloster, der Rest völlig uninteressant. So galt denn unsere ganze Aufmerksamkeit dieser besonderen, geschichtsträchtigen Stätte. Die geführte Besichtigungstour war zwar nur in Spanisch erklärt, aber das machte nichts. Sehen reichte vollkommen. Herrliche Kreuzgänge, eindringliche Wandbemalungen und eine Klosterkirche mit dem schönsten Altar, den ich auf dem ganzen Camino bisher gesehen habe. Allein deshalb landet diese Kirche auf Platz 3 meiner persönlichen „Hitliste“. Auch ein paar Mönchen begegneten wir auf den Gängen. In sich versunken nahmen sie gar keine Notiz von uns Besuchern. Kurz: Dieses Kloster ist definitiv einen Besuch wert! Ob Jos nun was verpasst hat, weiß ich nicht. Ich glaube aber, er legt keinen gesteigerten Wert auf Klöster und Kirchen. Daher ist es für ihn bestimmt okay, dass er den anderen Weg eingeschlagen hat.
 
    
 
   In Erwartung der vielgepriesenen gregorianischen Gesänge besuchten wir nach der Führung die Messe. Ich will nicht sagen, dass es enttäuschend war, aber gregorianisch waren die vorgetragenen Gesänge nicht. Da hatten wir uns alle mehr versprochen. Unabhängig davon war es eine entspannende halbe Stunde. Ausklingen ließen wir den Tag mit einem gemeinsamen Abendessen, heute mal nicht das klassische Pilgermenü. Der Abend wurde so kühl, dass wir uns später nach drinnen begeben mussten.
 
    
 
   Zu dem Tag ist ansonsten alles gesagt. Eine Steigerung der visuellen Reize ist ab sofort vermutlich nicht mehr zu erwarten. Ich schätze auch, meine Aufnahmekapazität ist bald erschöpft. Der Camino hat schon jetzt so viel mehr geboten, als ich mir das vorher jemals erträumt habe - in jeder Hinsicht. Ich freue mich nun einfach nur noch auf ein paar ganz relaxte Tage und schaue dann, was in Santiago „passiert“. Für heute Nacht hoffe ich erst mal nur auf möglichst wenige Schnarchnasen. Die „Hütte“ ist fast voll.
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   Lauschiges Schlafzimmer mit viel Privatsphäre - die Herberge von Samos
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Tag 79, Samos - Ferreiros 24,5 km
 
    
 
   Ich komme inzwischen immer besser mit den vielen Mitschläfern in einem Raum klar. Ausdünstungen und Gerüche? Egal! Geschnarche? Egal! Einfach Schlafsack über die Ohren, Schalter umlegen, schon geht’s. Am Morgen ein gepflegtes Frühstück wäre natürlich angenehmer als in der verbrauchten Luft trockenes Gebäck zu essen und Milch oder Saft zu trinken, aber ich muss vor dem Gehen einfach was zu mir nehmen, sonst komme ich nicht auf Touren. Ein Geheimnis gibt‘s, damit einem beim Frühstück in den Schlafsälen der Bissen nicht im Halse stecken bleibt. Das mit dem Essen klappt wirklich nur dann, wenn man vorher den Raum nicht verlassen hat. Andernfalls geht gar nichts mehr! Das ist teilweise echt krass, was einem da in den Riechkolben zieht. Ich wundere mich immer noch, dass bisher keiner unter akuter Atemnot zu leiden hatte. Gut, dass viele Herbergen einen Aufenthaltsraum haben, da schmeckt es gleich besser. Wenn es nicht anders geht, setzte ich mich auch schon mal vor die Tür zum Essen. Am frühen Morgen zählt wirklich nur die simple Nahrungsaufnahme. Der erste Kaffee im nächstbesten Ort ist dann wie ein Fest. Die ersten Schritte gegangen, dabei frische Morgenluft geatmet und dann hinein in eine warme Gaststube, in der der Duft frischer Kaffeebohnen die Nase umschmeichelt. Spätestens dann sind alle meine Geruchsinne wieder versöhnt.
 
    
 
   So auch heute. Startete meine Wanderung alleine, die anderen waren schon weg. Das Wetterphänomen, was gestern in O Cebreiro und dahinter Begeisterungsstürme bei mir ausgelöst hatte, sorgte heute dafür, dass ich aufgrund der Tal-Lage von Samos unter der Nebeldecke gehen „musste“. Na ja, es gibt wahrhaftig Schlimmeres. Aber auch an Samos sieht man, wie das Wetter die Wahrnehmung beeinflusst. In der Sonne wunderschön, war das Kloster im grauen Einerlei der Nebelschwaden kaum mehr als ein riesig dimensioniertes, austauschbares Gebäude. Ich hatte wirklich bisher ein wahnsinniges Glück, auf den landschaftlich reizvollsten Etappen das jeweils perfekte Wetter zu haben. Je mehr ich darüber nachdenke, desto klarer wird mir das. Ich habe allen Grund, dankbar zu sein – für jeden Tag!
 
    
 
   Wälder, Bäche, Weiden und viele, viele urig kleine Dörfchen charakterisieren kurz und treffend die ersten Kilometer des Weges. Wenn man dort einen Film drehen würde, die Menschen wegließe und behauptete, das sei nicht die Erde, man könnte es fast glauben. Aguaida heißt die Siedlung, in der ich mir das Fest des ersten Kaffees gönnte. Ela hatte etwas vor mir die gleiche Idee und trank aus „Solidarität“ einen zweiten, statt weiterzugehen. Das machten wir danach gemeinsam. Sanfte Hügel ersetzten nun die Berge. Im stetigen Auf und Ab „glitten“ wir bei nun wieder herrlichem Sommerwetter über schmale Trampelpfade und alte Hohlwege durch diese so andere Welt. Eine Welt, in der fast ausschließlich Landwirtschaft die Grundlage für den bescheidenen Lebensunterhalt der Menschen bildet. Bei allem Zauber darf man nicht vergessen, dass dieser Teil Spaniens einer der Ärmsten ist. Ruhestand werden die Leute nicht kennen. Viele von ihnen sind über 80 Jahre alt und immer noch am Arbeiten, auf dem Feld, im Garten oder im Stall – mit Geräten, für die wir in Deutschland Eintritt bezahlen, um sie im Museum betrachten zu können.
 
    
 
   Mich würde interessieren, wie die galizischen Dorfbewohner denken, wie zufrieden sie mit ihrem Leben sind und, ganz besonders, was sie von uns täglich vorbeiziehenden Pilgern halten, die wir meist in modernster Outdoor- Funktionsbekleidung an ihnen vorbeiziehen. Ich habe keine Ahnung. Zwar sind wir uns gerade physisch sehr nah, und doch sind wir so endlos weit voneinander entfernt. Wir wissen nichts voneinander. Wie schon vor gut einem Jahr in Afrika habe ich auch hier in Galizien das Gefühl, dass wir Menschen auf unterschiedlichen Planeten leben, zumindest in unseren Köpfen.
 
    
 
   Der Weg war nicht mehr spektakulär, sondern einfach nur noch schön. Der Reiseführer verspricht, dass sich daran auf den über 100 km bis Santiago nichts mehr ändern wird. Ela und ich nutzten fast jede Möglichkeit zur Einkehr. In Sarria im netten Altstadtgässchen bei Bocadillo und Kaffee, in Barbadelo mitten auf einer grünen Wiese bei kühlem Bier, und in Ferreiros bei noch einem Bier. Hier trafen wir Eileen und Torsten wieder. Die haben gehört, dass kurz hinter León ein 65-jähriger Pilger an einem Herzinfarkt gestorben ist. Tja, der Camino ist eben auch nur das normale Leben, der Tod macht nirgendwo vor uns Menschen halt. Mag es für die Angehörigen noch so unendlich traurig sein, dass ihr Mann, Vater, Bruder (oder was auch immer) nicht mehr lebend nach Hause zurückkehrt, stelle ich mir trotzdem die Frage, ob es für den Mann einen „schöneren“ Tod hätte geben können? Gott hatte anderes mit ihm vor, als ihn den Weg in Santiago beenden zu lassen. Buen Camino, und Ruhe in Frieden! Obwohl keiner von uns den Mann kannte, hat uns die Nachricht berührt. Wahrscheinlich die Verbundenheit unter Pilgern.
 
    
 
   Ich entschied mich ganz spontan, heute nicht mehr weiterzugehen, sondern in der benachbarten Herberge zu übernachten. Es war zwar erst 14:30 Uhr, aber mich überkam das Gefühl, den Rest des Tages allein verbringen zu wollen. Mein Gemütszustand hatte leicht melancholische Züge angenommen, die ich gerne ohne
 
   Begleitung „ausleben“ wollte und will. Hier in Ferreiros, dieser Oase mitten im Grünen mit seiner Hand voll Einwohnern habe ich dazu beste Gelegenheit. Ela und den anderen war es erstens zu früh, und zweitens wollten sie in einen Ort mit Infrastruktur. Sie gaben mir Portomarin als ihr Tagesziel an. Wir sind sicher, uns wiederzusehen, daher verabschiedeten wir uns nur kurz voneinander.
 
    
 
   Ich bereue meine Entscheidung nicht. Frisch geduscht sitze ich an einem lauschigen Plätzchen, wo mich garantiert niemand stören wird. Die Abgeschiedenheit ist genau das Richtige, was ich für den Rest des Tages brauche. Immer mehr rückt Santiago und das, was danach kommt, in den Mittelpunkt meiner Gedanken. Langsam werde ich mir der Einmaligkeit meiner Pilgerreise bewusst. Ich habe es wirklich bald geschafft, 2.400 km zu Fuß von Köln nach Santiago! Klar, ich wollte es, aber konnte ich deswegen damit rechnen, dass es klappt? Ja und Nein! Einerseits war die Distanz so lang, dass in den ersten Wochen kein Vorankommen zu erkennen war, andererseits habe ich nie ernsthaft Gedanken zugelassen, dass es mir nicht gelingen könnte. Neben dem Weg war immer auch Santiago das Ziel. Aufgeben war nicht! Und seit ich die letzten, versteckt, dafür hartnäckig nagenden Zweifel irgendwo in Frankreich abschütteln konnte, war mir klar, dass nur noch eine Verletzung oder Krankheit in der Lage ist, mich aufzuhalten (was natürlich immer noch passieren kann). Von da an ging‘s und geht’s mir eigentlich nur noch gut. Die Gefühls- und Gemütsschwankungen spielten und spielen sich ausschließlich auf hohem Niveau ab. Ich habe entrümpelt, bin aufgeräumter als zu Beginn meines Weges. Sorgen sind mir zurzeit fremd, ich habe viel Vertrauen gewonnen, in Gott und in mich selbst. Ich weiß, dass ich das schaffen kann, was ich wirklich will, und ich weiß, dass Gott mich dabei unterstützt. Dieses Vertrauen gibt Gelassenheit, Sicherheit, wird mich weiter stärken. Ich weiß aber auch, dass ich weiter viel zu lernen habe. So zum Beispiel, durchdachter zu urteilen, negative Emotionen wie Wut anderen Menschen gegenüber besser zu kontrollieren, und mit meinen subjektiven Urteilen und Betrachtungsweisen immer Raum für Andersdenkende zu lassen. Ich bin zu klein und unwissend, um die Weisheit für mich in Anspruch zu nehmen, jedoch groß genug, um meine eigenen Meinungen und Ansichten zu vertreten. Ich will und werde weiter an meiner Toleranz und Wertschätzung anderen gegenüber arbeiten, Aminata aus Perigeux hat mir da ein leuchtendes Beispiel geliefert. Der Lernprozess wird weitergehen, wenn ich Santiago wieder verlassen habe, genau genommen hat er gerade erst begonnen. Es wird nicht von heute auf morgen funktionieren, alle Schwächen zu beseitigen, wahrscheinlich wird es mir sogar nie gelingen, dafür bin ich eben „nur“ Mensch. Aber ich werde daran arbeiten und mich immer neu hinterfragen. Daher bin ich guter Dinge, auf Dauer den für mich richtigen Weg zu finden, auch wenn ich dafür den einen oder anderen Umweg in Kauf nehmen muss. Und sollte ich mal in einer Sackgasse landen, ist selbst das nicht schlimm, wenn ich mir den Weg zurück freihalte.
 
    
 
   Ich brauche nicht über mein bisheriges Leben lamentieren, das ist wirklich sehr ordentlich verlaufen, es ging mir immer gut, besser als vielen anderen Menschen. Abgesehen von normalen Schwankungen war ich zu jeder Zeit mit dem Ist-Zustand zufrieden, zum Schluss vielleicht etwas weniger. Der Weg hat mir ein Stück weit die Augen geöffnet. Heute wäre ich nicht mehr mit allem Gewesenen so glücklich, weiß, dass ich manche Dinge hätte anders machen können oder sollen. Es muss mich heute nicht mehr stören, weil es nach meinem damaligen Empfinden in Ordnung war und ich es heute nicht mehr beeinflussen kann. Aber ich habe die Möglichkeit, für die Zukunft daraus meine Schlüsse zu ziehen, anders zu handeln. Und das werde ich tun, um auch weiter mit mir im Reinen sein zu können. Kann ich den Camino deshalb jetzt als Wendepunkt in meinem Leben bezeichnen? Nein, das ginge wohl etwas zu weit! Es gibt eine Menge an Eigenschaften, die hatte ich und werde sie behalten, weil ich von deren Richtigkeit überzeugt bin. Der Camino stellt also eher eine Kurskorrektur dar. Eine die wahrscheinlich kräftig genug ist, dass sie sichtbar sein wird. Und eine, die weitere Kurskorrekturen nach sich ziehen könnte und somit den Camino doch noch zu einem Wendepunkt werden lässt – nachträglich sozusagen. Ich weiß es nicht, vieles wird erst einmal nachwirken müssen, bevor es etwas verursacht. Ich warte es ab, ganz ohne Eile. Zeit spielt dabei keine Rolle, ebenso wenig Ziele. Wir Menschen setzen uns viel zu viele Ziele, genau genommen besteht unser Leben heute fast nur noch aus einer Aneinanderreihung von Zielen. Und was kommt danach? Verlieren wir uns auf diese Art und Weise nicht selbst immer mehr aus den Augen? Vielleicht ist Santiago für lange Zeit sogar mein letztes klar definiertes Ziel gewesen. Ich denke, meine Pilgerreise hat wirklich gerade erst angefangen. Noch gar nicht so lange her, dass mir dieser Gedanke erstmals kam. Vermutlich werden nicht alle Menschen (unter Umständen gar die wenigsten) in meinem direkten Umfeld nachvollziehen können, was ich tun oder nicht tun werde. Es wird auch nicht immer schlüssig erscheinen, besonders wenn ich selbst nicht weiß, was als nächstes kommt. Aber von äußeren Einflüssen kann, will und werde ich mich nicht leiten lassen. 
 
    
 
   Kurz: Mein Plan ist, dass ich keinen konkreten Plan habe. Und genau mit diesem Nichtplan starte ich auf meinen Weg nach dem Weg, werde die Augen offen halten, schauen, was sich ergibt und das tun, was nach meiner Ansicht das Richtige für mich ist. Das kann und wird funktionieren, weil jede Aktion (und sei sie noch so klein) weitere Aktionen nach sich zieht, die irgendwann im Idealfall einen zusammenhängenden und erkennbaren Handlungsstrang ergeben. Nicht sehr zielstrebig, schon gar nicht ehrgeizig, aber spannend. Der Vorteil ist, ich klammere mich an nichts Vordefiniertem fest, behalte mir dafür ein hohes Maß an Freiheit und bleibe flexibel. Dass es funktioniert, heißt nicht, dass immer etwas Ideales dabei herauskommt, aber ich mache mich nicht mehr von Ergebnissen abhängig. Ich habe Vertrauen... . Das Ziel bleibt der Weg - Camino forever!
 
    
 
   Ich freue mich, selbst in der Hand zu haben, was mit und in meinem weiteren Leben passiert, und darüber, dass persönliches Wohlergehen nicht an materielle Werte gebunden ist. Das ist zwar keine neue Erkenntnis, aber durch den langen Weg ist sie nun sehr fest und nachhaltig in meinem Bewusstsein verankert - und wird sicher feste Wurzeln schlagen. Dies soll mir vorerst reichen! Ich fühle mich bereit für Santiago... .
 
    
 
   Es ist schwer, in wenigen Worten zusammenzufassen, was einen den ganzen Nachmittag beschäftigt. Wahrscheinlich würde ich es jetzt schon wieder ganz anders formulieren, aber ich lasse es so stehen, weil es im Kern meine Gedanken wiedergibt, wenn auch sehr gestrafft. Und dabei will ich es für den Moment bewenden lassen.
 
    
 
   Mein Bewegungsradius blieb auch am späten Nachmittag sehr klein. Erst nach der Beendigung meines vorweggenommenen Resümees spazierte ich noch ein bisschen durch die Natur. Der Kopf ist seither frei, alles verarbeitet! Genau richtig, um einen herrlichen galizischen Sommerabend zu genießen. Zwei luxemburgische Pilger konnten das offenbar nicht. Sie meckerten lieber. Über die vielen Leute, über Santiago (ist nix Besonderes!), schlechtes Essen und einiges mehr. Zum 5. Mal gehen sie den Camino heuer. Ich frage mich warum, wenn doch alles so schlecht ist? In Finisterre waren sie noch nicht einmal, sie hatten immer die Schnauze voll, wenn sie in Santiago waren. Die beiden sind scheinbar bis heute vergeblich auf der Suche nach einer positiven Einstellung. Oder aber sie brauchen ihre Miesepetrigkeit zum Glücklich sein, ist ja auch möglich.
 
    
 
   Gut, dass die beiden zum Abendessen von sich aus einen Tisch in der Bar bevorzugten. Ich blieb lieber draußen sitzen. Auf diese Gesellschaft mochte ich gerne verzichten, blieb danach den Rest des Abends allein. Neben mir am Tisch saßen 3 französische Frauen mit einer offenkundigen Abneigung gegen Männer, zumindest deutete ihr Verhalten darauf hin. Stundenlang diskutierten sie, leidenschaftlich und kontrovers, sie vergaßen sogar fast ihr Essen, was lange unberührt vor ihnen stand. Verstehen konnte ich nichts, trotzdem bereitete es mir ein großes innerliches Vergnügen, stiller Beobachter ihrer Debatte zu sein.
 
    
 
   In der Albergue wird fast ausschließlich südländisch gesprochen, bekannte Gesichter finde ich keine. Die Anzahl der spanischen Pilgergruppen nimmt immer weiter zu, es geht auf die letzten 100 km. Diese Distanz reicht, um in den Besitz einer Pilgerurkunde zu kommen.
 
    
 
   Der eine Schlafraum der schmucklosen Albergue mit 35 Betten ist bis auf den letzten Platz gefüllt. Einige Pilger, die erst nach 19 Uhr ankamen, wurden tatsächlich noch in den nächsten Ort geschickt, ohne Gnade. Immerhin sind es von hier noch 9 km bis Portomarin, nicht gerade ein Katzensprung. Dank meiner frühen Ankunft habe ich dagegen sogar einen Fensterplatz. Meine Lunge wird sich freuen… .
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Tag 80, Ferreiros – San Xiao 37 km
 
    
 
   Scheinbar mögen es die meisten Pilger stinkend! Als ich die Nacht aus dem Bett musste, war das Fenster neben meinem Bett zu. Bevor ich mich wieder hinlegte, habe ich es natürlich geöffnet. Am Morgen war es erneut komplett verschlossen. Haben die alle eine Sauerstoffallergie??
 
    
 
   Schön, dass die kleine Taverne früh öffnete, so kam ich in den Genuss eines Frühstücks ohne mich umgebende Körperausdünstungen. Locker-flockig begab ich mich noch vor Sonnenaufgang auf die Piste. Und die verwöhnte mich gleich vom Feinsten! Feine Nebelschwaden, die Hügel und Bäume sanft umhüllend, versetzten mich in eine Märchenwelt voller Zauber und Schönheit. Die Landschaft verschwamm. Kleine Dörfer und erste zarte Sonnenstrahlen verstärkten meinen Eindruck, mich in einer unwirklichen Welt zu bewegen. Es war überwältigend! Ich blieb ständig stehen, möglichst lange wollte ich gefangen bleiben in diesem von der Natur inszenierten Schauspiel. Auf einigen Anhöhen schaute ich bereits in blauen Himmel während die Dunstschleier nach unten hin immer weniger Licht durchließen. Fast 9 km waren es bis Portomarin, ich durfte also richtig lange einsaugen, was der Weg mir an Genüssen bot. Am Stausee vor der Stadt endete die Show standesgemäß. Als ich ihn erreichte, war der Nebel noch dicht, doch durch die stärker werdende Sonneneinstrahlung lösten sich die Schleier in Windeseile auf und gaben schon Minuten später einen fast ungetrübten Blick auf den erhöht über dem See liegenden Ort frei. Welch ein Auftakt!
 
    
 
   In einem Café mit Seeblick versüßte ich mir den mit Frühstück Nr. 2. Dabei lernte ich einen deutschen Pilger kennen, der auf seinem Weg fast eine Woche durch eine hartnäckige Magen-Darm-Infektion aufgehalten wurde. Dadurch geschwächt, hat es natürlich gedauert, bis er wieder in Schwung gekommen ist. Einen Abbruch hat er trotzdem zu keiner Zeit erwogen. Inzwischen ist er wieder voll hergestellt.
 
    
 
   In Portomarin gab es außer einer festungsähnlichen Kirche nicht viel zu sehen. Bei nun strahlendem Sommerwetter setzte ich meinen Weg durch einen schönen Laubwald fort, ehe eine riesige Geflügelfarm die Idylle beendete. Ich passierte einen Bagger, in deren Schaufel hunderte von verendeten Tieren zwischengelagert wurden. Angesichts des Gestanks, der mir entgegenkam und der Vorstellung von elendigen Qualen der Tiere zog es mir den Magen zusammen. Ich fühlte mich hilflos. Diese Form der Massentierhaltung dokumentiert auf deutlichste Weise, welchen Respekt wir Menschen dem Tier als Teil der Schöpfung entgegenbringen. Praktisch keinen, wenn es nicht gerade um unsere liebsten Haustiere geht. Es ist jegliches Maß verloren gegangen. Nutztiere sind nur noch bedauernswertes Produkt einer profitorientierten Industrie während Haustiere wiederum „Zielgruppe“ einer anderen, stetig wachsenden Industrie geworden sind, die mit dem Konzept der Vermenschlichung ihre Umsätze in die Höhe treibt. Wenn ich an das heutige Warenangebot von Haustiernahrung denke und dann noch überlege, dass in der Welt sekündlich Menschen an Unterernährung sterben, wird mir schlecht. Warum duldet die Menschheit so etwas? Ich kann und will das nicht begreifen. Mir ist das zu hoch! Zählt denn nur das eigene Wohlergehen, egal welchen Preis andere Menschen und Kreaturen für unser Schwelgen im Wohlstand zahlen müssen? Wo ist das Gleichgewicht, die Ausgewogenheit, wo unsere empathische Fähigkeit? Wir haben ein System erschaffen, in dem allmächtige Wirtschaftskonzerne über Wohl und Wehe von Mensch, Tier und Umwelt entscheiden und sich dabei ausschließlich von finanziellen Motiven leiten lassen, ein System, in dem Politiker mehr Handlanger von deren Interessen sind, als Vertreter von denen, die sie gewählt haben. Und wir, die Bürger, lassen uns klaglos zu Marionetten machen, indem wir brav konsumieren und uns den Mechanismen der großen Märkte beugen. Mag ja bequem sein, so lange es gut geht, aber wird auf Dauer ganz sicher keinen Bestand haben, da es gegen alles Natürliche gerichtet ist und somit auch nicht Gottes Willen entsprechen kann. Schauen wir mal, wo es uns hinführt… .
 
    
 
   Vorbei war’s mit dem Hochgefühl der ersten Stunden. Ohnmacht übermannte mich. Ein wenig schöner Streckenverlauf entlang der Straße sorgte für den passenden Rahmen meiner gesteigerten Wut. Was kann ich tun? Diese Frage stelle ich mir und fühle mich überfordert, sie zu beantworten. Als winziger Wurm, der ich bin, ist mein persönlicher Beitrag so verschwindend gering. Nur eine Bewegung im Großen wäre in der Lage, Grundlegendes zu ändern. Ich fürchte allerdings, dafür fehlt das Interesse, der Wille und ein gewisses Maß an Leidensdruck. Wir Menschen tragen zu sehr an unseren eigenen Päckchen, vergessen darüber hinaus das kritische Hinterfragen von Abläufen, die uns scheinbar nicht betreffen. Bald werde ich zuhause sein, und vermutlich wird es nicht lange dauern, bis auch mich der Alltag wieder so vereinnahmt, dass ich mein Gewissen mit ein paar Kinderpatenschaften zu beruhigen versuche und mich damit abfinde, dass es nun mal keine Gerechtigkeit auf der Welt gibt. Nein!! Das wird nicht passieren!! Ich denke schon, dass sich gewisse Einsichten und angestoßene Denkprozesse in meinem zukünftigen Handeln wiederfinden werden. Das reicht zwar nicht für eine Veränderung im Großen, aber wo, wenn nicht bei mir selbst soll ich sonst anfangen? Und vielleicht gelange ich irgendwann ja dabei noch zu höheren Einsichten und beiße mir in meiner Unwissenheit an den wirklich großen Fragen nicht mehr alle Zähne aus. 
 
    
 
   Hinter Hospital da Cruz wurde der Streckenverlauf wieder attraktiver. Nicht mehr spektakulär, aber eben nett. Langgestreckte Hochebenen erlaubten gute Aussichten. Es gelang mir langsam, meine emotionale Aufgewühltheit zu regulieren. Der Blick auf und über Galizien beruhigte. Ich glaube schon jetzt sagen zu können, dass es einer der einzigartigsten Abschnitte auf dem Camino ist. Ist es auch der schönste? Das wage ich nicht zu sagen, dafür gab es einfach zu viele schöne Passagen.
 
    
 
   Beinahe täglich nimmt die Zahl der spanischen Kurzwanderer zu. An den kleinen Pausenstationen zwischendurch tummelten sich heute teilweise Menschenmengen von 30 und mehr „Pilgern“. Stören tut es mich nicht (mehr) wirklich. Es ist nun mal ihr Weg. In Palas de Rei, einer wirklich hässlichen Stadt „erwartete“ mich Ela. Sie war heute extrem gemütlich unterwegs und hatte tatsächlich damit gerechnet, dass sie mich hier wiedertreffen würde. Die 4 km bis San Xiao gingen wir gemeinsam und sahen vor der dortigen Albergue zu unser beider Überraschung Jos sitzen. Der musste für seine Verhältnisse an den letzten beiden Tagen fast getrödelt haben, dass wir ihn hier treffen konnten. Ich hatte mir aufgrund der guten Beschreibung im Reiseführer San Xiao ohnehin als Zielort auserkoren, daher ließ ich mein Gepäck fallen und schloss mich Jos an. Ela hatte sich für heute fest vorgenommen, bis zur Albergue der wohlklingenden Mini-Siedlung Casanova ein paar Kilometer weiter zu pilgern. Vielleicht erhofft sie sich ja die Begegnung mit einem ebensolchen, höhö!? Jos und ich haben es jedenfalls bestens erwischt. Die Albergue ist nicht umsonst als Luxusherberge deklariert. Mit ganz viel Liebe zum Detail vermittelt sie beinahe Hotelstandard. Okay, im Hotel gibt es keine 13-Betten-Zimmer. Aber sonst wirklich perfekt. Noch besser, außer Jos und mir sind keine Pilger da. Jos sagte, die Großherberge in Palas de Rei war schon gerammelt voll, als er vorbeikam. Er wollte sich ursprünglich auch dort niederlassen, aber es war so ekelig, laut und unpersönlich, dass er ganz schnell die Flucht ergriffen hat. Hier ist er happy, denn nicht nur unsere Albergue, sondern das ganze Dorf San Xiao mit seinen 30 Einwohnern ist eine Oase, typisch für Galizien mit alten Steinhäusern und den markanten Kornspeichern auf Stelzen. Die Getränkeversorgung wurde durch die hauseigene Bar sichergestellt, für Abendessen sorgte die Frau des Besitzers. Also alles da, was ein Pilger braucht.
 
    
 
   „Mittendrin statt nur dabei“ heißt es beim DSF. Genauso fühlten Jos und ich uns, während wir auf der kleinen Terrasse der Albergue den Tag ausklingen ließen. Gegenüber vor einem privaten Haus hatten sich ein paar Bewohnerinnen des Dorfes versammelt und tauschten lautstark den neuesten Tratsch aus, während vor unserer Nase eine Kuhherde durchs Dorf getrieben wurde und fette dampfende Fladen auf dem Weg hinterließ. Keine Frage, wir waren mitten im Landleben von Galizien. Eigentlich schade, dass Ela nicht geblieben ist, hätte ihr sicher gefallen hier. Aber auch mit Jos allein war es ein unterhaltsamer Abend.
 
    
 
   Inzwischen ist dunkle Bewölkung aufgezogen. Noch ist es zwar trocken, doch es gibt bestimmt kräftig Regen die Nacht. Hoffentlich ist das nicht gleichzeitig der Beginn eines kompletten Wetterumschwungs. Das wäre schade, so kurz vor Santiago. Ich möchte nicht gern im Regen dort ankommen, finde, dass das nach so langer Wanderung kein würdiger Empfang wäre. Noch 3 Etappen... .
 
    
 
   Eileen und Torsten habe ich heute gar nicht gesehen. Laut Ela sind sie bis Mélide gegangen und werden bereits übermorgen in Santiago ankommen. Bestimmt sind sie mit ihren Gedanken schon in der Zeit nach dem Weg, überlegen, wie es mit ihnen weitergehen wird, wie aus der zarten Knospe der jungen Liebe eine leuchtende Blüte wird, die dem Alltag der beiden dauerhaften Glanz verleiht. Michelle und ihren Partner habe ich nur vor Portomarin kurz gesehen, danach aufgrund meiner langen Pause nicht mehr. Ich hoffe, ich sehe sie alle noch einmal wieder. Jetzt, wo man sich unterwegs so oft getroffen hat, wäre es schade, wenn man auseinandergeht, ohne sich zu verabschieden. Sie sind ja alle ein Teil meines Weges geworden. Viele andere Pilger sind das zwar auch, aber sie bleiben für mich namenlos, eine flüchtige Bekanntschaft. Ich kann es nicht verhindern, dass meine Gedanken nun zunehmend um Santiago kreisen. Nur noch wenige Schritte... .
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                             Da lang!
 
   Tag 81, San Xiao - Pedrouzo 48,5 km
 
    
 
   Die erste Überraschung des Tages wartete am Frühstückstisch der Albergue. Michelle und ihr Partner waren schon eine Stunde gepilgert und gönnten sich dort ihre erste Pause. Wir nahmen uns vor, übermorgen in Santiago nach der Ankunft gemeinsam ein Bier zu trinken. Wir haben dabei einmal vorausgesetzt, uns auch dort zu treffen. Schön wär ‘s… . Jos ist kein „Frühstücker“, er hat sich schon vor mir auf den Weg gemacht. Es war das befürchtete Galizien-Wetter. Trüb, grau, kühl und regnerisch. Nix war mehr vom Sommer zu sehen. Das Vergnügen der vergangenen Tage wollte heute nicht so recht aufkommen.
 
    
 
   Keine Ahnung, ob’s nur am Wetter lag, aber ich hatte den Eindruck, landschaftlich war es der bisher am wenigsten ansprechende Abschnitt in Galizien. Es blieb ländlich, war jedoch insgesamt wenig abwechslungsreich. Heute ging es in erster Linie um das Vorwärtskommen. Es waren natürlich viele Pilger unterwegs. Ich hatte eigentlich ständig welche um mich herum. Die Spanier waren wie gehabt nur in Gruppen unterwegs und quatschten unentwegt, während die meisten anderen in sich versunken ihres Weges zogen. So kurz vor Santiago war fast jeder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt, überlegte sich wahrscheinlich allerlei mögliche Szenarien für die Ankunft. Ich war heute diesbezüglich ziemlich entspannt, wollte und will es einfach auf mich zukommen lassen, keine große Erwartungshaltung aufbauen, die dann womöglich zu Enttäuschungen führt. Ich lief schnell zu Jos auf, mit dem ich meist wortlos bis Mélide ging. Dort machte er eine längere Rast, wollte auch ganz in der Nähe Quartier beziehen, um morgen früh hier ein Päckchen bei der Post abholen zu können. Ich schenkte Mélide keine größere Aufmerksamkeit. Abgesehen vom angeblich besten Pulpo Spaniens gibt es hierfür auch keinen Grund.
 
    
 
   Ohne Kompanie ließ ich bei Sprühregen die Stadt hinter mir, folgte dem gelben Pfeil durch unspektakuläre Natur und nur teilweise noch urigen Dörfern. Nein, dies ist sicher auch bei Sonnenschein nicht der schönste Teil der Region! Dafür verwöhnten erste Eukalyptuswälder mit ihrem kräftigen Duft meine Nase. Ist doch auch nicht schlecht! Mit Arzúa durchquerte ich eine Stadt, die keiner Erwähnung bedarf, außer dass sie mir ein leckeres Mittagessen bot. Bereits um 14 Uhr standen vor einer der Herbergen zahlreiche Pilger und warteten auf Einlass. Ich war gerade erst so richtig warm gelaufen, nicht zum ersten Mal bei so einer Witterung. Hat man sich erst mal an den Regen gewöhnt, macht er einem praktisch nichts mehr aus.
 
    
 
   Hinter Arzúa war ich nun völlig ohne Begleitung unterwegs. Scheinbar sind alle Pilger, mit denen ich am Morgen unterwegs war, in einer der örtlichen Herbergen geblieben. Allein auf matschigen Pfaden machte mir das Wandern nun wieder richtig Spaß, die Automatismen griffen. Es deutete sich an, dass ich Santiago heute sehr nah komme, sich dadurch meine Ankunft dort bereits auf morgen vorzieht. Mit jedem gegangenen Kilometer manifestierte sich diese Erkenntnis. Es wäre Blödsinn, eine Distanz von dann noch unter 30 km auf zwei Tage aufzuteilen, bestätigte ich mir. Frei von Sorgen, Nöten und Erwartungen erkundigte ich mich in Brea nach einer Unterkunft – zu teuer! Ein paar Kilometer weiter in Santa Irene schaute ich mir die Albergue an – ging gar nicht! So schäbig wollte ich die letzte Nacht vor Santiago nicht hausen, zumal es weder zu Essen noch zu trinken gab. Als ich auch in A Rúa nicht fündig wurde, begann ich, an Vézelay zu denken. Ich werde doch wohl nicht so lange weitergehen, bis ich plötzlich in Santiago bin, schoss es mir durch den Kopf. Ich war überzeugt, dass meine Füße mich sogar bis dorthin tragen würden. Andererseits wären 70 km an einem Tag doch des Guten etwas zu viel, zumal ich nicht vor 22 Uhr da sein könnte. Und was wäre das für eine Ankunft, nass und schmutzig bei Dauerregen im Dunkeln!? Dann womöglich noch Probleme bekommen, eine Unterkunft zu finden. Nein, das ging gar nicht! Ich verwarf diesen absurden Gedanken ganz schnell wieder, um einen Moment später daran weiterzuspinnen. Warum eigentlich nicht? Hätte das nicht was, nach über 2.400 km die letzten 70 km an einem Tag zurückzulegen und womöglich die erste Nacht in Santiago als Obdachloser zu verbringen, mir die Stunden in irgendwelchen Bars um die Ohren zu schlagen? Es wäre garantiert eine der außergewöhnlichsten Ankünfte, versuchte eine andere Stimme, mir Lust auf dieses verwegene Unterfangen zu machen. „Nein, nein und noch mal nein! Ich fange jetzt nicht an, abzudrehen. Wie bekloppt wäre das denn? Ich will keine verrückten Geschichten schreiben, sondern den Weg MORGEN angemessen und würdig zu Ende bringen!“ Mit diesem „internen“ Machtwort holte ich mich auf den Boden zurück und beendete meine abgehobenen Gedankenspiele. So was Beklopptes, ein bisschen zelebrieren möchte ich meine Ankunft schließlich doch!
 
    
 
   Auch in Pedrouzo wurde ich zunächst auf die Probe gestellt. Die Pension am Ortseingang war voll, die Albergue mir nicht gut genug! Ich stellte fest, ich war anspruchsvoll heute. Ich wollte ein gescheites Zimmer mit vernünftigem Bad und Platz genug, meine nassen Klamotten bis morgen trocken zu bekommen. Die Dame in der Albergue nannte mir eine Pension in einem Kilometer Entfernung. Dort versuchte ich mein Glück – und wurde fündig. In einem ganz normalen Einfamilienhaus war ein Platz für mich frei. Ein Zimmer ganz für mich alleine, genau so soll es heute sein! 19 Uhr war es – ein Irrsinn wäre es gewesen, bis nach Santiago weitergehen zu wollen.
 
    
 
   Pedrouzo ist das Gegenteil von einer Perle, die vielbefahrene Hauptstraße bestimmt das Erscheinungsbild. Aber das juckte mich nicht die Bohne. Etwas essen und trinken, mehr wollte ich ohnehin nicht mehr. Auf der Suche nach einem Lokal liefen mir – na wer schon? – Eileen und Torsten über den Weg. Sie hatten mich hier und heute gar nicht erwartet und hielten mich daher zunächst für eine Halluzination. Als sie erkannten, dass ich es wirklich bin, gingen wir zusammen etwas essen. Nur eine gute Stunde später saß auch Ela bei uns am Tisch. So ist er eben, der Camino. Ela hatte einen ähnlich langen Marsch wie ich gemacht. Ihre gestrige Unterkunft in Casanova war ein Reinfall, sie hatte sogar überlegt, nach San Xiao zurückzukehren, es dann aber doch verworfen. Ein bisschen ärgerte sie sich schon, als ich ihr erzählte, wie schön es bei uns war. Nun denn, hier in Pedrouzo waren wir bis auf Jos alle eine Tagesstation vor Santiago versammelt und freuten uns sehr über das heute eher unerwartete Wiedersehen. Was soll man sich da über etwas ärgern, was gestern war? Man wäre ja schön doof!
 
    
 
   Wir genossen den gemeinsamen Abend und gingen anschließend, gegen 22 Uhr zurück in unsere Unterkünfte. Ela hat sich ebenfalls ein Zimmer in einer Pension genommen, während Eileen und Torsten letztmalig Herbergsatmosphäre schnuppern. So übel soll die Albergue gar nicht sein, sagten sie. Ich bin trotzdem froh, mein eigenes Zimmer zu haben… .
 
    
 
   Nun also nur noch 21 km. Ich werde mir morgen früh ganz viel Zeit lassen, nicht vor 9 Uhr starten und jeden einzelnen Kilometer zelebrieren. Ich kriege es noch gar nicht richtig gebacken, morgen wirklich „schon“ anzukommen. Allein dieses Gefühl ist etwas Besonderes. Einen kleinen Wermutstropfen bildet der Wetterbericht. Es ist richtig schlecht gemeldet, die Wetterkarte zeigt ein dichtes Wolkenfeld und viel Regen. Nass und gut „verpackt“ unter dem Poncho, so habe ich mir eine gelungene Ankunft in Santiago ursprünglich nicht vorgestellt. Aber es nützt nix, die 3-Tages- Vorhersage prophezeit keine Besserung, und auf schöneres Wetter zu warten, wäre völlig daneben! Et kütt eben wie et kütt! Ich lasse mir mein Ankommen nicht vermiesen! Vom Wetter schon mal gar nicht!
 
    
 
   Wie es wird, liegt ohnehin ganz allein bei mir... .
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   Eine andere Welt in Galizien
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Tag 82, Mo. Pedrouzo – Santiago de Compostela 21 km
 
    
 
   Anmerkung: Der Tag der Ankunft als Live-Tagebuch.
 
    
 
   Es ist soweit! Ein letztes Mal den Rucksack schultern, vielleicht 4 Stunden Marsch, dann habe ich sie hoffentlich erreicht, die Kathedrale in Santiago, das Symbol für die erfolgreiche Bewältigung des Jakobsweges. Tief und fest habe ich geschlafen, bin ausgeruht und bereit für die finale Etappe. Das Wetter entspricht den letzten Erwartungen – stark bewölkt, gelegentlich regnet es. Gegen 8:30 Uhr verlasse ich das Haus um ein paar hundert Meter später zum Frühstück in eine Kaffeebar einzukehren. Erst nach 9 Uhr starte ich dann so richtig. Es ist zumindest trocken. Noch einmal durchstreife ich Eukalyptuswälder und ein paar kleine Dörfchen, heute ist der Weg eigentlich völlig unwichtig. Aufgrund meines späten Aufbruchs gehe ich die ersten 10 km, ohne anderen Pilgern zu begegnen, ganz so wie ich es mir gewünscht habe. Vom Flughafen, den ich weiträumig umgehe, startet gerade eine Maschine. In ein paar Tagen werde auch ich in so einem Vogel sitzen. Was wird das noch komisch werden, wenn ich die in knapp 3 Monaten erwanderte Distanz in 2 Stunden zurückfliege. Weg mit diesen Gedanken, noch bin ich auf dem Weg! Erst in Lavacolla zur Kaffeepause bin ich nicht mehr alleine, sogar eine flüchtige Bekannte aus Cirauqui treffe ich neben einigen anderen. Danach passiere ich die Sendestationen zweier spanischer TV-Kanäle und erreiche um Punkt 12 Uhr im lockeren Spaziertempo den Monte do Gozo. Von hier erhasche ich den ersten Blick auf Santiago, werde aber ansonsten nicht von der emotionalen Keule erwischt, die hier schon bei so vielen Pilgern zugeschlagen haben soll. Dafür ist dieser Ort mit einem überdimensionierten potthässlichen Denkmal viel zu wenig speziell. Hier steht auch die Pilgerherberge, ein Containerdorf mit 500 Betten, von dem viele Pilger auf die letzten 5 km starten. Freiwillig würde ich hier niemals einkehren. Aber es soll ja eine Menge Leute geben, die genau diesen Rummel suchen. Schön, wenn man die Wahl hat. Um die Mittagszeit ist hier nicht viel los. Alle Pilger, die letzte Nacht da waren, sind natürlich längst in Santiago, und die Schlafgäste für die kommende Nacht trudeln erst nachmittags ein. Ich trinke einen aromafreien Kaffee im Plastikbecher, bevor der Weg hinab führt, hinab nach Santiago de Compostela. Es hat noch nicht einmal geregnet, seit ich am Morgen gestartet bin. Besser noch, die Bewölkung wird dünner, es zeigen sich erste blaue Stellen. Es sieht gut aus!
 
    
 
   Die erste Gänsehaut bekomme ich beim „Abstieg“. Ungeduld mischt sich unter die Vorfreude. Der erste Schritt hinein in die Stadt ist jedoch ein völlig unspektakulärer. Ein simples Ortsschild an der Hauptstraße markiert die Stadtgrenze. Es dauert eine ganze Weile, bis ich die Altstadt betrete. Vorher müssen schmucklose Wohnkomplexe und all die anderen Einrichtungen einer stinknormalen Großstadt durchquert werden. Das ist in Santiago nicht schöner als anderswo. Die Altstadt empfängt mich mit einem bunten Mix aus Touristen und Pilgern, ein Souvenirgeschäft reiht sich an das andere. Ich habe aber nur Augen für Pfeil und/oder Muschelsymbol. Im Geflecht der vielen Gassen lande ich zwei Mal auf Nebenplätzen, dort wo ich gar nicht hin möchte. Ich will nur auf den einen Platz, den Praza do Obradoiro. Im 3. Anlauf schaffe ich es, eine letzte kleine Ecke und der riesige Plaza breitet sich vor mir aus. Ich bin da! Ich habe es geschafft!! Mich durchfährt ein kräftiger Schauer, abwechselnd heiß und kalt. Ein imposantes Bild fesselt meinen Blick. Von allen Seiten umrahmen grandiose Bauwerke den Plaza, es
 
   sind jedoch erst die beiden barocken Türme der Kathedrale, die ihm den monumentalen Charakter verleihen. Ich bin tatsächlich überwältigt! Der Drehbuchautor lässt sogar die Sonne scheinen. Es ist perfekt inszeniert! Gegenüber der Kathedrale suche ich mir einen Pfeiler. Dort lasse ich mich auf den Boden sinken und bleibe mindestens eine halbe Stunde sitzen. Was mir durch den Kopf geht, lässt sich nicht beschreiben. Es ist ein völliges Durcheinander verschiedener Glücksgefühle. Mit Durcheinander im Kopf bin ich in Köln gestartet und mit Durcheinander im Kopf komme ich in Santiago an. Alles wie gehabt, könnte man sagen. Ist natürlich nicht so. Alles ist anders. Ungläubig schüttele ich immer wieder meinen Kopf, ich werde einige Zeit brauchen, das alles zu verarbeiten. Ich wusste, ich kann es schaffen, nun habe ich es geschafft. Ein grandioses, erhebendes Gefühl! Mehr an Worten fällt mir nicht ein, diese besonderen Momente zu umschreiben. Sie werden sich einbrennen in mein Gedächtnis, wahrscheinlich wird keine Demenzkrankheit in der Lage sein, sie zu zersetzen. Mein Blick will nicht von der Kathedrale weichen – und dem blauen Himmel über ihr. Ich weiß, bei wem ich mich zu bedanken habe… .
 
    
 
   Tränen fließen keine mehr, die sind in Ponferrada geblieben. Trotz aller Emotionen bin ich sehr aufgeräumt. Wäre er nicht in China, ich könnte denken, ich befinde mich auf dem Platz des himmlischen Friedens (Der in China trägt den Namen sowieso zu
 
   unrecht, dieser Name dort ist purer Zynismus!). Ganz nebenbei nehme ich vor mir die Szenen ausgelassener Freude wahr, die jeder auf seine Art auslebt. Eine Gruppe spanischer Schülerinnen und Schüler will gar nicht aufhören, im Kreis zu tanzen. Ich gehe nicht gleich in die Kathedrale. Das mache ich später, wenn ich geduscht und umgezogen bin. Erst suche ich das Pilgerbüro auf. Dort bekomme ich unfeierlich meine Pilgerurkunde überreicht. Das Büro ähnelt einer Amtsstube, das Personal ist
 
   auf Massenabfertigung der Pilger eingestellt. In den frühen Nachmittagsstunden ist jedoch kaum etwas los. Nur eine Person ist noch vor mir – Ela! Ist ja irgendwie klar, dass wir uns hier treffen. Sie wartet auf mich. Anschließend suchen wir uns gemeinsam ein Hostal. Dabei sehe ich Werner, den Radpilger aus Mannheim. Lange ist’s her, als wir uns bei dem alten Monsieur Denamps erstmals getroffen haben. Unser Wiedersehen fällt mit einem kurzen ‚Hallo’ und ein paar belanglosen Sätzen eher nüchtern aus. Irgendwie auch angemessen.
 
    
 
   Unser Hostal bietet den Standard, der dem besonderen Anlass gerecht wird. Schön renovierte Zimmer, mitten im Zentrum, nur 2 Fußminuten von der Kathedrale entfernt. 1A! Ela und ich entscheiden uns für zwei Einzelzimmer, wir mögen beide jetzt Privatsphäre. Der Rest des Nachmittags steht im Zeichen einer ersten Erkundung von Santiagos Altstadt und dem Besuch der Kathedrale. Schon der erste Eindruck reicht, um sagen zu können, dass es eine großartige Stadt ist, in der es sich problemlos ein paar Tage aushalten lässt. Die Kathedrale wird dabei vermutlich noch eine angemessene Zeit im Mittelpunkt meines Interesses stehen. Überhaupt werden wir die Zeit sicher weidlich auskosten. Ela hat angekündigt, auch nach Finisterre wandern zu wollen. Wir werden den Trip also übermorgen gemeinsam in Angriff nehmen. Aber nun ist zunächst Santiago angesagt. Die Emotionen verziehen sich langsam und machen einem Gefühl der Leichtigkeit Platz. Wir wollen uns jetzt belohnen. Das tun wir mit einem angemessenen Abendessen, gemeinsam mit Eileen und Torsten. Wir verleben einen wunderbaren Abend, gelöst und bester Laune. Wie auch sonst an so einem Tag?
 
    
 
    
 
   Nach dem Essen verabschieden sich Eileen und Torsten. Sie setzen bereits morgen ihren Weg Richtung Finisterre fort. Torstens Rückflug geht am Wochenende und die
 
   beiden möchten lieber einen Tag länger am Meer verbringen. Ela und ich finden in einem altehrwürdigen Café von seltener Gemütlichkeit und Atmosphäre einen perfekten Platz, den Tag feierlich mit einem Glas Sekt ausklingen zu lassen. Neben einem eleganten Flügel machen wir es uns bequem. Ela bemerkt eher beiläufig, wie toll es wäre, wenn jemand darauf für den passenden musikalischen Rahmen sorgen würde. Es gibt Wünsche, die erfüllt der liebe Gott sofort. Keine 2 Minuten später nimmt ein fein gekleideter Pianist am Flügel Platz und verwöhnt uns mit melodischen Klängen in bester Richard Clayderman-Manier. Das Tüpfelchen auf dem „i“ eines ganz besonderen Tages.
 
    
 
   Eine Stunde höchsten Musikgenuss schenkt uns der Pianist. Schweigend lassen wir jeden einzelnen Ton auf uns wirken und lächeln selig um die Wette. So oder ähnlich sieht wohl eine von der Welt losgelöste Zufriedenheit aus.
 
    
 
   Es ist fast 1 Uhr, ich lösche das Licht neben meinem Bett. Mein Kopf ist leer, nur das Gefühl von Glück ist noch da. Ein bisschen stolz bin ich auch. I really did it!!
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   Tag 83, Santiago de Compostela Ruhetag
 
    
 
   Ungewohnt, ja, auch etwas seltsam war’s am Morgen. Ich benötigte einen Moment, um zu realisieren, wo ich bin. Der Rucksack blieb in der Ecke. Dort, wo wir den gestrigen Tag beendet hatten, begannen Ela und ich den heutigen Ruhetag. Im Café Casino ließ es sich auch hervorragend frühstücken. Die hohen holzgetäfelten Räume des angeblich ältesten Cafés der Stadt vermitteln einfach eine unvergleichliche Atmosphäre, nicht nur mit Piano-Musik. Es dauerte, ehe wir uns aus den weichen Polstern der gemütlichen Sofas lösten, wir hatten ja Zeit.
 
    
 
   Gegen 11 Uhr steuerten wir zielgerichtet die Kathedrale an. Bereits eine Stunde vor der Pilgermesse waren 50 % der Sitzbänke belegt. Alles beherrschendes Element in dem riesigen Kirchengebäude ist die aus Gold und Silber gearbeitete, mit Edelsteinen reich verzierte Statue des heiligen Jakobus hinter dem Altar. Hier stehen die Pilger für eine Umarmung Schlange. Auffällig sticht zudem die Orgel mit ihren extravagant in den Raum ragenden Orgelpfeifen ins Auge. Es ist einerseits ein tolles Gefühl, hier zu sein, andererseits kann von einer besonderen Magie des Ortes keine Rede sein. Dafür ist der Geräuschpegel zu hoch, vor allem das Blitzlichtgewitter der vielen Pilger und Touristen unterbindet jede andächtige Stimmung. Erst kurz vor der Messe um 12 Uhr wurde es still, als eine Ordensschwester mit engelsgleichem Gesang die Lieder anstimmte, die anschließend gemeinsam gesungen werden sollten.
 
    
 
   Die Pilgermesse war sehr schön, aber nicht der finale Höhepunkt. Eher der runde und würdige Abschluss eines Gesamthighlights. Eine Stunde zum Verarbeiten, zum Dank sagen, unterlegt von opulenten Orgelklängen und dieser selten klaren Stimme der Schwester. Ich war weit weg mit meinen Gedanken während der Worte des Priesters (oder ist es ein Bischof?), von denen ich sowieso nichts verstand. Als er uns auf den Camino de la Vida schickte, war nicht nur die Messe, sondern auch die Pilgerreise offiziell beendet. Für mich wird der Camino immer ein Weg meines Lebens bleiben. Ob es DER Weg meines Lebens gewesen ist, wird sich wohl erst später herausstellen, vielleicht viel später. Aber egal, was es sein wird, ich freue mich auf das, was kommt!
 
    
 
   Auf das Zeremoniell mit dem riesigen Weihrauchfass, welches über den Köpfen der Pilger durch das gesamte Querschiff geschwenkt wird, mussten wir leider verzichten. Irgendetwas ist kaputt und muss repariert werden. Es soll Leute geben, die nur für dieses Spektakel in die Messe gehen. Die werden vielleicht etwas enttäuscht gewesen sein.
 
    
 
   Nach dem Gottesdienst reihte ich mich ein in die Pilgerschlange, um die Jakobusstatue zu umarmen. Dieses Ritual durfte hier einfach nicht fehlen. Und damit war es vorbei! Ich bin kein Jakobspilger mehr! Na ja, so ganz richtig ist das nicht. Wer einmal Pilger war, der wird Zeit seines Lebens ein Pilger bleiben, heißt es. Ich kann das bedenkenlos unterschreiben. Ganz sicher werde ich wieder losgehen, andere Wege beschreiten, so wie z. B. Gerard oder Melinda. Ob es immer Jakobswege sein müssen, will ich mal dahingestellt lassen, eher verneinen. Es ist auch gar nicht wirklich von entscheidender Bedeutung.
 
    
 
   Am Nachmittag haben Ela und ich uns getrennt, um auf eigene Faust die Stadt zu erkunden. Ich verweilte zunächst am Praza do Obradoiro. Ich mag es, die gerade ankommenden Pilger zu beobachten, wie sie sich vor Freude in den Armen liegen oder still den Triumph ihrer Ankunft genießen. Manche haben geweint. Es wird wohl
 
   nur wenige Orte geben, die tagtäglich Schauplatz ähnlicher emotionaler Ausbrüche sind. Ich fühlte mich sonderbar. Vor 24 Stunden selbst erst angekommen, betrachtete ich nun schon „von außen“ das Geschehen. Es war, als gehörte ich nicht mehr dazu.
 
    
 
   Für den Rest des Tages war ich als Tourist in Santiago unterwegs, bummelte durch die vielen Altstadtgassen, betrachtete unzählige Sehenswürdigkeiten, kaufte ein paar Souvenirs und ließ in diversen Cafés das rege Treiben auf mich wirken. Egal, ob man nun als Pilger oder Tourist hier ist, Santiago ist schlicht eine überragende Stadt. Jede ausführlichere Beschreibung ist an dieser Stelle überflüssig, wofür gibt es Reiseführer?
 
    
 
   Das Wetter meinte es mit den heute ankommenden Pilgern leider nicht so gut. Eine graue Wolkendecke und gelegentlicher Regen trübten zumindest optisch die Freude ein wenig. Aber wer wollte sich heute schon die Laune vom Wetter verderben lassen? Jos habe ich übrigens auch kurz getroffen. Er ist heute angekommen und wurde von zwei Freunden aus Holland vor der Kathedrale empfangen. Sie sind mit dem Auto hergekommen und verbringen nun noch eine gemeinsame Woche am Meer. Da werden sicher die Korken kräftig geknallt haben.
 
    
 
   Im Internet habe ich nachgeschaut, was Ludger macht. Es geht ihm gut. Er erwartet seine Ankunft am 06.07., mit einem Wiedersehen wird es da wohl nichts. An dem Tag werde ich voraussichtlich Finisterre erreichen.
 
    
 
   Ich nutzte die weitere Zeit für ausgiebige Telefonate mit Wiebke, Mama und meiner lieben Oma. Ich glaube, sie freuen sich, dass ich es geschafft habe und nun bald nach Hause komme. Auch bei mir kommt erstmals so etwas wie Vorfreude auf. Auf dem Weg war das noch anders. Da zählte nur ebendieser.
 
    
 
   Langsam werde ich auch des Schreibens etwas müde, jetzt wo ich es geschafft habe. Bin neugierig, wie es morgen sein wird, wenn ich noch einmal knapp 90 km unter die Füße nehme. Werde mich wahrscheinlich ganz neu motivieren müssen. Mal sehen... .
 
    
 
   Am Abend traf ich mich mit Ela. Wir haben uns ein schönes Restaurant ausgesucht, in dem es Paella gibt. Es schmeckte hervorragend und war so reichhaltig, dass selbst ich an den Rand meiner Kapazitäten gelangte. Gegen 22 Uhr kam Bruno dazu, Ela hatte ihm gesimst. Er hatte heute eine wahre Ochsentour zu bewältigen. 50 km hat er zurückgelegt, kam schließlich am frühen Abend vor der Kathedrale an, um den Moment der Ankunft gebührend auszukosten. Ein paar übereifrige und wenig sensible Polizisten haben ihn jedoch aufgefordert, unverzüglich die Altstadt zu verlassen – wegen seinem Pferd. Belästigung der Touristen sollen sie als Argument angeführt haben. Geht‘s noch? Nur ab spät abends bis früh morgens dürfen Pilger mit Pferd die Altstadt betreten. Welch ein „Willkommen“ nach fast 1.500 km Pilgerweg! 5 km mussten Bruno und Pferd zurückgehen, zum Monte do Gozo. Nur dort kann das Pferd über Nacht bleiben. Bruno ist mit dem Taxi zurück nach Santiago gekommen und hat erst nach 21 Uhr ein Zimmer gefunden. Morgen hat er noch Zeit für die Pilgermesse und tritt direkt im Anschluss seine Heimreise an. Nein, so sieht kein würdiges Ende einer langen und mit Pferd sicher doppelt schwierigen Pilgerreise aus. Ich glaube, mir wäre das zu abrupt. Bruno nahm es äußerlich gleichmütig, seinen Worten war jedoch zu entnehmen, dass er etwas enttäuscht ist. Ela, Bruno und ich waren ziemlich müde. Heute ohne Absacker suchten wir unsere Zimmer auf. Schön war der Weg zum Hostal, vorbei an den angestrahlten Türmen der Kathedrale und den vom Regen glitzernden Gassen. Es hatte einen Hauch von Abschiedsstimmung, obwohl wir (Ela und ich) noch einmal nach Santiago zurückkehren werden.
 
    
 
   Ich bin etwas traurig, meine brasilianischen „Freunde“ nicht getroffen zu haben. Sie werde ich nicht mehr sehen, ihr Flug nach Brasilien ist für übermorgen geplant. Schade, sehr schade, aber der Camino erfüllt eben nicht jeden Wunsch. Tja, irgendwie war’s ein komischer Tag. Das Verarbeiten dauert seine Zeit. Morgen beginnt das „Auslaufen“. Besser so, bei einem längeren Aufenthalt in Santiago würde sonst der Reiz des Besonderen wohl  ziemlich schnell verloren gehen. Ich hoffe und denke, der Weg nach Finisterre ist genau das Richtige zum Abschluss. Bevor ich nun Schlafen gehe, sind meine Gedanken bei den vielen netten Menschen, deren Bekanntschaft ich während des Weges machen durfte, und die ich nun nicht mehr sehen werde. Sie alle haben meinen Weg bereichert, jeder auf seine Weise. Ihnen möchte ich einen ‚Buen Camino’ wünschen, einen ‚Buen Camino de la Vida!
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   Der monumentale Praza do Obradoiro
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Tag 84, Santiago de Compostela – Negreira 24 km
 
    
 
   Oh, wie mühsam war das denn? Hatte das Gefühl, es geht alles von vorn los. Weder Kopf noch Beine waren ernsthaft gewillt, nun wieder mit vollem Marschgepäck aufzubrechen. Der Schalter war umgelegt, die Automatismen abgeschaltet! Ich glaube, auch bei Ela hielt sich der Tatendrang in Grenzen. Trotzdem, kneifen galt nicht! Wir schleppten uns los. Schnell lag das Stadtgebiet hinter uns, wohlhabende Vororte mit stattlichen Anwesen rückten in unser Blickfeld. Bevor wir in einem Eukalyptuswald verschwanden, warfen wir einen Blick zurück. Aus der Entfernung wird die Dominanz der Kathedrale auf das Stadtbild besonders deutlich. Im feuchten Frühnebel verschwammen die Konturen ein wenig. Ein Abschied auf Zeit. Am Sonntag kehren wir mit dem Bus noch einmal zurück.
 
    
 
   Der Charakter des Weges war später wieder so wie auf dem Weg nach Santiago. Ein Wechsel aus Wäldern, Feldern und kleinen galizischen Bauerndörfern. Schön! Das Wandern hingegen war völlig anders. Ohne Esprit, ohne Pep! Stattdessen müdes Dahintrotten. Wo war nur meine Energie geblieben? So zäh hatte ich es mir beim besten Willen nicht vorgestellt. Nach knapp 10 km sahen wir in Ventosa eine Bar. Hurra, endlich sitzen! Es war wie eine kleine Erlösung. Wäre Ela nicht dabei gewesen, wahrscheinlich hätte ich die ganze Zeit vor mich hin gequengelt, so wusste ich mich zu beherrschen. Ich hoffte, Kaffee und Bocadillo würden mir einen Schub bringen. Nach weiteren 14 km rumeiern bis zum nächsten Ort stand mir nicht der Sinn. Noch vor ein paar Tagen habe ich in Erwägung gezogen, 70 km an einem Tag zu gehen. Hm… .
 
    
 
   Wir wollten gerade weitergehen, da kamen Jos und sein holländischer Freund (David) auf uns zu. Sie gehen gemeinsam nach Finisterre und machen den Weg dorthin zu ihrer Party. Bereits um 10:30 Uhr gönnten sie sich einen großen Humpen Bier. Ela und ich warteten, wir waren nicht böse über die Verzögerung. Zu viert ging’s dann weiter. Ela und ich beneideten Jos und David. Sie trugen nur einen leichten Tagesrucksack mit sich. Jos‘ großer Rucksack hat ausgedient. Davids Freundin ist mit dem Auto unterwegs und chauffiert die beiden morgens und abends. Immer hin und her zwischen ihrem Ferienhaus am Meer und dem jeweiligen Etappenziel bzw. -start, so lange, bis sie Finisterre erreicht haben. Was ein Service! Ich war erst mal froh, nicht mehr ganz so lullig rumzueiern. Das ständige Auf und Ab verlangte uns einiges ab, außerdem ist der Sommer zurück und es war ziemlich warm auf der Strecke. Die Landschaft präsentierte sich sattgrün, richtig lieblich. In einer Senke stießen wir auf den Ort Puente Maceira, eine echte Augenweide! Restaurierte Steinhäuser, ein herrschaftliches Anwesen, davor der wild fließende Rio Tambre, den eine elegante mittelalterliche Brücke überspannt. Wie gemalt! Am besten Platz des Ortes fanden wir eine Rastmöglichkeit, und zwar auf der Terrasse einer Taverne direkt am Fluss. Über 2 Stunden hielten wir es dort aus, das gleichmäßige Rauschen der kleinen Wasserfälle wirkte herrlich entspannend. Ein absoluter Top-Spot!
 
    
 
   Bis Negreira war es nur noch ein Katzensprung, um 17 Uhr waren wir dort. Was hatten wir getrödelt heute! Negreira war von vornherein die einzig in Frage kommende Station für die Nacht. Es gibt weit und breit keine Alternative. Der Weg nach Finisterre bietet nur eine dünne Infrastruktur im Vergleich zum Camino nach Santiago. Es war auch nicht viel los auf der Strecke, wir haben den ganzen Tag kaum einen Pilger gesehen. Hätten wir gewusst, wie abgrundtief hässlich die Stadt Negreira ist, wir wären mindestens noch 2 Stunden länger in unserer Pausenoase geblieben. Nun waren wir hier und mussten wohl oder übel bleiben. Wenigstens gibt es ein billiges Hotel mit anständigen Zimmern für Ela und mich.
 
    
 
   Auf der völlig unbegrünten Terrasse vor dem Hotel löschten wir zunächst unseren Durst mit einem kühlen Bier und „genossen“ den Ausblick – auf einen großen staubigen Parkplatz, eine olle Tankstelle und einen das Auge beleidigenden verkommenen Wohnblock. Diesen Platz kann man sich nicht einmal schön trinken. Das würde nur in totaler Besinnungslosigkeit enden. Nach dem zweiten Bier wurden David und Jos abgeholt. Gut eine Stunde später werden sie bereits im Meer geschwommen sein und sitzen nun wahrscheinlich immer noch hinter ihrem Haus, solange, bis die Sonne am Horizont verschwindet. Was für Gegensätze.
 
    
 
   Egal, zum Meckern besteht kein Anlass. Trotz Startschwierigkeiten ist es doch ein sehr ordentlicher Tag geworden. Und der Aufenthalt in Puente Maceira war eine Vorabentschädigung für Negreira. Den Abend brachten wir gut hinter uns, kauften ein paar Sachen für morgen ein und „erfreuten“ uns an den Gruselbauten der Stadt. Wir überlegten, wie lange es wohl dauern würde, bis man sich freiwillig vom Balkon des obersten Stockwerkes im Gebäude gegenüber stürzt, vorausgesetzt man würde darin wohnen. Huaaaa, das ist so unbeschreiblich und abgrundtief schäbig, dass einem glatt die Worte dafür fehlen. Aber - wir hatten zunehmend Spaß daran, uns über die visuellen Vergewaltigungen auszulassen. So schafften wir es, die Zeit bis zum Abendessen kurzweilig zu überbrücken.
 
    
 
   Das Essen nahmen wir im Hotelrestaurant zu uns. Schmeckte gar nicht so übel. Vom Ambiente passte sich die Räumlichkeit jedoch ganz dem Ort an. Na ja, Schönheit ist eben ein subjektives Empfinden. Hier wird sie offensichtlich anders definiert. Voll verschärft war der viel zu laute Fernseher, den wir zwar nicht sahen, dafür umso deutlicher hörten. Das war keine Berieselung, sondern bloße Gewalt! Kurz kamen wir mit 2 jungen Österreicherinnen aus Tirol ins Gespräch. Die haben die 800 km bis Santiago in 21 Tagen geschafft, fast 40 km täglich. Wahnsinn! Meistens sind sie bereits morgens im Stockdunkeln losgegangen. Einmal, an einem Wochenende um 4 Uhr, waren die privaten Partys von Léon noch nicht beendet, da brachen sie bereits zu ihrem Tagesmarsch auf. Sie sind beide starke Raucherinnen, hatten keine Kippen und waren gepeinigt vom Lungenschmacht. In ihrer „Not“ haben sie so lange zu den auf den Balkonen feiernden Leuten hinaufgerufen, bis ihnen endlich jemand Zigaretten zugeworfen hat. Das muss dann wohl echte Sucht sein! Ihre trotzdem so gute Kondition verdanken sie den Tiroler Bergen. Krasse, aber lustige Mädels!
 
    
 
   Ohne uns betrinken zu müssen, haben wir es geschafft, den Abend hinter uns zu bringen. Eine stolze Leistung! Jetzt gut schlafen, morgen dann ganz schnell raus aus Negreira und übermorgen wartet bereits das Meer auf uns. Es ist alles gut!
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Tag 85, Negreira – Olveiroa 32 km
 
    
 
   David und Jos kamen um 8:30 Uhr zu uns ins Hotel. Nach einer gemeinsamen Tasse Kaffee gingen wir um 9 Uhr los und verließen durch einen Torbogen die Stadt, das optische Highlight am Morgen. Tja, wenn sonst nichts da ist, erfreut man sich an Kleinigkeiten. Ansonsten war es wieder mühsam, die Selbstverständlichkeit des Gehens war weg. Seit der Ankunft in Santiago ist dieser ausgeprägte innere Antrieb nicht mehr da. Ich bin sicher, wären jetzt noch 1.000 km bis Santiago zu gehen, alles ginge viel leichter. So muss es im Sport sein, wenn man ein großes Ziel erreicht hat und direkt danach zu einem unbedeutenden Wettkampf antritt. Es fehlt was, der imaginäre Schalter im Kopf lässt sich nicht mal eben wieder umdrehen. So war das Gehen nicht mehr diese Erfüllung, die es vor ein paar Tagen noch war. Zumindest war es auch keine Qual. Es ging teilweise ordentlich rauf und runter. Wer sich den Weg nach Finisterre als lockeren Spaziergang vorstellt, der ist schief gewickelt. Es muss körperlich gearbeitet werden. Landschaftlich war es einmal mehr sehr schön. Grün dominierte. Die vielen kleinen Bauernsiedlungen, an denen der Weg vorbeiführte, erschienen mir allerdings farblos im Vergleich zu dem, was wir in Galizien schon gesehen hatten. Wir nutzten jede sich bietende Möglichkeit zur Einkehr, erst zum Kaffee, später zum Bier. Begegnungen mit anderen Pilgern blieben die absolute Ausnahme. Wir quatschten viel, ohne dass sonst groß was passierte. Es war heiß, vielleicht sogar der heißeste Tag überhaupt in den vergangenen 3 Monaten. Die Suppe lief in Strömen.
 
    
 
   So verging der Tag und irgendwann am späten Nachmittag waren wir in Olveiroa, einem kleinen Bauerndorf, das mich wieder an das Galizien der Tage vor Santiago erinnert. Mangels Alternativen müssen Ela und ich doch noch mal in einer Albergue schlafen. Die Zimmer im örtlichen Casa Rural sind unverschämt teuer. Das zu bezahlen, sahen wir beide nicht ein. Wir wunderten uns, wie voll die Herberge schon am Nachmittag war. Von den 34 Betten waren nur noch ganz wenige nicht belegt. Es ist aber sehr nett, ein alter renovierter Bauernhof mitten im Ort, super gepflegt. Direkt neben dem Schlafsaal sind die Kuhställe. Total urig!
 
    
 
   Bevor David und Jos sich abholen ließen, tranken wir in der Bar des Ortes noch ein Bierchen zusammen. Für morgen verabredeten wir keine feste Zeit. Wenn wir uns auf dem Weg nicht treffen sollten, dann doch spätestens in Finisterre. Am Abend gingen Ela und ich zum Abendessen zurück in die Bar und ließen dort den Tag gemütlich ausklingen. Wir freuen uns nun beide auf den Ozean, Ela vermisst ihn inzwischen richtig. Zuhause in Australien fällt ihr erster Blick nach dem Aufstehen immer aufs Meer. Das macht süchtig, sagt sie und die Sehnsucht spiegelt sich dabei in ihren Augen. Ich glaube ihr jedes Wort, bin sicher, mir würde es nicht anders ergehen. Während wir uns unterhielten, bekam Ela eine SMS von einem Bekannten. Der ist jetzt ca. 140 km vor Santiago und beklagt überfüllte Herbergen, eingenommen fast ausschließlich von spanischen Familien und Pilgergruppen. Es ist die erste Ferienwoche in Spanien und damit Beginn der Hochsaison auf dem Camino. Mit einem zufriedenen Lächeln haben Ela und ich uns nach dieser Meldung spontan zu unserem perfekten Timing beglückwünscht. Was haben wir es gut erwischt! Jetzt noch einen Tag unser Schneckenhaus schleppen, dann ist auch das letzte Stück geschafft. Hoffentlich wird es noch einmal eine schöne Wanderung morgen... .
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Tag 86, Olveiroa - Finisterre 31 km
 
    
 
   Was für eine Nacht! Die volle Dröhnung zum Abschluss, damit ich mich auch ja wirklich auf mein eigenes Bett freue. Alles, was einen guten Schlaf verhindert, hat sich in dieser Nacht zusammengetan. Laut schnarchende und furzende Pilger waren noch das geringste Übel. Schlechte Luft, Gestank? Geschenkt! Massenweise Fliegen und, schlimmer noch, penetrante Stechmücken ohne Ende waren es, die mich kaum ein Auge zudrücken ließen. Ständig hatte ich dieses fiese Summen in den Ohren! War es nicht da, habe ich förmlich darauf gewartet. Dazu kam eine Bullenhitze in dem Raum. Hatte ich mich in den Schlafsack eingewickelt, dauerte hat es keine 10 Minuten, bis ich es nicht mehr aushalten konnte. Nicht zugedeckt wiederum bot ich eine großartige Angriffsfläche für die nimmersatten Blutsauger. Bis um 3 Uhr hatte ich vielleicht eine Stunde geschlafen, bis um 6 Uhr deren 2. Aus dem unruhigen Wälzen einiger anderer Pilger schloss ich, dass es ihnen nicht viel besser erging. Zwischendurch bin ich gar für eine Viertelstunde draußen spazieren gegangen, etwas frische Luft atmen. Im Kuhstall war es auch sehr unruhig, das Vieh hatte wahrscheinlich die gleichen Probleme. Was war ich froh, als diese Nacht endlich vorbei war. Von nun an keine Albergue mehr! Gut, dass es so nicht immer war! Ela hat viel besser geschlafen, sie wurde von den Moskitos weitestgehend verschont.
 
    
 
   Nach einem kleinen Frühstück und 2 Tassen Kaffee fühlte ich mich erstaunlich ausgeruht. Heute kam ich ohne Anlaufzeit ganz gut in Schwung. Die Anziehungskraft des Meeres beflügelte meinen Schritt. Der Tag begann mit kräftigem Frühnebel, der einen Großteil der Landschaft verschluckte. In schöner Lage bei Hospital sorgte eine heruntergekommene Eisenfabrik für einen weithin sichtbaren Schandfleck. Bei der letzten Einkehrmöglichkeit für lange Zeit stärkten wir uns mit Kaffee und Kuchen. Danach ging es 16 km durch gänzlich unbesiedeltes Gebiet. Viele der Wälder dort geben nach den zerstörerischen Bränden im letzten Jahr ein trauriges Bild ab. Es wird lange dauern, bis man überhaupt wieder von Wäldern sprechen kann. Ein Teil der gebirgsähnlich anmutenden Landschaft präsentierte sich felsig und nur karg bewachsen, Felder sorgten vereinzelt für üppiges Grün. Es war abwechslungsreich und ab dem späten Vormittag auch wieder sonnig.
 
    
 
   Nach weniger als der Hälfte der Tagesdistanz erblickten wir erstmals das Meer, wir stießen einen lauten Freudenseufzer aus, so, als ob wir es noch nie vorher gesehen hätten. Aber heute war es wirklich was ganz Besonderes, nach so langem Fußmarsch! Von nun an verschwand es kaum noch aus unserem Blickfeld, der Weg dorthin wurde mehr und mehr zu einem Selbstläufer. Vor der Stadt Cee ging es einen steilen Hang hinunter, dann hatten wir das Meer bzw. die erste kleine Bucht erreicht. Cee vermittelte allerdings noch kein Urlaubsfeeling, dafür ist der Ort zu unansehnlich. Eine große Fabrik direkt am Wasser beeinflusst das Bild dabei nicht unerheblich. Offensichtlich hat man in der Region ein Händchen dafür, sowohl Orte als auch Landschaften zu verschandeln, indem man fürchterliche Industrieanlagen an exponierte Stellen setzt. Nee, in Cee wollte ich kein Haus am Meer haben. Sofort weiter, hinüber zur anderen Seite der Bucht! Dort liegt Corcubión, schon wesentlich netter anzusehen. Am kleinen Fischerhafen kehrten wir für einen schnellen Drink ein, nicht lange, wir wollten nun nach Finisterre, und zwar so schnell wie möglich.
 
    
 
   Der Weg hinter Corcubión wurde zum schönsten Streckenabschnitt des Tages. Immer wieder erhielten wir neue reizvolle Ausblicke aufs Meer. Erste schöne Strände steigerten unsere Vorfreude. Nun sah es nach Urlaub aus! Bis Finisterre zog es sich
 
   aber noch ein ordentliches Stück, zahlreiche Badebuchten wollten vorher umgangen werden. Die letzten 3 km führten direkt am feinsandigen Sandstrand der Playa Langosteira entlang, dann hatten wir Finisterre erreicht. Hurra!! Es war vollbracht! Ein weiteres Mal überkamen mich Glücksgefühle. Kontrollierter diesmal, nicht mehr so ergreifend, so emotional, so befreiend, aber sehr innig und aus tiefster Seele. Ein stiller Triumph, ein genussvoller Moment. Wie für Fußballer der Gewinn des DFB Pokals ein paar Tage nach dem Champions-League-Finalsieg. Vielleicht!? Ein besserer Vergleich fiel mir gerade nicht ein.
 
    
 
   Am malerischen Fischerhafen warteten schon Eileen und Torsten auf uns. Ela stand in engem SMS-Kontakt mit ihnen. Was wäre Ela nur ohne ihr Handy? Eileen und Torsten erwarteten ihren Bus zurück nach Santiago, für sie war der Aufenthalt in Finisterre bereits beendet. Übermorgen werden die beiden sich dann erst Mal trennen müssen, Torsten fliegt nach Hause, Eileen bleibt noch ein paar Wochen in Spanien. Ihre Eltern haben in Andalusien ein Ferienhaus am Meer, dort wird sie Urlaub machen. Ich wünsche den beiden jedenfalls, dass sich ihre Camino-Love Story möglichst lange fortsetzen wird.
 
    
 
   Ein letztes Mal saßen wir in nun in der Runde zusammen, in der wir so häufig abends nach unseren Tagesmärschen zusammengekommen sind, nur Jos fehlte heute in diesem Kreis. Durch Eileen und Torsten kamen wir an eine günstige private Zimmervermietung, nur 3 Fußminuten vom Hafen entfernt. Hier werden wir die nächsten 2 Nächte verbringen.
 
    
 
   Nachdem die Zimmer bezogen und wir geduscht waren, gingen wir sofort zurück zum Hafen. Ela suchte ein Internet-Café auf während ich zwischen den Fischerbooten die Seele baumeln ließ. Finisterre könnte dem Prospekt eines Reiseveranstalters entnommen sein, in dem die Romantik typischer Fischerdörfer dargestellt wird. Ich bin schon jetzt froh, die Wanderung hierher noch auf mich genommen zu haben. Ich traf auf ein paar bekannte Gesichter, mit denen ich ein paar Worte wechselte, viele sind mit dem Bus gekommen. Auch Erika, der Schweizerin begegnete ich. Sie konnte Ihren Weg nicht zu Fuß beenden. Es hatte keinen Zweck mehr gehabt. Ihre Enttäuschung darüber hat sie immer noch nicht ganz überwunden, gerade weil sie jetzt täglich Pilgern begegnet, die es geschafft haben. Sie will trotzdem versuchen, die nächsten Tage hier in Finisterre so richtig auszukosten. Am frühen Abend kamen auch Jos, David und seine Freundin in Finisterre an. Auf unserer Lieblingsterrasse läuteten wir unsere Abschiedsparty ein, die erst Stunden später endete. Die restlichen Tage werden die 3 nun in ihrem Ferienhaus 50 km südlich von Finisterre verbringen.
 
    
 
   Auch hier ist‘s toll! Die Abendstimmung am Meer ist ohnehin mit nichts zu vergleichen. Fischerboote schaukeln sanft über die Wellen des tiefblauen Wassers, Möwengeschrei sorgt für den Geräuschpegel, während eine leichte Brise vom Wasser kommend fortwährend unsere Nasen umschmeichelt. Das Ganze vor der wunderbaren Kulisse umliegender Berge, die sich im schräg einfallenden Licht der Sonne gestochen scharf hinter der Küste erheben. Herrlich!
 
    
 
   Morgen geht es den ganzen Tag an den Strand, Nichtstun ist angesagt. Kann man eine Pilgerreise besser ausklingen lassen?
 
    
 
   Nachdem Jos und Co. sich verabschiedet hatten, nahmen Ela und ich an der kleinen Hafenpromenade einen letzten Absacker zu uns, bevor wir uns in unser Nachtlager begaben. Die Zeit neigt sich mehr und mehr dem Ende zu. Im Moment bin ich zu faul, mir irgendwelche Gedanken zu machen. Das werde ich wohl unweigerlich am letzten Tag vor dem Rückflug nach Deutschland tun.
 
    
 
   Habe auf den gesamten 2.500 km immer das gleiche T-Shirt, die gleiche Hose und das gleiche Paar Socken getragen. Letzteres besteht allerdings fast nur noch aus Löchern. Dazu kommen die Klamotten, die ich abends getragen habe, das war’s an Kleidung. Es geht auch ohne überfüllten Kleiderschrank! Die Schuhe, die ich in Pamplona gekauft habe, sind noch in einem Top-Zustand, da stecken locker noch 1.000 km drin. Ein Armutszeugnis für die teuren Markentreter aus Deutschland, für die ich den 6-fachen Betrag hingeblättert habe. Soviel zu den wenigen materiellen Dingen, die auf dem Weg wirklich wichtig waren. Nun haben sie ausgedient, wie der Rucksack, mit dem ich trotz der Tage, an denen mich sein Gewicht gestört hat, sehr zufrieden sein kann. Rückenschmerzen waren während der gesamten Zeit Fehlanzeige, abgesehen von den ersten Tagen, wo es sich um ein reines Eingewöhnungsproblem gehandelt hat. Ich glaube sagen zu können, dass meine Pilgerreise unter einem wirklich guten Stern stand. Dafür kann ich mich nur bedanken! Es war eine geile Zeit!
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   Tag 87, Finisterre Ruhetag
 
    
 
   Von den ersten ins Zimmer einfallenden Sonnenstrahlen und dem Geschrei einiger Möwen wurde ich um 9 Uhr geweckt. Der Tag ließ sich gut an. Unser Frühstück am Hafen erstreckte sich fast bis zum Mittag. Ein Passauer Pilgerkamerad, den wir aus La Faba kannten, gesellte sich zu uns. Er ist vor Monaten zuhause gestartet und war noch länger unterwegs als ich. Natürlich ist er happy und versuchte gar nicht erst, seinen Stolz zu verbergen. Er begleitete Ela und mich zum Strand. Während die beiden das Bad in der Sonne vorzogen, lief ich stundenlang durch den Sand, ging kurz ins kühle Wasser und suchte zwischen den Felsen nach Jakobsmuscheln. Ganz ohne Bewegung ging es scheinbar doch nicht. Ich bekam vom Sammeln nicht genug und hatte am Ende des Nachmittages nicht eine Minute auf meinem Badetuch gelegen, soviel zum ‚Auf der faulen Haut liegen’. Meine Muschelausbeute war ganz ordentlich aber eine kapitale Jakobsmuschel leider nicht dabei. War mir aber nicht wichtig, ich hätte auch so noch viele Stunden weitersuchen können. Bis auf die 5, 6 schönsten Exemplare ließ ich meine Beute ohnehin am Strand zurück, als wir in den Ort zurückkehrten, um uns auf eine letzte „Pilgerpflicht“ vorzubereiten, den 3 km langen „Marsch“ zum Kap, dem „Ende der Welt“. Ohne Gepäck legten wir den leichten aber stetigen Anstieg entlang der Küste zurück, bis wir den Markierungsstein mit der Kilometerangabe 0,00 erreichten. Nach dem Ende und dem endgültigen Ende waren wir nun am ultimativ endgültigen Ende des Camino angekommen. Ein zarter Tourismus mit einigen Verkaufsständen ist hier anzutreffen. Das Kap und der Leuchtturm ist auch für Touristen ein begehrtes Ausflugsziel. Zu Recht! Von hier aus gibt es bis Amerika nur noch das Meer. Traumhaft schön ist es! Mit einigen unserer getragenen Klamotten in der Hand suchten wir uns zwischen den vorgelagerten Felsen eine der zahlreichen Feuerstellen, um das Ritual durchzuführen, welches sich seit dem Mittelalter gehalten hat – die Verbrennung getragener Kleidung. Ich mochte mich allerdings nur von meiner verschlissenen Unterwäsche trennen, der Rest ist noch in zu gutem Zustand. Ela steuerte mit Hose, Socken und Unterwäsche ein bisschen mehr bei. Als wir das Feuer entzündeten, brüllten neben uns ein paar Spanier ein paar Mal „siete, siete, siete“ und fotografierten sich dabei mit ihrer Handykamera. Wir schauten auf die Uhr und stellten fest, dass es genau 7:07 Uhr war, und das am 07.07.07! Ist das genial!? Ela und ich guckten uns an und mussten laut loslachen. Solche Geschichten schreibt nur der Camino. Nicht nur, dass unsere „bedeutende“ Handlung am 07.07.07 um 7:07 Uhr stattfand, nein, wir wurden natürlich sogar extra darauf hingewiesen. Mit einer größeren Symbolik lässt sich ein Jakobsweg doch gar nicht beenden. Für einen Moment wurden wir nachdenklich.
 
    
 
   Anschließend gingen wir zum höchsten Punkt, von wo wir uns den Sonnenuntergang anschauen wollten. Man verlässt das Kap nicht ohne die Betrachtung dieses immer wieder faszinierenden Naturschauspiels, wenn man die Möglichkeit dazu hat. Die Bedingungen waren heute wie geschaffen für ein visuelles Erlebnis der Extraklasse. Klare Sicht, blauer Himmel, ein paar Schleierwolken in weiter Entfernung, das konnte nur schön werden. Bis es soweit war, hatten wir noch etwas Zeit. Erst gegen 22 Uhr beginnt zu dieser Jahreszeit die Dämmerung. Im Restaurant holten wir uns ein paar Sundownder, die wir genüsslich schlürften und dabei auf einer Mauer oberhalb der Steilküste saßen. Unsere Blicke schweiften in die Ferne, Richtung Amerika. Die Gedanken blieben jedoch hier. Einen Sonnenuntergang kann man nicht beschreiben, so auch den heutigen nicht. Es war schön, stimmungsvoll, großartig, einzigartig. Jeder Sonnenuntergang ist einzigartig! Kurz, es hat sich gelohnt zu warten! Zum Abschluss bekommen wir noch einmal jede Menge besonderer Momente geschenkt, einfach irre! So, als ob jemand ein riesiges Füllhorn über uns ausschüttet. Jeder einzelne Moment wird es uns schwerer machen, wieder in den Alltag, so etwas wie ein geregeltes Leben zurückzufinden. Ein geregeltes Leben, wenn ich das schon höre! Ich will gar nicht weiter darüber nachdenken. Jedes mit „geregelt“ verwandte Wort habe ich in den letzten 3 Monaten aus meinem Wortschatz verbannt, und nun soll das Geregelte plötzlich wieder ein bestimmender Faktor meines Lebens werden. Nee, nee, und nochmal nee! Erst Mal piano, piano! Das wird Zeit brauchen, viel Zeit, und die nehme ich mir, ganz egal wie lange es dauert!
 
    
 
   Für den Weg zurück in den Ort fanden wir, Ela sei Dank, ein deutsches Touristenehepaar, das uns mit dem Auto mitnahm. Es war inzwischen leicht abgekühlt und natürlich dunkel, da tat der Fußmarsch nicht mehr wirklich Not! Außerdem hatten wir ja unsere Pilgerreise beendet.
 
    
 
   Zurück im Ort habe ich mich total gefreut, Jane und Emily aus Kanada wiederzusehen. Sie sind heute mit dem Bus hergekommen. Mit ihnen und ein paar von deren Bekannten feierten wir unser unverhofftes Wiedersehen an einem großen Tisch auf unserer Lieblingsterrasse. Ganz wie in Spanien üblich, nahmen wir heute erst weit nach 23 Uhr unser Abendessen zu uns. Später, Emily, Jane und Co. Hatten sich mittlerweile verabschiedet, gesellte sich noch ein 70-jähriger Bayer zu uns an den Tisch. Ihm waren wir gestern bereits begegnet. Heute war er nicht nur blau, sondern auch echt originell, Ela findet ihn putzig. Der Mann schwebte im siebten Himmel, war die personifizierte Glückseligkeit. Den ganzen spanischen Weg hat er zurückgelegt, und das in seinem Alter, er hat allen Grund, stolz zu sein. Ela und ich hatten nur ein leichtes bis mittelschweres Problem, ihn zu verstehen. Bayrisch, noch dazu lallend, ist eine echte Herausforderung!
 
    
 
   Um Mitternacht ließ ich es mir nicht nehmen, meinem Weibe zum Geburtstag zu gratulieren. Ich habe sie zwar um diese Zeit aus dem Bett geholt, aber ich glaube, böse war sie mir deswegen nicht. In Deutschland ist es saukalt, sagte sie mir. Zwei Tage nach Jans und Clarissas Hochzeit hat es zum ersten Mal geregnet, seitdem ist es nie wieder so schön geworden, wie es im April war. Hm, auch was das Wetter betrifft, kann ich mich wohl wahrlich nicht beschweren.
 
    
 
   Um 1 Uhr waren alle Gläser leer. Wieder geht ein schöner Tag zu Ende! Zur Zeit ist jeder Tag ein schöner Tag… .
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   Tag 88, Finisterre – Santiago (mit dem Bus)
 
    
 
   Heute dauerte das Frühstück gar 3 Stunden und entwickelte sich zu einer internationalen Angelegenheit. Neben Ela (Australien) und mir gesellten sich Jane und Emily (Kanada), Bridget aus Neuseeland sowie Gundi und Josef aus Bayern zu uns. Angereichert durch viele Erfahrungen hatten wir uns natürlich eine Menge zu erzählen. Es herrschte eine wunderbar entspannte Atmosphäre. Neben uns am Tisch hatte sich Erika aus der Schweiz offenbar einen „neuen Freund“ angelacht. Seinen richtigen Namen kennt keiner, er selbst nennt sich Black Feather. Black Feather ist ein noch recht junger Mann aus Dänemark, spindeldürr und in Lumpen gekleidet. In seinen langen verfilzten Haaren steckt eine Schwarze Feder. Seit wir in Finisterre sind, sehen wir Black Feather tagein, tagaus auf einer Bank am Hafen sitzen. Nahezu bewegungslos starrt er unentwegt aufs Meer. Zwischendurch nutzt er die Bank als Liege für gelegentliche Schläfchen. Wenn es dunkel wird, packt er seinen Rucksack und verzieht sich in sein Übernachtungslager. Jeden Tag das Gleiche, seit über einer Woche. Er sitzt auf der Bank wie festgewachsen. Erika hatte schon vorgestern erstmals mit ihm gesprochen. Black Feather ist vor 5 Jahren mit unbekanntem Ziel von zuhause weggegangen und seitdem in vielen Ländern unterwegs gewesen, teilweise zu Fuß, überwiegend jedoch als Tramper. Er hat nie wieder zurück gefunden, ist inzwischen völlig entwurzelt und kann sogar nicht mehr in geschlossenen Räumen schlafen – Platzangst! Geld hat er schon lange keins mehr, hält sich aber irgendwie über Wasser. Was für eine eigentümliche Existenz, was für ein Weg! Wäre sicher eine interessante Sache, den Prozess seiner Entwicklung mal nachzuvollziehen, zu ergründen, was eine solch extreme persönliche Veränderung bewirkt hat. Erika findet nicht einmal, dass er unzufrieden wirkt. Er lebt halt in seiner eigenen Welt und scheint die meiste Zeit des Tages zu meditieren. Erika hat jedenfalls ein Herz für ihn. Gestern hat sie ihn zu einer warmen Mahlzeit in ein Restaurant eingeladen. Sie war überrascht über seine kultivierten Tischmanieren. Er ist nicht etwa wie ein Ausgehungerter über die erste warme Mahlzeit seit Wochen hergefallen, sondern hat jeden einzelnen Bissen förmlich zelebriert. Gestern Abend haben wir sie gesehen, wie sie bei Einbruch der Dunkelheit zum Kap gingen. Nun saßen sie gemeinsam beim Frühstück. Erika hat uns erzählt, dass sie Black Feather wahrscheinlich ein Flugticket nach Rom finanzieren will, seinem Traumziel. Erika wird noch ein paar Tage in Finisterre bleiben. Zu schade, dass wir den Verlauf dieser sonderbaren „Beziehung“ nicht weiterverfolgen können. Will Erika Black Feather gar „resozialisieren“? Will er das überhaupt? Wenn es so käme, wäre es ohne Zweifel DIE Geschichte des Camino!
 
    
 
   Bevor Ela und ich den Bus zurück nach Santiago bestiegen, schauten wir uns noch etwas in den teilweise ärmlich wirkenden Gassen von Finisterre um. Der Ort war vor 5 Jahren mit am schlimmsten von der Öltankerkatastrophe betroffen, als die „Prestige“ vor der Küste Galiziens sank. Viele Fischer und Muschelzüchter standen damals vor dem Nichts. Die Bilderwand in einer Bar dokumentiert auf eindrucksvolle Weise den beinahe übermenschlichen Einsatz der Helfer, wie sie die verheerenden Folgen der Ölpest zu bekämpfen versuchten. Es sind teils erschütternde aber zum Teil auch Mut machende Bilder. Wenn man Finisterre heute sieht, mag man gar nicht glauben, was sich damals hier abgespielt haben muss. Es grenzt an ein Wunder und zeigt auch, welche gewaltigen Selbstheilungskräfte in der Natur stecken. Die heutige Idylle ist keine reine Fassade, das Meer strahlt in tiefstem Blau und steckt wieder voller Leben. Trotzdem finden sich an den Stränden immer noch kleine Ölklumpen in tieferen Sandschichten, die mahnend an das Unglück erinnern.
 
   Wir feierten ein weiteres Wiedersehen. Adrian und Bernadette waren kurz vor unserer Abfahrt in Finisterre angekommen. Auch sie haben sich aufgerafft, den Weg hierher zu Fuß zu gehen. Sie wollen nur eine Nacht bleiben, sind morgen zurück in
 
   Santiago. Wir werden uns also noch einmal sehen, zu einem letzten gemeinsamen Abendessen.
 
    
 
   Um 16 Uhr fuhr unser Bus, alles ging so fürchterlich schnell. Es schmerzte, die im strahlenden Sonnenlicht blau schimmernde Küste langsam aus den Augen zu verlieren. Der Abschied vom Camino hat begonnen! Die Fahrt war kein wirklicher Genuss, sie bedrückte mich eher. Die schöne Landschaft flog nur so an meinen Augen vorüber. Ich nahm sie zwar wohlwollend zur Kenntnis, mehr aber auch nicht. Die Geschwindigkeit war einfach zu hoch. Es blieb keine Zeit, Eindrücke bewusst aufzunehmen. Einmal mehr wurde mir klar vor Augen geführt, dass das Gehen die einzige Form der Fortbewegung ist, die der natürlichen Wahrnehmung entspricht. Genau deshalb war der Camino eine so überragende und bedeutende Erfahrung! Es hätte zwar dieser Busfahrt nicht bedurft, aber sie bekräftigt mich in meinem Vorsatz, in Zukunft noch sehr viele Wege zu Fuß zurückzulegen, Entfernungen sind dabei völlig unwichtig… .
 
    
 
   Während der Fahrt durch die wenigen Städte konnte ich erkennen, dass Negreira nicht der einzige Griff ins Klo städtebaulicher Planung in Galizien ist. Schauerlich, zum Schütteln, was sich unseren Augen dort bot!
 
    
 
   Es war schön, wieder in Santiago anzukommen. Heute war es aber ein völlig emotionsloser Vorgang, ganz ohne Kribbeln und Gänsehaut. In den Gassen und auf den vielen kleinen Plazas tobte das Leben. Musikbands, Tanz- und Folkloregruppen, Clowns und Zauberer sorgten für eine gelöste und ausgelassene Stimmung unter mehreren Tausend Zuschauern in der sonnendurchfluteten Stadt. Die breiten Treppen dienten als Tribüne, die alten Fassaden der Häuser boten einen tollen Rahmen. Dieser Empfang verdrängte die Wehmut, die ich beim Verlassen von Finisterre noch empfunden hatte. Ela und ich checkten im gleichen Hostal ein, in dem wir beim ersten Mal waren, die Reservierung hatten wir vorher klar gemacht. Während einer Tanzvorführung auf dem kleineren Plaza neben der Kathedrale wurde ich plötzlich namentlich angesprochen. Henry aus Belgien! Ich erkannte ihn sofort! „Das gibt’s ja gar nicht!“, entfuhr es mir. Überall Menschenmengen und in dem Trubel begegnen wir uns. Damit hätte ich nun gar nicht gerechnet, Henry übrigens auch nicht! Wir freuten uns wie die Doofen über unser Wiedersehen und suchten gemeinsam ein Plätzchen, wo wir uns erst Mal in Ruhe unterhalten konnten. Ein paar Meter weiter passierte Ela gerade ähnliches. Auch sie lag sich mit Leuten in den Armen, die sie vor über 2 Wochen letztmalig gesehen hatte. Bei Henry und mir liegt es gar 5 Wochen zurück, seit wir uns in Orthez das erste und bisher einzige Mal begegnet sind. Auch diese Geschichten sind es, die den Camino so einzigartig machen. Klar, dass wir uns für heute Abend zum Essen verabredeten. Vorher wollte Henry aber noch versuchen, einen anderen Bekannten zu finden. Obwohl unsere Ankunft in Santiago schon fast eine Woche zurück liegt, sind wir also noch nicht fremd in der Stadt. Ich musste grinsen. Mir fielen noch ein paar andere Gesichter auf, mit denen ich allerdings keinen persönlichen Kontakt hatte.
 
    
 
   Zum Abendessen entschieden wir uns für das Paella-Restaurant, dort war es so gut beim ersten Mal, das schrie nach Wiederholung. Wir hatten viel Spaß, Ela und Henry verstanden sich glänzend. Kein Wunder, Ela ist so eine Liebe, mit ihr kann man eigentlich nur gut klarkommen. Und Henry ist genau der dufte Typ, als den ich ihn aus Orthez in Erinnerung habe. Viel zu schnell war der Abend vorbei. Ein vorletztes Mal geht’s ins Bett. Noch zwei Mal schlafen, dann war’s das! Langsam beginnt es wieder zu kribbeln... .
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   Tag 89, Santiago Finale
 
    
 
   Wo lässt sich ein Tag in Santiago besser beginnen als im Café Casino. Henry kam auch dazu. Seinen Bekannten hat er nicht mehr getroffen. Er hätte ihn besser nicht gesucht, dann wären sie sich vielleicht begegnet. Na ja, dafür hatte Henry jetzt uns. Ich glaube, er konnte damit ganz gut leben. Nach dem Frühstück trennten wir uns. Den letzten Tag verbrachte jeder von uns auf eigene Faust.
 
    
 
   Mich zog es zum Praza do Obradoiro. Dort beobachtete ich nochmals die Szenen der Ankunft. Letzten Dienstag gehörte ich selbst dazu, heute war ich nur Zaungast. Ich hielt mich über 2 Stunden auf. Es ist einmal mehr erstaunlich, wie viele Bekannte ich noch traf. Mit einem Bayer sprach ich, der zusammen mit Torsten auf dem Gipfel vor Roncesvalles Pause gemacht hatte. Ich konnte mich gut an ihn erinnern, da er wie ein Irrer den Berg hinauf gerast war und oben völlig entkräftet auf dem Rasen in sich zusammengesunken ist. Er ist seit León abgebrannt und nur durch die Großzügigkeit anderer Pilger bis Santiago gekommen. Als Harz IV-Empfänger war er mit 345,- € auf den Camino gestartet. Für den Rückweg bekommt er von einem Gönner sogar das Flugticket geschenkt. Welch großzügige Geste! Meine weiteren Kontakte reichten über den Pilger aus Landsberg, der als „Rad-Fuß-Kombinierer“ unterwegs war, das deutsche Ehepaar aus Cirauqui und noch einige mehr. Nicht alle habe ich im Laufe der Zeit in meinen Aufzeichnungen erwähnt. Sogar die „Italiener“ aus Los Arcos, die sich geweigert hatten, ihre Nudeln zusammen mit meinen zu kochen, waren zu einem Gespräch mit mir bereit. Sie kommen gar nicht aus Italien sondern aus Ungarn. Der Daniele de Rossi-Verschnitt trägt das Italien-Trikot nur, weil er Fan der Squadra Azzura ist. Hier im Gespräch waren sie mir richtig sympathisch, vielleicht würden sie ja heute auch ihre Nudeln mit mir kochen… .
 
    
 
   Karl-Heinz, Heidi und Ludger traf ich leider nicht. Schade! Wäre dann wohl auch ein bisschen zu viel des Guten gewesen. Um 12 Uhr besuchte ich noch einmal die Messe, als reiner Beobachter. Es fehlte das Feeling der eigenen Ankunft. Vielmehr schaute ich mir Details der Kirche an uns stellte innerlich mein abschließendes Ranking der Top-Kathedralen auf. Unangefochtene Nummer 1 bleibt Vézelay vor Bazas. Erst an Nr. 3 setze ich Santiago, dann knapp dahinter die Klosterkirche von Samos. Santiagos Kathedrale kommt unter anderem deswegen nicht an Vézelay heran, weil ihr durch den Rummel viel Ausstrahlung verloren geht. Es fehlt dieses nicht greifbare magische Element, was durch keinen Prunk dieser Welt ersetzt werden kann. Trotzdem ist‘s natürlich ein besonderer Ort, ohne Frage. Als Ziel des Pilgerweges fällt ihm außerdem eine symbolische Bedeutung zu wie keiner anderen Kathedrale.
 
    
 
   Die Kathedralen des Weges architektonisch und in Bezug auf Stilreinheit zu beurteilen, schenke ich mir. Das sollen Leute tun, die was davon verstehen. Aus meiner Sicht das monumentalste Bauwerk ist vor allen anderen der Kölner Dom. Keines sonst wirkt so gewaltig, ruft derartiges Staunen hervor.
 
    
 
   Mit dem Dom kam ich denn auch wieder amAnfang meiner Reise an. Köln Santiago, 2.500 km Fußmarsch in 3 Monaten. Wow! Was bleibt? Die Pilgermesse war eine gute Gelegenheit, ein letztes Fazit zu ziehen. Ich konnte den Weg noch einmal in Ruhe auf mich wirken lassen. Die meisten Schlüsse hatte ich ja bereits gezogen, daran haben die letzten Tage nichts mehr geändert. Der Camino war wohl das Größte und Nachhaltigste, was ich in meinem Leben bisher getan habe. Und doch ist er im Grunde gar nicht so weit von der normalen Lebenswirklichkeit entfernt. Klingt komisch, ist aber so. Vieles, was hier passiert, findet sich auch im Alltag wieder. Der Unterschied besteht einzig in der Wahrnehmung, die auf dem Camino viel intensiver ist. Es gibt kaum Ablenkung, keine Einflussnahme von außen, keine lästigen Störungen, denen man in unserem Informationszeitalter sonst ständig ausgesetzt ist. Ja, der Weg öffnet den Raum für ein völlig neues Bewusstsein, wenn man sich denn darauf einlässt. Vieles, was wichtig war, hat an Bedeutung verloren, Prioritäten haben sich verschoben. Das geht bei mir so weit, dass ich das Leben an sich künftig weniger ernst nehmen werde. An der Sinnhaftigkeit ändert das nichts. Und daran, dass es eine temporäre Angelegenheit ist, auch nicht. Das Leben auf der Erde ist ein Kommen und Gehen, für jeden und alles. Da können wir uns noch so verrückt machen, an diesem kosmischen Gesetz ändern wir nichts. Was soll also der ganze Aktionismus? Unsere Existenz ist ein Wimpernschlag, egal wie sehr wir uns auch bemühen, mehr zu sein als das. Wie wir diesen Wimpernschlag erleben, ist ausschließlich das Ergebnis unserer eigenen Wahrnehmung. So sehe ich das!! Der Camino hat mich gelehrt, ehrlicher zu mir selbst zu sein. Es gibt keinen Grund, sich Dinge zurechtbiegen zu müssen. Mit Unehrlichkeit schade ich mir letztlich nur selbst, ja ich betrüge mich sogar selbst. Der Weg hat meine Sinne neu geschärft, ich sehe, höre und rieche besser. Ob ich dadurch scharfsinniger geworden bin, will ich mal dahingestellt lassen, eher wohl nicht. Meine einfachen Denkstrukturen werde ich beibehalten, sehe auch nichts negatives daran. Es gibt genug (zu viele) Menschen, die das Leben unnötig verkomplizieren, da möchte ich mich nicht einreihen. Ich glaube, meine vorher teilweise bereits vorhandene Gelassenheit ist eher gewachsen. Ich werde Dinge auf mich zukommen lassen und ausprobieren, keine unnötigen Problemgebilde aufbauen. Manches wird funktionieren, manches nicht. Schwierigkeiten werden sich relativieren, wenn ich sie von unterschiedlichen Seiten betrachte. Ich werde versuchen, mich weiterhin nicht wichtiger zu nehmen, als ich bin (könnte so manch anderem Menschen auch nicht schaden). Ich habe in den vergangenen 3 Monaten gelernt, wie viel Glück in der Einfachheit liegt. Diese Erfahrung wird mir im Alltag zu mehr Bescheidenheit verhelfen, da bin ich sicher. Der Weg hat in mir keine innere Revolution ausgelöst, vielmehr bereits vorhandene Ansätze zu Tage gefördert, die bisher im Verborgenen schlummerten. Ich werde in Zukunft weniger Kompromisse eingehen, keine faulen mehr. Dafür ist das Leben zu schade. Ich werde noch viel verkehrt machen, ganz sicher. Aber dadurch lerne und wachse ich, in jeder Hinsicht. Tja, und damit hat es sich denn auch schon. Ausgestattet mit diesem Rüstzeug sehe ich mich gut gewappnet, wieder ins „normale Leben“, auf den Camino de la Vida zurückzukehren. Wird vielleicht nicht leicht, aber das war der Weg ja auch nicht immer.
 
    
 
   Mir ist klar, meine heile Welt endet hier, ich bin nicht vom Idealismus verblendet und werde jetzt denken, dass die Welt ein besserer Platz wird, nur weil ich ein bisschen davon träumen durfte. Im globalen Kampf um Marktanteile, Wohlstand und Macht sowie der Befriedigung eigener Eitelkeiten sind ethisch-moralische Werte nun mal nicht bzw. nur zum Schein gefragt. Zu glauben, der Mensch wäre jemals in der Lage, in friedlicher Koexistenz miteinander zu leben, bleibt eine Illusion für viele weitere Epochen. Das funktioniert ja noch nicht einmal innerhalb geschlossener Kulturkreise. Wie soll das über kulturelle und religiöse Grenzen hinweg gehen? Gar nicht, weil sich zum Konfliktpotential, hervorgerufen durch unterschiedlichste Ideologien, fehlende Toleranz gesellt. Diese beginnt ja sogar schon im kleinbürgerlichen Miteinander, wenn Lebensentwürfe abseits gesellschaftlicher oder eigener Normen angeprangert werden, offene oder versteckte Ächtung die Folge ist.
 
   In diese Welt gehe ich nun zurück. Gut, dass sie auch sehr viele schöne Seiten hat und genug Möglichkeiten bietet, trotz aller Widrigkeiten einen Weg zu finden, auf dem sich eigene Vorstellungen verwirklichen lassen. Ich werde es dabei vielen nicht Recht machen können, aber das ist nicht mein Maßstab. Mir will ich es Recht machen - ohne dass anderen dadurch Nachteile und Schäden entstehen. Wenn ich später, in meinen letzten Atemzügen, beim Blick zurück feststellen kann, dass mir das gelungen ist, darf ich glücklich und zufrieden sein. Ob‘s klappt, wird sich zeigen.
 
    
 
   Damit war und ist es nun genug mit Resümees und Ausblicken. Zurück zum Geschehen. Die Messe war bereits eine Weile beendet, als ich ein letztes Mal aus der Kathedrale heraustrat. Ich merkte, wie ich diesen Dingen gerade eine besondere Bedeutung zukommen ließ. Alles tue bzw. tat ich heute das letzte Mal auf diesem Weg. Unwahrscheinlich, dass das zukünftige Beschreiten eines Camino für mich je den gleichen Stellenwert haben wird. Dieser wird für immer was Einmaliges bleiben. Nach diesem „geistigen“ Abschluss begab ich mich an Banales, und zwar den Kauf von Souvenirs. Ein paar Pins, eine Fliese mit dem Muschelsymbol, ein T-Shirt mit dem gelben Pfeil und noch ein paar andere Kleinigkeiten landeten in meiner Tüte. Das musste schon sein! Danach durchstreifte ich ein weiteres Mal die Gassen von Santiago und begegnete dabei immer noch mehr oder weniger flüchtigen Bekannten. Wenn ich auf den Straßen in Herscheid unterwegs bin, kenne ich nicht halb so viele Leute. Aber wann bin ich auch schon mal in Herscheid unterwegs?
 
    
 
   Für 18 Uhr hatten wir uns vor der Kathedrale verabredet. Wir, das waren außer mir Ela, Henry, Adrian und Bernadette. Ich freute mich riesig, dass sich auch Julia, Jane und Gundi anschlossen. Gemeinsam suchten wir uns zunächst ein Straßencafé, um die letzten Strahlen eines wieder herrlichen Sonnentages abzubekommen. Anschließend war ein standesgemäßes Dinner angesagt. Wir hatten viel Spaß, redeten, lachten, tauschten E-Mail-Adressen, schossen Erinnerungsfotos und tranken den mit Abstand teuersten Wein des ganzen Camino.
 
    
 
   Später, ohne Julia, Adrian und Bernadette ließen wir einen perfekten Camino im Café Casino ausklingen, selbstverständlich bei Live-Pianomusik. Erst um 1 Uhr beschlossen wir die Runde, nahmen Abschied. Nur ein paar Schritte waren es bis zu unserem Hostal, die Gasse glänzte im Schein der Laternen, Wehmut und Vorfreude vermischten sich.
 
    
 
   Im Zimmer mache ich den Fernseher an, das erste Mal seit ich in Spanien bin. Auf einem Musikkanal singt Nelly Furtado „All Good Things Come To An End“... .
 
    
 
   Ich bekomme Gänsehaut, der Kreis schließt sich! Unglaublich!
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Tag 90, Santiago – Frankfurt (Hahn) – Herscheid
 
    
 
   Aufbruch früh am Morgen. Das Taxi wartet. Ela kommt zur Verabschiedung nach unten. Wir machen es kurz und schmerzlos. Ela fährt noch heute mit der Bahn nach Santander, gönnt sich dort ein paar Tage Urlaub, bevor sie nach Deutschland und später im August nach Australien fliegt. Mit Gundi fahre ich zum Flughafen, ein kurzes Frühstück, Boarding der Ryan Air-Boeing 737, pünktlicher Start – Adios Santiago, Adios Camino!!
 
    
 
   Ein neuer Weg beginnt... .
 
   …
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   DANKE!
 
    
 
   Ich mache es kurz, denn wenn ich mich bei allen Menschen, die es betrifft, namentlich bedanken sollte, würde nun eine ziemlich lange Aufzählung erfolgen. Dank gebührt vielen besonderen Menschen, denen ich in den fast 4 Jahrzehnten meines Lebens begegnet bin. Jeder hat auf seine Art mein Leben bereichert, vielleicht sogar ein Stück zu meiner persönlichen Entwicklung beigetragen. Viele haben mein Herz berührt, und sei es nur bei einem flüchtigen Kontakt. Eine Menge persönlicher Verbindungen aus der Vergangenheit bestehen nicht mehr und es wird so sein, dass gegenwärtige Verbindungen in der Zukunft keinen Bestand mehr haben werden. Das ist der Lauf des Lebens, ein Kommen und ein Gehen, hat aber keinen Einfluss auf die Wertschätzung jedes einzelnen. Alle sind und bleiben ein Teil meines Lebens. Dafür sage ich Danke!
 
    
 
   Ein paar Leute bedürfen natürlich schon der besonderen Erwähnung. Anfangen möchte ich mit Wiebke, meinem Weibe („Schatz“ ging bei uns noch nie!). Du hältst es schon seit weit über 15 Jahren an meiner Seite aus und nimmst mich so wie ich bin, auch wenn es nicht immer leicht ist! Darüber bin ich froh und hoffe, dass unser gemeinsamer Weg noch lange nicht zu Ende ist. Danke, dass es Dich gibt. Dieser Dank gebührt natürlich auch Deinen Eltern!
 
    
 
   Meinen Eltern danke ich zuallererst dafür, dass sie mir dieses Leben geschenkt haben und ich mir zu jeder Zeit ihrer Liebe sicher sein konnte (dies immer noch bin). Ich habe Euch Sorgen bereitet, Nerven gekostet, bin nicht den Weg gegangen, den ihr Euch für mich gewünscht habt und werde das wahrscheinlich auch künftig nicht
 
   tun. Trotzdem seid Ihr immer für mich da. Dafür danke ich Euch von ganzem Herzen! Ich weiß, Ihr wollt nichts anderes, als dass es mir gut geht. Das tut es, und zwar so wie es ist. Also, macht Euch keine Sorgen!
 
    
 
   Danke, liebe Oma! Du bist die beste Oma der Welt, alle weiteren Worte erübrigen sich. Bleib noch lange bei uns!
 
    
 
   Meinen vorletzten Dank möchte ich allen Freunden aussprechen, die mir nach meiner Rückkehr einen so genialen Empfang bereitet haben. Das war spitze!!
 
    
 
   Last but not least: Ich habe eine Vorstellung davon bekommen, dass eine höhere Kraft existiert, die uns auf unserem irdischen Weg begleitet und uns wohlwollend zur Seite steht, wann immer wir für ihren Beistand empfänglich sind. Allein diese Erkenntnis erfüllt mich für den Moment mit großer Dankbarkeit. Welche darüber hinausgehenden Einsichten mir künftig erwachsen sollten, wenn überhaupt, vermag ich mit meinem begrenzten Horizont aus heutiger Sicht nicht einzuschätzen.
 
    
 
   Ein Special Thanks geht an meinen Pilgerstock. Der war mir eine große Hilfe in so mancher Situation! Papa, dieser Dank gebührt natürlich Dir!
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Früher nannte ich einen Haufen Dinge mein Eigen, machte Reisen in die entlegensten Winkel der Erde und hatte doch immer das Gefühl, das alles sei nicht genug. Heute habe ich von Alledem nur noch einen Bruchteil, reise mit meinen Füßen und stelle fest, es fehlt mir an Nichts. 
 
    
 
   Meik Eichert im Januar 2013
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   Bildernachlese vom Camino Frances…
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   Über den „Autor“
 
   Meik Eichert, Jahrgang 1969, wuchs in einem kleinen Dorf im Sauerland, NRW, auf. Er ist verheiratet, hat keine Kinder. 
 
   Beruflich war er bis 2007 tätig als kaufmännischer Angestellter, seit 1996 in diversen Führungspositionen eines international operierenden Dienstleistungsunternehmens.
 
   2007 freiwilliger Rückzug und spontaner Beschluß, den Jakobsweg von Köln nach Santiago zu gehen.
 
   Seitdem freiberuflich tätig. Außerdem zahlreiche weitere Pilgerreisen in verschiedenen Ländern Europas.
 
   Seit 2011 wohnhaft im südlichen Pfälzer Wald. 
 
   Für die Verlagerung des Lebensmittelpunktes nach Kanada fand sich keine absolute Mehrheit…
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